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I. 

Der Talmud und sein Kecht. 

Von 
Mordch^ W. Rapaport ^) in Lemberg. 

Erster Theil. 

Allgemeines. 

§1- 
Wenn Jemand sich der Aufgabe unterzieht, Rechtsnonnen 
einea fremden oder nicht mehr existirenden Volkes der Oeffent- 
iichkeit zugänglicher zu machen, so iat es seine erste Pflicht, 
den Geist dieses Volkes, dessen Ziele und Ideale, vor Allem 
jenem Kreise der Oeffentlichkeit bekannt zu machen, damit 
dieser mit der Wirkung auch gleichzeitig die Ursache kennen 
lerne. Nun ist zwar das jüdische Volk der OeffentHehkeit 
nicht fremd und es bringt auch wiederholt Beweise seiner 
Existenz, sein Geistesleben aber, speciell der Geist seines 
eigenen Rechtes, der jüdischen Rechtsnormen, iat den weiten 



') Der Verfasser hat sich auf meine Anregung bereit erklärt, ver- 
schiedene Theile des Talmudrechts zu bearbeiten. Vorliegendes soll als 
Einleitung dienen. Der hohe Werth des orientalischen Rechts für die 
Geschichte der Jurisprudenz ist otTensichtlicIi, und die Feststellung seiner 
wichtigsten Resultate scheint jetzt, wo die Zahl der gründlichen Talmad- 
kenner abnimmt, ein besonders sclüitzens werth es Unteraehmen. 

Kohler. 
ZelMohrIft fäc TergI«lolieu£le Beohta wissen Bohatt. SIT. Band. 1 
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Kreisen aebr wenig, faat gar nlcbt bekannt, und eine Nachricht 
Toa demselben kommt wiaauaganz fremdem Lande. Der Grund 
dafür liegt darin, das» mau den Talmud, den einaigeu Ur- 
quell aKea jüdischen Rechtes, nur sehr schwer verstehen kann, 
weil er in einer eigenen orientalischen Sprache ge&chrieben ist 
und die Coramentare, in hebräischer Sprache herausgegeben, 
diese Aufgabe dem Fremden faet gar nicht erleichtern. Diese 
Umstände gereichen sehr oft den Juden zum Nachtheile, denn 
in der Gegenwart wird Alles mit scheelen Augen angeschaut, was 
sich in Geheimnis» zu hüllen scheint. BeBtärkt wird die Menge in 
ihrem Glaaben, wenn sie zuweiten einen Gelehrten des judischen 
Wisaeaa in Wort oder Schrift anhören soll, — dann wirkt daa 
Bemilhen desselben, der die behandelte Stelle zu beschönigen, 
im Geiste seiner Zeit zu iiiterpretiren strebt, auf seine anders- 
gläubigen Zuhörer in dem gerade entgegengeaetztea Sinne, ea 
weckt ein Gefühl der Unwahrheit bei denselben, und da sie 
Dicht wissen, wie weit sie sich deraaelbeu hingeben aollen, &o 
hängt es TOQ dem eubjectiTen Empfiaden des Einitelnea ab, 
sich ein Urtheil zu bilden. Was aber ein auf Temperament 
und Gefühl aich stützendes Urtheil für einen reellen Werth 
hat, wie wenig trefifend ein Urtheil sein kann, das von einem 
herauageriasenen Stücke auf ein ganzes Werk auegedehnt wird, 
wie schon gar nicht richtig ein Urtheil sein muss, wo diese 
beiden Momente gleichzeitig zusammentreffen, daa ist eine 
Wahrheit, die für Iceinen logisch denkenden Menschen einen 
Zweifel überhaupt zulässt. Diese Momente aber haben dazu 
beigetragen, den Talmud zu discreditiren, ihn in den Augen 
der Uneingeweihten tendenziös zu Terachreien, und die früher 
Bchon angegebenen Schwierigkeiten haben die Gelehrten ge- 
hindert, sich eines Beaaern zu überzeugen, sich überhaupt 
ein klares Urtheil zu bilden. Gegen diese passiven Hindernisae 
giebt es nm- ein Mittel, nnd zwar: rilcksichtäloae Offenheit; 
mir durch eine klare, ganz offene Darlegung aller Normen ist 
die Möglichkeit geboten, das Misstrauen zu verachauchen und 
ein Urtheil der Fachgelehrten Yöraubereiteu. WeoQ aber die 
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Normen dargelegt werden sollen, dann miiss auch derfln 
Baaia zuallei'erat klargelegt sein; es muB» der Geist genau 
erkannt werden^ der diese Enormen buberrsclit iiod sie schaffen 
half. Eine Geaetzessaramhmg kann nui- dann erklärt werden, 
wenn alle ihre Hiilfsmittel, alle ihre Eeatondtlieile, alle ihre 
Zwecke und Ziele bekannt sind; nur dann kann jede Norm 
ihre Berechtigung beweisen , nur dann otFenbart ai«h die 
Logik des Gesetzes in dem Verbältiiisse zur Basia, deren Pro- 
dact dieses iat; nur dann wird der Talmud in seinen einzelniCii 
Normen verBtändlich aeiu, wenn man meinen GeJ^t und »ein 
Ziel vor Äugen haben wird. Dann werden auch die tUr 
heutig-e Verhältniase noch bo grell klingenden Normen eine 
Erklümng finden, und die unter der Lupe der Weltgeschichte 
betrachteten Eechtebücber werden getrost und mit Berechti- 
gung den übrigen Theilen der RechtsgeBchichte aU gleieh- 
werthig und ebenso ihrem Zeitgeiate entsprechend angereiht 
werden können. In der Vergacgenheit findet man auch Hexen, 
die angeblich vom Tentel bsBeBäeu, auf dem Scheiterhaufen zur 
Strafe dafür verbrannt wurden; man findet auffallende Straten 
für noch auffallendere Verbrechen, und dennoch fällt ea Nie- 
mandem ein, darau3 ein ungünstiges Urtlieil über das ganze 
Kechtsbueh dieser Völker zu fällen \ auch dem Talmud wird man 
68 alBO nicht übel nehmen können, wenn er für religiöse Ver- 
gehen und Verbrechen einen sehr atreugen Strafcodex aufgestellt 
hat. Die religiöae Gesetzgebung wird immer dem Bürger des 
Staates etwaa Fremdes bleiben; auch w^nn er diese verleugnet 
und mit Abaichtlicbkeit ihre Gebote verletzt, wird er dennoch m& 
bewirken könnsDj daaa die Kirche oder die Religion&genoflaea- 
scbaft deshalb von ihren Batzungen abläset. So waren auch die 
strengen Strafen für die dem Fremden als ganz unbedeutend 
Bcbeinendeu Handlungen, die aber dennoch ein Vergehen, ja 
sogar ein Verbrechen gegen die Religion bildeten, dem Tal- 
mud ganz recht und billig; logischerweise musate er so han- 
deloj überhaupt da er eine gehundeno Marschroute hatte, von 
der er nicht abweichen durfte, wie ich weiter darlegen werde. 
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Nlcbt hier ist es eldi Platze, die logisclie Conseqn-enz in ilen 
religiösen und rituelien Vorschriftea des Talmuds nachzuweisen, 
auch will ich hier eine auafUhrlicbe Darlegung der Entstehang 
und Ausbilduag dea Talmuds gar nicht einmal versuchen, das 
behalte ich mir für eine spätere Zeit vor. Hier soll nur kiirx 
gedrängt Jene Seite dea talmudiBchen Geistes erlclärt werden, 
die in der Civilgesetzgebung maeagebeod ist; ich will hier die 
EinflüBäe erörtern , die die Rechts eotwickelung des Privat- 
rechtes beberrßcbten und es dazu brachten^ dem Privatrechte 
den Weg zu weisen. In erster Reihe musa gleich beim An- 
fange nachdrücklich hervorgehoben werden, dass der Talmud 
kein Codex irgend einer legislativen Körperachaft lat, dass er 
aus eigener MaebtvoUkommeDheit überhaupt keine Normen 
decretirt, dasa er seine ganze MachtfUlle nur von der Rsiligion 
und dan heiligen Büchern derselben ableitet, diies er jede 
eißaelne Norm Ton irgend einer Stelle auft denselben oder aua 
einer mändliubea gleichwerthigen Tradition deducirt. Fast auf 
jeder Seite des Talmuds findet man wiederholt die Frage nach 
der Ableitung der entsprechenden Norm, es heisat da immer: 
woher stammt diesea? wie wird dieecH abgeleitet? worauf ba- 
sirt es? u. a, w. Wenn die Mischna fast nie eine Motivirnng 
anführt, so thut es die Gemara, und ein grosser Thei! der 
letzteren ist überhaupt nur diesem Zwecke gewidmet, daa ist 
den Normen der Mischna eine Basis aua der Thora zu finden, 
wobei sie auch allein Nornaen aufstellt, die ala eine Auabildang 
der erateren zu betrachten aind. Die Mischna und Gemara zu- 
BnmmeD werden Talmud genannt, und zwar giebt es zwei Arten 
desselben, die nach dem Orte ihrer Entstehung der jeniHaiemische 
und bflbyloniaehe Talmud genannt werden. Eraterer ist etwas 
älter in seinem Abschlüsse, ntimlieh 3G8 n. Chr., während 
letzterer officiell 476 n. Chr. abgeacllossen, endgültig gegen 
weitere Ziiaätzo flber erst 589 h. Chr. abgesperrt wurde. 
In Folge der Bedeutung aeiaer Mitarbeiter, aowie auch in 
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Folga seines epäteren AbEctiluaaes hat letzterer grössere An- 
erkennung und Verbreitung gefunden, ao das« dieaer in einem 
Differeazfalle auBHchlaggebend iat, und dieser nur allein in 
BerUckaicbtigung kommt; deshalb ist auoh in dieser Arbeit bei 
Angalie eines TractAtea immer derjenige des babylontaeheo 
Talmuds gemeint. Die, beiden gemeinsame, Mischna wurde 
circa 188 n. Cbr, von Rabbi Jehuda Hatifiai endgültig redigirt 
nnd tö&tgestellt, und derselbe war auch wegen seines grossen 
Einflusaea bei d^a Juden, peraönlich bei den Imperatoren Anto- 
ninua Pius, Maro Auröl uad Comaiodüs sehr aügeeelien, Die 
Mieubna zerfällt der Bsgel nach in sechs Ordnungareihen und 
in 60*) Tractate, nach der Eintheilung des Druckea aber in 
63 Traciate mit einzelnen NainenbeneniiUDgen; und nath 
letzterer Zählung gielit es au 40 Tractaten Gemara von Jeru- 
salem and zu 37 Gemaia von Babylon. Diese beiden Gemaroth 
stimmen in ihrer Anzahl der Tractate bei dan Orduungareihen 
der Miscbna nicht miteinander überein; überhaupt ist die Eiü' 
theilnng der Tractate in den Ordnuugareihen, sowie die Grüsse 
der einzelnen Tractate sehr verschieden; die Angabe des 
Namens eines TraclateB genügt vollatändig mit der ent- 
apreclmd näheren Bezeichung der Blattzahl und Seite, oder 
der Äbtheilung und MiHcbnanummerj wo nur die Mischua eines 
Tractatee citirt werden eoU. 



5 3- 
Wenn ich oben gesagt habe, daas der Talmud eine ge- 
bundene MarBchroute hatte^ ao ist dieses so gemeint, lasa er 
Normen vorgezeichnet vorfand, gegen die er direct nicht Ver- 
stössen dlll-fte, dagegen staiid ee ihm frei, in Auabilduüg und 
Erweiterung bestehender Normen, oder bei Aufstellung von 
Satzungen a«f einem noch normenfreien Gebiete ganz nach 
seinem Ermessen, daa ist nacb dem Ermeaseu eeiner Mitarbeiter, 



^.> Midi'Aäch tichir ha-Schirim Rabtinh VI, 14; Uidrssch Rabbsb, 
IV. Theil, XJX, 17. 
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Tornngfllien. Wer aber da glaubt, dasB sie wirkliübe, «agebundene 
Freiheit besaHsen, der irrt sehr; der Geistj der in den über- 
lieferten Normen vorherrschte, muaate auch in diesen zur Gel- 
tung komnien, und durch Aualogie ward dann der Wertb der 
«inzelnen Norm er&t fe»tgeateUt. Der so oft genannte Geiet 
des Talmuds beherrschte ihr gansea Thiin und Lassen; dieser 
Geist aber bestand darin, Jasa einzig und allein nur jene 
Principien zur Geltung gelangen dlirfen, die Moses 
von Gott am Berge Sinai empfangen bat. Geachtet und 
geliebt ala die ersten Geäetze, denen die Juden nach erlangter 
Freiheit aue dem Sklavenjoche in Aegypten sich freiwillig unter- 
warfen, gestärkt und gestützt durch den Glauben, geheiligt 
durch die Religion, erklärt und eingeführt durch ihren Befreier, 
d&n Geistesriesän Moses, steigerte sich deren Maubt undGefvalt 
zu jener Stärke, die die Fähigkeit besitzt, natih einem mehr 
ala SOOOjährigen Beatande, ein über die ganse Welt zeratreutes 
Volk trotz Elend und Mühaal in seiner Eigenart zu erhalten, 
^lieber das Schicksal der Gceetze , " aa-gt Jliertng"), „ent- 
Beheidet nicht immer ihr Inhalt, sondern auch ihre Entstehungs- 
weise;" und Dirkaen mefot^^): „Nicht genug, daas sich die 
Formeln dea geistlichen Rechts vor allen anderen Formularen 
am längsten in ihrer alterthUmlichen Gestalt und Bedeutung 
erhalten und am wenigsten eine spätere Beimischung von 
fremdartigem Stoff zu erdulden gehabt hatten ; dieeelhen Bcheinen 
auch in ihrer ersten Begründung, aowie bei fortschreitender 
Kntwickelung nicht eben dem Einßuas äusserer Umstände aus- 
gesetzt gewesen zu sein." Was für Gründe auch andere 
Normen für aich anführen m&chten, wie z. B, Utllitätägründe, 
HumanitätBprincipien, Neceßsität&ansprilche , Verkehrabedürf- 
niäße, Aälea brach sich wie Wellen an dem harten Felsen de? 
Geatädea; was ]\loaea im Namen Gottea verkündet hatte, das 
und nur das allein sollte gelten — die Utilitaa, die Humani- 



•) Der üeiat des römiaclien Rechts, Theil 11, AI). 1, § 27. 
*) Versnclie zur lirilik uud Auflegung ä, 7. 
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tat, die NeceaaitaSj der Vorkehr aoUts und miisste sich dauacb 
nclitea, aliud non datur. Das Alpha und Omega des Denkeae, 
der gesanimte Krei.» des Verkebra, die ganze Welt des Menacheu- 
leben.H, Alles hutte in deu auf dem Berge Sinai verkündeten 
Normen Principien erlialten; Principienj so starr und unbeug- 
sam, wie ea nur Religionsdogmen sein können, Principien, die 
bis auf das i-Tüpfel Gehorsam erheiscliten, Principien, tür die 
eine absolate. Geltung verlangt ward, aemper et ubique, immer 
and überall. Diese Principien bia ins kleinste Detail durch- 
zuführen, ihre Anwendbarkeit in allen nnd Jaden Fällen zu be- 
weisen, für dieselben Schranke und Schutz gegen jedö noch ao 
eohlaue ConatructionahaDdlung, gegen j^des aimnUrte Geschäft, 
g^gen jedeB wie immer geartete iScheiugöachäft und solche 
geistesverwandte HandlungeD 211 änden, da& war das Ideal, 
das allen GeistesgrÖaeen dea Jadeiithuma vorachwebtö '), Ea 
ist imKier eine sehr schwere Aufgabe für jeden Geaetzgeber, 
Bein Geaeta genau und für möglichat viele Fälle geeignet zu 
achafFon, es iBt aeine Pflicht, eein Werk vor Umgehuagen zu 
Bchützen; dieses ranaa er noch um ao mehr thun, wenn sein 
Gesetz durch dessen Schärfe zum Ungehoraam verleiten kann. 
Bei den Juden, die von daheim als Erbtheil Geist und Scharf- 
sinn zum Berge Sinai mitgebracht hatten , waren alle diese 
Momente für die dort empfangenen Geaetze in ihren höchsten 
Potenzen gegeben; nur ein Mittel gab es, diesen vorzubeugen, 
Dämlich das9 die Juden und ihre Gröaaea allein sich dieser 
Aufgabe unterziehen sollten, und diese tbaten es mit Freude und 
Begeisterung. Die Entwicketung nach allen Saiteu hin ging 
langeana , aber sicher von statten; ea dauerte lange, bia man 
das ganze Lehensgebiet des Menschen mit Normen umsäumte; 
40 Generationen ging&a dahin, aber iü der vieraigeten folgte 
auf Moaea der Abschhiaa des TalmudH. 



**) A.I3U <]er GoiBl der ßntwickeluiig aller iiri«ii tausch «n Rechle. 

Kühler. 
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§ 4. 

Daa ist der allgemeine Geist, der im Talmud zum Äaa- 
drocke kam und der haupteücblich dadurch eine um so grössere 
BedeutuRg erlangte, weil ßolchea die urBprüngliche Conatruction 
der Gesetzgebung- mit sich bracbte, die in ihrer Art einzig und 
originell war. Wie schon gesagt wurde, gab es bei den Juden 
überhaupt keine Legi»Iative, die Dach ibr«m GutdüDkcn Ge- 
setze aufheben uad einführen konnte; weder die mit religiöser 
Macht ausgestatteten Propheten , noch die mit Staatsgowalit 
herrschenden Könige beeassen ein solches Recht der Legis- 
lative; nur aduiinietrative Verordnungen mit zeitlicher Be- 
schränkung standen ihnen zu, und jeder Nachfolger war an 
die Verordnungen seiues Vorgängers nicht gebucden. Das 
Röchtsleben aber war von ihnen ganz unabhangigj ee konnte 
imd durfte nicht geändert werdan, weil es Gott allein zu seinem 
Schöpfer hatte; kein Sterblicher wagte da oiuen Widerspruch;. 
uad wenn jemand solches unternahm, dann war seine Verordnung 
von Griind aus null und nichtig; diese durfte nicht einge- 
halten werden. Nur einmal heaa sich die allerhöchste Legislative 
dem Menschen vernehmen, daa war im Dekalog auf dem Berge 
Sinai '^), als sie die ersten Gebote von der Einheit Gotte» 
den am Fusse deaaelben versamraeUen Jnden mit donnernder 
Btimme verkündete. Damit war die Basis itlr die geaammte 
Gesetzgebung gegeben, denn nur die Gesetze Gottes durften 
eingehalten werden, und Er war ein und einzig, andere Götter 
neiben Ihm waren auageachlossen. So erklärt es der Talmud '), 
und er behauptet auch^ daas alles Uebrige Moses allein den Juden 
verkündete ; er, Moaes ^), ging dann hinauf zu Gott für 40 Tage, 
wo er eämmtliche Ge- und Verbote mündlich in Empfang ge- 



"} 1313 V. Chr. Sämmtlicbe Zeitang^aben sind nnch dem hebiUi^dL&n 
Seder Hadoroth, Wapsdiaii 18T6, welche gegen dlej&nigen Anderer um 
£0 IjiB 200 Jahre differiren. 

'} HorEyotii 8, 1; Matkolh 24, 1. 

'J Üeb. 1392, gest. 1272 y. Clir. 
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nommeu bat mit alles Erklärungen und ableitbaren Con- 
aequenzen, um aie dann den Juden au verkünden. Dieae Ter- 
kündung geschah aber nun auf doppelte Weise; eineraeitB ver- 
kündete er auf göttlichen Befelil die ftlnf Bücher Mdbcb', zu- 
sammen „Thora" genannt, andererseits übergab er dem Volke, 
speciell seinem Nach folger Josua , lu mündiicher Tradition 
alles Andere, was nicht in der Thora niedergelegt war; letzteres 
ward die mündliche Thora") genannt. Aus der Natur dieser 
beiden ergab sich dann zusarameii der Complex der Reabta- 
normen; was in der Tüorsi geschrieben stand, ist auaserdeni 
noch in der Tradition^ wie ich zum UntersL-hiede von ersterer 
die mündliche Thora bezeichnen werde — Moses überliefert 
worden. Was in der Thora unbestimmt oder unaufgoklürt blieb, 
das erklärte dann die Tradition, die, wie sehon gesagt wurde, mit 
Bämmtlichen Erklärungen der RechtsioBtJtutiöiieii auBgestattet, 
dem JIoBea überg'eben wiirdCj und was wieder von der Tradi- 
tion noch übrig gelaäseo wurde, das wurde mit Hillfs ver- 
Bchiedett gearteter Inttrprätatioasmethodea aud der geschriebe- 
nen Thora abgeleitet, üeher die genaue Ueherliet'erung der 
Tradition wurde besonders strenge gewacht, und man erklärte 
zur weiteren Uehßrnahme derselben nur jene Grössen undFührer 
des Volkes für betahigt, die vorher durch heaondere Solennitilta- 
acte dazu für würdig erklärt wurden. Waa nicht in der Tradi- 
tion enthalten war und dennoch von einem solchen mit Solen- 
nität bestellten Führer des Volkes als richtig befunden und 
normirt wurde, wurde ausdrücklich als Verordnung bezeiehnet, 
freilieL nicht als administrative Verordnung auf die früher an- 
gegebene Artj aondern als religiüse Verordnung, die auch Ge- 
setzeskraft hatte, aber in sehr vielen Merkmalen von de» Gesetzen 
abwich, wodurch die rechtlichen Folgen sich anders gestalteten; 
so konnte z. B. keine directe Strafe in einem thoraähnlichen 
MaaÄHe featgeaetzt werden. Diese sollten ein Mittel seinj um die 



^i Emtere wird ^PD^E' miH - i^ttiars HB ^V^'^' ^'^'^^ 
genannt. 
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Uebertretung der Gesetze zu verhindern '"), und da die Ge- 
lehrten Allein auf die eigene Autorität hin nicht die AnnaliiiiQ 
derselben als gesichert betrachteten, so ätützten ^^) sie sich auf 
den Satz der Thora: nGemäsa der Beletruag, die sie (die Ge- 
lehrten und Weisen deiner Zeit) dir geben werden, und nach 
dem RechtsaprucK, den sie dir ertheiten werden, thue; du 
soHst nicht abweichen von dem Auaspruch, den sie dir ver- 
kilnden werden, weder rechte noch links ^^j."' Auf diese Weise 
erreichten, aie das Ziel, das iat die Anerkennung und Befolgung- 
ihrer Verordnungen^^); in der Weihe, die sie für dieBeiben 
aiia der Thora geschöpft hatten, lag- die Bürgschaft für deren 
Geltung, von dort mnsBte die Hülfe kommen, wollte man bei 
den Juden etwas auf dem Rechtagebiete erreichen. Solche 
Verordnungen muBäten nicht g-erade von den durch Solennität 
ernannten Führern des Volkes verordnet werden , auch ein 
gewöhnlichea Gelehrt encolleginm durfte geeignete und passende 
Normen aufatelten, dieae muBSten aber, wie ich weiter darlegen 
werde, von der gesammten Volksmeinung und apeeiell von den 
RechtögeletrteQ acceptirt und anerkannt werdet). Soa. B. öndet 
man, dasa König Salotno Verordnungen crlieas auf religiöa- 
rituelleia Gebiete'^), sogar auch auf dem Gebiete d-es Ebe- 
rechtee ^'') wie auch im Privatrechte '^); ale König konnte or 
zwar administrativ über Leben und Tod enteclieiden, ala Richter 
durfte er Urthaile im Namen dar ReliglonsgeBetze fällen ; da- 
gegen Btand ihm als König kein Recht der Legislative zu, 
rechtliche Verordnungen konnte er wie jeder andere Gelehrte 
erlassen, und aolche durfte er beBchliesaen , obwohl er kein 
durch Solennität ernannter Traditionsbewahrer war. 



") Moed Katan 5, 1; Jebamoth 21, 1. 

") Bei-acliolti ly, 2; öchöbbtitJl 23, 1^ SaUkBh 46, 1; Menachoth 38, J. 

'*) V. Moses XVII, 11. 

"■* C^Dn m^pn genannl. 

'•) BerachoUi 48, 2; Brabin 21, 2; Schabbotli 14, 9. 

") Jebaraoth 21, 2. 

'") Baba Kftaim& 81, 2. 
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§ 5. 

Hier rauaa nachdriiukUcliHt der Unterachied hervorgehoben 
werden, der zwiseten dar Tradition und diesen Verordnungen 
der Gelehrten besteht;; obwohl auf den eraten Blick die Tradi- 
tion auch nur vom einzelnen Gelehrten , von seinem guten 
Willen und seinem Gedäcbtnisee abhängig sclieiat, so ist 
dennoch jeder Verdacht ausgeschloasen gewesen, dasa sich diese 
mit den Verordnungen vermiachen Itßnnte. In erater Reihe 
bestand die Garantiiä, wie schon gesagt wurdcj darin, daas jeder 
Träger der Tradition von seinem Vorgänger perßönlich aus- 
erwählt und mit Soleniiitüt in seine Würde eiugefilhrt wurde; 
oft geschab dieses, bei den Propheten z. B,, auf Befehl Gottes, 
und hatte also auf die Weise den UrpfeÜer der Tradition 
wifider zum Rückhalte erhalten. AuBserdem war die Tradition 
auch andei'SQ Personen bekannt, jene hatten nicht nur kein 
Verbot, diese zü verbreiten, aoüdem im Gegentbeile war ee 
eine Pflicht, dieselbe zu lernen und zu lehren, aber nur die 
richtige nnd wahre, und die Beurtheihiog darüber fiel wieder 
nur den durch Sotennität beatimraten Gelehrten zu. Eine 
andere Garantie bestand auch darin , daas mau genau ver- 
zeichnete, wer eine Verordnung erliesa, welche Verordnung von 
dem Einen oder von dem Anderen abatararate, und man schon 
gleich am Anfange diesem Umatande genaue Aufmerksamkeit 
schenkte, Nach dem Grundsätze principüs ohsta wurde schon 
bei Moses allein festgestellt, waa er als Tradition proclamirte 
und was nur seine eigene Verordnung war; und so finden sich 
im Talmud") Verordnungen von Moses. Ebenso findet man 
bei JoBua ^''), dem zweiten Träger der Tradition, Verord- 
nungen, die den Namen von Bedingungen^'') führen; die späteren 



") Beraclioih 48, 3; Taanitli 27, 1 , Megillal. 4, 1 itnJ 32, 1 ; JiTiisa- 
Ifimi seil er Talmud, uomplele Aua^abe^ Schitomii' 1)^60, Ketliutioth 3, 1. 

") Geb. 1354, gest. 1244 v. Chr. 

'•) Berodiotli 48, 2. Die Bed]ngunfi;en D^XJH genannt, BBl>a 
K&mnaa 80, 2, F.rabin 17, 1. 
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Bewahrer der Tradition, als PioeLaa^*"), Eli*^) und der Pro- 
phet Samuel '^)j Biod für sich allem Dicht besonders mit Ver- 
ordbUdgien meines Wiaactis im Talmud er-wähnt. Der Nach- 
folger Samuels war liönig David ^■^), d&e einzige gekrönte 
Haupt, das gleichzeitig auch die, durch die Holennität btistätigte 
Gekhrtenkrono trug; er erli«B8 viele Verordnungen**) und gab 
8-ich Tie]6 Mühe bei der Interpretation^'"') der Thora. Ihm 
folgten 14 Propbclen*'')iiach einander, deren letzter Jeremlas") 
durch seinen Nachfolger Baruch ben Nerija*^) die Tradition 
an Eara *") tibergab. Dieaer war das Haupt einer be&onders 
hervorragenden Gelehrtenveraammlung^"); da. er auch gleich- 
zeitig der Führer der Juden aua dem babylonischen Exil zum 
zweiten neuerbauten Tempel in Jerusalem^') war, su muBBte er 
ah Organisator des Volkes der Nuthw endig keit gehorchend, viele 
Verordnungen ertasaen; zehn davon werden beannders hervor- 
gehoben ^^), und aiiBaerdem werden die meiaten Verordnungen, 
deren Urheber unbekannt ajnd , ihm zugeschrieben. Durch 
dieae Versammlung wurde die Tradition und deren Befolgung 
zu neuem Leben wieder erweckt; denn nur sehr spärlich, iat 
die KenntnisB der Tradition im Exil verbreitet gewesea^^). 



") Warde berähmt im Jakr 1272 v. Chr. 

■=') Geb. 98JÜ, geat. 890 v. Chr. 

'') Geb. 9a0, geat. 878 v. Clir. 

"*) Geb. 906, gest. 83(5 v, Cir. 

=•) Berachoth ^, 2; Abodah 8arali sa, 2^ JeruBsl. Tal, Sukk&h 23, Ir 
Tsaiiitli 17, 2. 

"*) Beraehoth, 4, 1. 

^'} Ale: ChiJB, Elija, Eliecba, JeliojadB(?}, Zacharia, Hpee«, Ämos, 
Jeaaia., Micha, Jaei, Nuham., Habakuk und Ze^phacia. 

'') Sein Auftreten alBpropliel4fi2, überiiahm dieTradition444 v. Clir. 

"> 410 V. Clir. 

=") ääO V. Clir. 

•") n^M'^n nD3D ^l^•3K genaimt. 

■>) M7 T. Ciir. 

'=) Baba Eamma S2^ 1. 

"> Nehemia VTIl, 14. 
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Der letzte dieser Voraammlung war Simon der Gerechte"*); 
er ist der Erate, von welch«iii ein Ausspruch in der Mlschaa 
erwähnt wird **); ihm folgte AntigouoB "'*), und diesem fnlgteu 
dann als Bewahrer der Tradition, durch fünf Generationen liin- 
durch, je zwei Personen zusammen^'), als die letzten Hillel 
und Scharaai^^)^ die jüdischen Capito und Labeo. Diest leiden 
grlindeten Schulen zur Erlernimg und Verbreitung d^r Tradi- 
tion , von denen sich die Schule dea Sehamai durch Ver- 
tretung des Printipea der Strenge in der Religion hervorhob"'}^ 
Hillel dagegen etellte als den Gfundaatz der ganzen Thora 
die Kegel auf; „Waa dir unlieb hi, das aolist du deinen 
Nächatftn nicht thnn*")." Ihnen folgten in vier Generationen 
hindurch Einzelpersonen in dleeer WUrde; als vierter der schon 
«rwähnte Rabbi Jehuda Hanasi*^), der Ordner der Mischna; 
ToQ Hiliel biB , Rabbi", wie Letzterer kurz genannt wurde, 
hiesaen die Gelehrten jener Zeit, die in der Mischna citirt 
werden, Tanaiten^*), zum Unteraohiede Ton den apäter folgen- 
den Gelehrten, die man Amoräer hieas. Die Verordnungen 
dieser beiden Gruppen von Gelehrten, deren geHamtnelte Tradi- 
tion, Bowio deren Interpretation der geschriebenen Thora und 
sonstiger Bibeltexte, bilden den Kern und den eigentlichen In- 
halt des Talmuds. Die Tradition ging von ihm anf drei Per- 
sonen zusammen*^) über, und diese und deren Schiller waren 
die Begründer und Vorsteher vieler Schulen in Palästina und 
im babyloniechen Gebiete, geographisch Syrien genannt; diese 



Uebernalim die Tradition 3S0 v. Clir. 

AboLli 1, 2. 

D'&Belbet [^ 3. 

DaBelbs» I, 4, 6. 8, 10, 12. 

Sie übernaliraen die TmHitiön 32 v, Clir. 

Aiisn&liraeQ in Bezuli 2, 1; Edujolli IV, 1; V, 1, 2, 3, 4. 

Schabbätli 'AI, 1. 

&eb. 120t gP"- 1S8 "Ei'^h Cur. 

D''Nin entsprechend C&tm^X genannt. 

Maimonidea, Vorrede bU seinem epoclialen Werke „Misclinn 



14 



KapaporL 



waren Rabbi Joctanan *'), Rab^^) und ÖamHel*"), Mit ihnen 
beginnt der grosse Kreis der Amoräer, die in der jerusale- 
miBchen und babyloniBchen Gemara mit voller Namennentiung 
voekouim-en; ausser ibneu waren dann in vier Generationen 
nach einander Einzelpersonen Träger der Tradition , deren 
letzter, und von Moaee gerechnet, der vierzigste Rab Aschi*^) 
war, der den Talmud Bcbon niederzuschreiben begann, welches 
Werk deaaeDSchtller nach seinem Tode zum Äbschlusae brachten. 



Wie ÜB hier Bohon wiederholt gesagt wurde, kommen 
im Talmud Normen verschiedenen Uraprungea mit einander zu- 
aftöinaen vor; erstens jene Nornaea, die von dor geachtiebenen 
Thora abgeleitet werden, ziveiteas Normen, die in der münd- 
lichen TJeb erlief er Ung ihre Basia haben, und drittena Normen, 
die als Verordnungen itii Laufe der Zeiten bia aum Abschlüsse 
des Talmuds erlasHen wurden. Bevor ich die Art und Weise 
angebe, wie der Talmud dieueß Alka mit -tinander vereinigt, 
will ich zuerst die einzelneu Quellen der verschiedenen 
Arten der Normen beleuchten und jene GriindsÖtze hervor- 
heben, die bei diesen zur Geltung gelangten. Was die 
geschriebene Thora anbelangt, so gilt als erster Grundsatz, 
das« Moses sie von Anfang bis Ende auf Befehl Gottes nieder- 
geßchriebeu*^) hat, dass also Alles darin göttlicher Wille ist, 
sogar die Schrift und die Leaeweiäe^^). In Folge dessen bildet 
jede Satzwendung ''"), jede AiiedruclcawftiBB^^), jedes Wort^'), 

"] Verblieb in JerQBalen\ g-esl. 279 n, Clir. 

*"•) Gifig nach Babylon 219; ge&t. 243 n. Clir. 

**J Beriihm ter Aatronom ; ge^t. 250 ii. Cl)r. 

"] Oeh. 853; wurde Vor&telier dpr ßchule 367^ fttilrb 427 n. Ohr. 

*') Menacbotli SO, !; Baba Basra. 15, 1. 

•9) Nedarim 37, 2. 

") Jebamoth 10, I; PesBchini 51, 2; rtiesee koEimt ebenso wie die- 
folgenden Arten uu^eei' im den lu&r angegebenen nocli an vielen anderen 
Stellen voi, '■'J Babit Kamma. 13, 1; KidiiacLin 41, 1. 

"-> Babft Sleuia 22, 1; Bah» Kamma 71, 1. 
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jeder Buchstabe ^^), jede Lesart des einzelnen Wortes ^') 
u. dgl. ''^) eine unanfechtbare Basis, von welcher in logiaeher 
Consequecz Norm und Geaetz abgeleitet werden kann und 
abgeleitet werden miies. Eine solche Ableltiingsmethode ist 
den Juristen iibrigena nlöhts Neaes; von den 12 Tafeln an- 
gefangen biä auf die heutigen Gesetzbücher werden alle 
Teste der Gesetze äowoht von den römischen wie von den 
modernen Eechtaforschern in. ähnlicher Weide zergliedert und 
interpretirt. Dem Talmud allein eigen ist aber noch eine 
Art von Interpretation j eine quasi comhinirte Interpretationa- 
methöde; dieae baarrt auf 7 Hauptgruntlsätzen, die viele 
Unterabtheilungen haben, von denen manche eine aolche Wich- 
tigkeit erlangten, duss Rabbi lamael die Zahl derselben Libf 
IS"'"), Rabbi Eiieaer, der Sohn des ßabbi Joai aus Galiläa''^), 
die Zahl sogar auf 32 ■'^) erhöhte. Die ureprün gliche älteste 
Eintheilung in 7 GrundgUtze stammt von dem bereits, «ben 
erwähnten Hillet ''"J, Hille] der Alte genannt^ dieselben lauten 
nach seiner Angabe, wie folgt: 

1. „Die atrengiere Geaetzeamaterie in ihrem Ver- 
hältnisse zu einer leichteren""") wird auf die Weise be- 
handelt, dass alle ilbrigeu Momente der leichteren Materie 
auch für die schwerere gelten, denn in maiore inest et minus. 



") KiiiuBchin 41, 1; Ketbuliotli 29, 1. 

*') Pesacliim 21, 1 und 26, 2. 

^^) Sog'ar BäniinLliche grammatikBliachc Regeln sind von aiisser- 
orderitlicliei" Wiohtig^beit; ihre Bedeutung Tür die Interpretation der 
Korraen eicJie Mal bim, Vorrede zum ,ThotatliKoliaciim'. Bubareat 1860. 

""J Dipsea bildet oitie ,EoHiitlia", kommt vor nlä Vori-ede zum 
,Thoratli Kolmniin'', Dessau 1743; Busserjcm Vorrede Bum Tuimuri Bflbli. 

") Herri>r ragen der Denker, Chuiin 89, 1- 

"*) Ebenso wie Anm, Kr. 5(>, Vorrede znia Talmud Babli. 

^*} BoriLitlia des Rat>lji Tsiiiael, zweite Reilie !, 7 als Vorrede und 
Anfang des „Tlioralli Kohanim", Deeaau 1742; Sefer Hakerithatli, sowie 
auch Vorrede sum Talmud, GrutKlregelasanimluiig. 

' °) "13im '^p 1 Baba- Kamma 25, 1 ; an je einer Stelle will ich hier 
Bowie Blich bei den folgenden Arten ilie Anwendung derselben JDnstriren. 
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2. ^Dogmatische Gleichheit der Gesetze""'), wird 
durch eine Tradition vei-anlaest. Letztere erklärt zuweilen, dass 
zwei ähtiltclje Worte, die bei verBchiedeaen Geaetzesteiten vor- 
kommen, nur deähalb angewendet wurden, damit alle Momente 
des eiaea aach bei dem anderen Gesetze voU gelten mögen. 

3. „Gcaetzeaanalogie* *^) ■^jcd angewendet, wenn bei 
einem Gesetze, da3 mit dem anderen Gesetze logiach verwandt 
iat, mehrere Details angegeben aind, die dem letzteren fehlen. 
Durch die Analogie gelten danii die Momente des crateren 
auch für das andere Gesetz, faat wie die römiachen Sinailla. 

4. „Wideraprechende Gresetzestexte" ''^) in Folge 
acheinbaren Widerspruches zweier Tboraeätze darf es nicht 
geben; für die Beseitigung der Antinomie muss irgend ein 
Modua gefunden werd-en, durch welchen eine volle Ueber«in- 
Btiuimung erzielt wird, und die Normen, die eich daraus er- 
geben, sind dem Gesetze glcicbzuat eilen. 

5. „Ein schränk ende und ausdehnende Gea^tzee- 
worte^ "*), die zugammen bei demsslben Gesetze vorkommen, 
haben eine einauhränkende oder ausdehnende Wirkung (intar- 
pretatio restrictiva vel extensira), je nachdem znerat das aua- 
dehnende und später das einachrüakeade Wort vorkommt '^^) 
oder umgekehrt ''''J; je nachdem wieder zuerst ein ausdehnend« 8, 
dann, ein einechriinkendea, zuletat abermals ein aus dehne iides 
Wort vorkommt^'') oder umgekehrt, wenn es mit etuem «iu- 
Bchränkenden Worte beginnt^*); je nachdem endlich daa ana- 
dehnendo Wort erst durch das einachränkende erklärt und er- 



"') DIE' n1''U Schebuotli 7, 1. 

") DU* P3!D SeDscbim 48, 1. 

"■) Cmn? Ui:' 9otah 27, 2. 

**) ü^^l hhD entbält 5 -von den 13 Grundaiitzen. 

«») Sotah 48, 1. 

»'') Erabla 28, 1. 

«0 Scheliuotli 43, 1. 

<"J Dieses bildet aber keinen der 13 ürundfiÄtse; Kasir 35, 1. 
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gänzt wird ^^) oder anderweitig von einer zn diesem Kreise 
gehörigen Materie eine erklärende Angabe vorkommt^"). 

6. „Anderweitige Aeusserungen" über dieselbe Ge- 
setzeamaterie ■") liaben, je nachdem an der anderen Stelle nur 
eine ähnliche ''), eine andere'®} oder eine neuartige'*) An- 
gabe von den ersteren Momenten vorkommt, eine eigene Ent- 
wickelung dieser Gesetzeematerie zur Folge, Und endlich: 

7, „Zusamuienhang des GeBetzeatextes"'"), was auch 
bewirken kann, dass ein fremdes, innerhalb des anderen Ge- 
setzestextea vorkommendes, nicht genau bestimmtes Gesetz ge- 
mäss den Momenten des genau bestimmten anderen Gesetzes 
behandelt wird. 

Die Etntheilung in 13 Grundsätze kann man insofern 
dieser Eintheilung in 7 anpassen, als dass der 1. Grundsatz 
von dort dem 1.; der 2. dem 2.; der 3, dem 3.; der 13, 
dem 4.; der 4., 5., 6., 7. und 8. dem 5.; der 9, 10. und 11, 
dem 6.; der 12. endlich dem 7. von diesen fast ganz entsprechen; 
jene in 32 aber lässt sich nicht ganz anpassen, weil dort ausser 
der Hervorhebung von Unterabtheilungen auch solche Regeln 
vorkommen, die nur auf die Agada'^), nicht aber auf die 
Normenbildung, die Halachah, Bezug haben. Die Bildung des 
Rechtes aus der geschriebenen Thora ist also an diese Grund- 
sätze gebunden, diese sind so beschaffen, dass mit ihrer Hülfe 



") Beclioroth 19, 1. 

") Schebuoth 7, 1; Keritliotli 2, 2. 

") 'nriN Dlp03 13 N^V3 enthält 3 von den 13 GriindsatKen 
des Rabbi lamael. 

'^) Boraitha des Eabbi Ismael. Zweite Reihe I, 2- 

") Daaelbet. Zweite Reilie I, 3. 

'^ Sebachim 49, 1. 

") 13''JVD 1Jy7r\ 121 Sanliedriß 86, 1, Diese Eintheilung ist 
angepEisst der Erklärung der 13 Grundsätze des Rabbi Ismael. 

'*) nnjiJ? oder rn^ri; ^^^ Wesen derselben., siehe unten die 
Erklärung der ISteti Regel derjenigen Formen, nach welchen die Geraara 
ihr Reclitsuiaterial ausarbeitet. 

Zeltschrift für verglelohenae RechUvlsseQ schuft. XIV. Band. 2 
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auch die zuweika unklare oder ungenaue Recbtaspraclie der 
Thora immer zur Bildung von Normen herangezogen werden 
kann^ dar Logik wird bald dem Sinne nach, bald nacli der 
achriftlichen Zusammengehörigkeit der weiteste Spielraum ga- 
laBsen, und In Verbindung derselben mit der Interpretation iat 
erat eine genaue Ableitung der Normen aus der geschriebenen 
Thora möglich geworden. 

§ 7. 

Gtanz andera sind die Verhältnisse bei dar mündlichen 
Tbora, die ich kurz „Tradition" nenne; dort ist immer der Sinn 
dessen klar^ was von der Inatttution oder von der Norm, erwartet 
wird, die (3-enaiiigkeit und die lapidare Kürze sind die Merk- 
male derBelben. Was die Kürze anbelangt, so ist diese leicht 
erklärlich in Rückaicht darauf, daas bis zu Rabbi diese nijr 
auswendig gelernt werden mu9flte und es ein Verbot ''*'') gab, 
diese geachrieben dem Volke zu übergeben ''''); er, Rabbi, ha.t 
nur die Ordnung und die Eintheilung bergeatcllt, alles Uebrige 
war schon tViihcr''*) gegeben, bis auf manche Worte oder 
Satzänderungen, Die Genauigkeit wieder ergab sieb dadurch, 
dass Jeder, der die Traditionauormen auswendig kannte, sie 
auch verstehen muaste und also immer ein verständlicher Text 
überliefert wurde ; wie dafür gesorgt wurde , daB.B nur die 
wirkliche Tradition weiter überliefert werde, so wie auch die 
geachichtliche Reibenfolge ihrer Bewahrer, habe ich oben aua- 
führlich auseiuandergesetzt. Hier will ich die Art und Weise 
ihrer Entstehung, sowie ihre Beschaffenheit und Eintheilung be- 
bandeln; dass sie von Grott dem Moses uraprünglicb Übergeben 
werden musste, ist bmlänglicb bekannt; dieses geschali auf die 
Weise, dass Moaes zuerst das Ge- oder Verbot aEs solchea. 
anhörte, dann wieder alle Einzelheiten und Abarten'^). Daa 



"»J Wie im Islam. KohUr. 
") Gitin fiö, 2, Temurali 14, S. 
■'S) Folgt aus JehaTOülh 9, 1. 

") Thoratli Kolianitn XXV, 1, Bukarest laSO; Sifre Dcbarim I. 3, 
Warschau ]g80. 
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ao Gehörte tbeiUe dann Moses seinem Bruder Aharon, dann 
desB&D Söbneo, dann deü 70 Aeltesten, d&nn dem ganzen Volke 
mit; epJiter wiederholte dieses zuerst Abaron, dann die Späteren 
dem Volke, so daea diesaa jede Satzung Tiernial Körte ^"), Be- 
vor Moaeß starb, rersamnielte er die Jnden und befahl ihnen, 
über Allea^ was ihnea an der Tradition unklar uder ungewiBS 
sein sollte, ihn nochtnala zu befragen; durch einen Monat und 
sieben Tage^^) stand er ihnen dann Hede auf ihre sämmt- 
lichen Fragen ^^); dann schrieb er die Thora nieder in mehreren 
Exemplaren und übergab ate den einzelnen Stämmen. In der 
gesell ri ebenen Thora sollten sie mit Hülfe der früher be- 
schriebenen InterpretatioDsroetboden Anhaltspunkte auch für 
die kleinsten Details haben; dieses war auch sehr nothwendig, 
denn kaum war er gestorben, als man schon Vieles zn Tergeaaen 
begann, und nur mit Hülfe der Interpretation gelang ee, sich 
desselben wieder zu erinnern ^^). Solches wiederholte sich HpäteT 
immer häufiger^ und die Folge davon war, daes die einzeloeD 
Bewabrer der Tradition und d^r^n Zeitgenosaen immer daran 
gingea, 9[ch dieses Vorgehens zn bedienen, um sich an Ver- 
gesseUee zu erinuern; der Eine half seinent ßcdäcbtnisse mit 
Hülfe der einen, der Andere mit Hülfe einer anderen Inter- 
pretationsart nach. Allein schon war der Keim zu Differenzen 
gegeben ; denn die Späteren erinnerten sich wohl theilweiae 
an den Inhalt, sie waren aber nicht einig Über die Inter- 
pretationaart, die zur Ableitung des übrigen angewendet werden 
sollte; in consequenter DnrchführuQg der einzelnen Art der 
Interpretation ergab sich jedesmal etwas Anderes, und da 
Jedar sich auf etwas Positives berief, so konnte Keiner dem 
Anderen nachgeben. So entstand mm eine Tradition, in 
welcher auch die Meinungsversehiedenheiten weiter überliefert 
werden mussten, denn Niemand konnte entscheiden, wer eigeut- 



"") Ernbin 54, 1. 

"'1 STaimoDide», Torrede mm „Pemscli liB-MiBctinaiolh'. 

"') Sifre Debarim ], 5; Warscliau ISgO. 

") Teinnrah 16. 1. 
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lieh im Rechte war; iiml dicee musaten weiter in der Tradition 
enthalten sein, damit Niemand sicli uiir süf eint; dieaer Mei- 
nungen berufen köQoe, die wolil überliefert wftr, mit welcher 
aber das GroB der Gelehrten nicht übereinatimmte **). Es 
orgab sicli miu eine dreifache Tradition: 1. wo dicaclbe in der 
geschriebetien Thora eluen Stützpunkt La.tte und all« dieselbe 
Meinung theilten; 2. wo man getheilter Meinung war; endlißb 
3. wo die Tradition überbaiipt keinen ßlützpunkt hatte tind 
nur in eich allein den Wertli ihrer (.lUltigkeit trug ^■''). Auf 
Bolche Weise entstand eine grosse Menge von Ge- und Verboten, 
bei welchen erst diirt'b ihre Griippirang eine leichtere Uebersicbt 
ermüglieht wurde, denn dadurch war ein Ziiaainaieiibang hinein- 
gebracht, der dem Gedächtnisse zu Hülfe koranaen kannte. Dioae 
Eintheilung bestand erstens in Gebote und Verbote, deren 
Zahl 248^'^) entaprechend 3(j5*''J betrug, zusammen also Ijl3®*}, 
welche Zahl fü.r immer fisirt wurde ''^). Jedea dieser Geaelzes- 
inatilule musa einen Stutzpunkt in der gegchriebcnen Thoni 
haben und durch Tradition bis auf Moaea aurilckgefiihrt werden 
künnen; das sind die ullgeiaeiiieii Erfordernisse eines Gebotes, 
mu in die Zahl dur (il3 aufgenommen zu werden. Da nun 
aber eine viel grösaere Anzahl von Ge- und Verboten diesen Be- 
dingungen entspricht, so bat der gri)sBe Organisator des jüdi- 
Bcheu Wissens und der Begründer der taloiudiachen I'hilosopbie, 
Maimouides^"}, dieRegeln hervorgehoben, die bei dieaer Zahlung 
raasagebend waren. Wenn dieselbe Materie den Inhalt eines Ge- 



8*J Cdujoth I, f., U, 

") ^yDS n^^b DSbn MenndiothSS, l; Öukkol. 44, 1; Moefl 
Kfttan 3, 2 u. a. w.-, sehr zahlreicli in Talmud. 

") Mahkoth 23, 2. 

""j EbendaaulÜEt. 

") MakkoUi 23,2; Ödiebutitti 29, l;Nedarim25, 1; Schabbaib 87, 1; 
Jcbainotli 47, S. 

*BJ Jomfl SO, Ij Temuruli IB. 1; M*giLlali 2, 2; Scliabbalii 104, 1. 

"") Sein voller Name iei: Rablji M-osch ben Moimon, geh. io Cordova 
30. März 1135, gest. 13. DcGember 1204 ti. Chr. ab Vorsteber der jüdischen 
CTemeinde zu Fostat bei Kairo. 
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botea unii eignes Verbotes bild&t, bo wird sie Als doppelt gezühU; 
dagegen aber wird bei einem Verbote oder Gebote die Verviel- 
tUltigiing deeäelben, sowie aach die Ycrechiiedeaheit der fia- 
gedroliten Strafen nicht beaond«rfi geaäblt "). Ebcnao werden 
ainaelae Thelie der Norm, sowie ainaeliie Tbeil© der anbetoh- 
leofcn oder Tcrboleiien Handlung, wie auch die an verschiedenen 
Tagen sicli fortsetzende Pflicht nicht b^aondera verrechnet*"), 
auch die allgemein auagespTochenen Befehle der Thora, novne 
die Begründung der InatitiitCf wie auch deren Abarten, und 
endlich die in der Form von Ver- oder Gebot enthaltene Er- 
zählung oder Erklärung der Thora, sowie die Einleitungen zu 
den einzelnen Geboten"') gelten nicht als boBondere Gesetzes- 
inatitute. Ausäerdera giebt es noch drei Grundsätzej die viele 
Normen van dieser Zahl ausscbtieäsen, «nd zwar: 1. Bolcbe 
Gebote, die nur temporär galten, für eben jene Zeit, als Moses 
zi3r Organisation und Leitung der Juden ihrer benöthigte *'■); 
2. solche, die nur durch Interpretation von der geachriebßnei) 
Thora abgeleitet wtii-dea, denn die Inetitutionen milöBea deut- 
lich angegeben sein ■'■"'), und endlich 3. solche, die auch aelb- 
atändige Inalitutionen aein mochten, wenn sie nur von den Ge- 
lehrten erat eingeführt wurden, ohne RücliBicht darauf, dass 
die Gelehrten mit Berufung auf Moses V. Buch XVII, 11'"') 
deren genaue Befolgung V(?rlangten "'). Die ao gebildeten In- 
stitutionen wurden dann durch die Tradition in die Mischna 
binübergeleitet, dort ordnete Rabbi die Normen derselben zu- 
sammen mit den aie ergänzenden Normen, die die tretehrten 
verordnet hatten, und zwar aicht gemäas der Zahl vuii 613, 
snodern, wie schon gesagt wurde, der Materie nacli in Ord- 



'") Sefer Hamiawotli, Gnindaalz &, 9, 14. Aaagabe Bcriin I7SS. 

"') Daeelbat, Grundaati 11, 12, IS. 

"'J Daselbst, Gratulsatz 4, 5, 7, 8, 10. 

") Daselbst, OriindsaU 3. 

"3 DttBplbal., OrHudsa-tB 2. 

"') Sieiie AiiiD. Nr. 11, 13, 

°') Sel'er Haniizwotli, ÖruadsaU 1, 
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DungaroiheD und 6'S Tractate. Nur mit achwerem Herzen ent' 
Bcblo&a er sich, das Verbot des Niederschreibens der münd- 
lieben Tbora zu verJeUen; auch er kannte dio Gefahr, die in 
der FormuliriiDg; von Gesetzen besteht, wie der ROmer sagte, 
omnia definltio in iure civil! periculusa est, parum eat enitHj 
ut non Bubverti poHsit; er Bali sich aber gezwungen dazu, 
einerseits durcb daa grosse Anwachsen der Tradition, anderer- 
Bäita durch die Noth und BedrängnisB, in der die Juden und 
ihre Gelehrlen Bich befanden "**), die e« zur Unmögliclikeit 
machten , die Tradition weiter nyr als mündliche üeberliefe- 
ruDg vor der Vergessenheit zu bewahren. 



Mit der Tradition wurden auch die älteren Verordnungen 
der Vergessenheit eutriaaen, sie fandeo zUBatnmeQ mit jener den 
üebergang in die Miachna, uad von dort verbreiteten sie sich 
zusammen mit den neu binzagekommeaen Verordnungen durch 
die ganze Gemara, bis sie dann zu einer immensen Anzahl heran- 
gewachsen waren. Auf die oben erwähnte Weise ward also dae 
Mittel gefunder, noch Fehlendes zu ergänz.en, sowie auch, waa 
die Hauptsache war, die Tradition vor Verletzungen und Uehcr- 
tretungeTi zu bewahren. Die einzelnen Verordnungen wurden 
nach dem Namen ihrer Verfasser benannt und schieden sich 
in vielen wesentlichen Punkten von der Tradition, wie schon 
oben gesagt wurde. Hier ist es aber auch am Platze, ihre 
rechtliche Conatruetion, sowie deren Bescbafi^nheit und Lehens- 
fahigkeit auseinanderzusetzen, denn in einer solchen a priori 
für immer fixirten Religionsgeaetzgebung ward doch den Neue- 
rungen der Weg versperrt oder wenigstens erschwert. Dies go- 
achab nun auf eine solche Weise, daas nie und nimmer die Tradi- 
tion direct verletzt werden durfte, und wenn dieses dennoch 



"J Mftimonides, Vorrede zum „Peruacli ha-MiBcbnaiotii° ; T^murali 



14, 2, 
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vorkam'"'], so gescltab es meiatena unter Berufung auf ein 
anderes Traditionagebot, das in demselben Falle angewendet 
werden konnte. Hauptsächlich wurde daa Thun und Lasaen 
des Einzel menschen dem Bereiche der Vtrordnungen unterBtellt, 
man berief s.ich auf die Thora, welche prohibitive Maaeregeln 
dem Eb-measen der Gelehrten anbeimatellle ""). Auf Grund 
dieaer Basis wurden nun zuerst solche VercrdnnngeQ erlassen, 
deren innerBtei- letzter Kern ein Thoragebot war^'^^), man 
stattete die Verordnungen mit derselben Autorität auBj wie die 
grundlegenden Thoragebote selbst '"-}. B«i aolchen Verord- 
nungen wieder, deren Ziel und Zweck schon nicht ao leicht und 
klar vor Augen lag, berief man sich auf die sehr verbreitete 
Formel : es ist ein Gebot und eine reÜgiös-schüne That, die Worte 
der Gelehrten zu liüren und zu befolgen^"'). Wenn aber auuh 
dieaeB nicht gegeben war, wenn die Verordnungen ein Gebiet 
umfaaaten, das in der Thora ga,r nicht vorkam, dann kehrte 
man den allgemeinen Befehl der Thora hervor, der da lautete: 
pDu a&llst von dem Äusapruch, den sie (die Weisen und Ge- 
lehrten deiner Zeit) dir verkünden werden, nicht abweichen, 
weder rechts noch linta *<'■')." Die so erlaaaeaen Verordnungen 
musaten atao immer wieder sieh auf die Tradition oder die Thora 
berufen, denn die Autorität der Gelehrten allein, ohne Stütze der 
erateren, hatte keinen rscbtlichen Wei-th; neben jenen Normen 
aber waren diese immer die minder Autoritativen, denn diese 
massten erst aus anderen ihre Berechtigung ableiten, während 
jene in &ich selbst ihren Schutz und ihre Starke hatten. Darum 
hieaa ee; die Worte der Gelehrten bedürfen einer Bekräfti- 



°°]) Oritin 36, 1 tt. s. w., bo zAhlreichen Btelleu im Talmud. 

1"°] Siehe Anm. Nr. 10. 

""'i Oitin ftS, 1. 

'"'0 Peeachim So, 2; Sfl, 2 und US, g; Joma 31, 1; JebmnotL 11, 1^ 
Bechorolh 54, l; ÄbodaL Sarai 34, 1. 

"■"} Baba. Baara 48, 1; Jebamoth 20. 1; Sanhedrin 63, 3; Chnlin 
106, 1; KidusehiB 50, 1; Ilflrajoth 2, 2. 

'*") Siehe Ämii, tir. 1^, 
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gungi"ä), und dlBBc wurde ihnen b;ild in yleichaiQ JlaaBB« *'■"'), 
bald in noch grÖHserem Massalabe "*^) ah den Tliorageboten 
ZQ Theil. Dieses Alles geschah uher nur unter voller Waliriing 
der Thoragebute, praeter legem: dieses konnte auch im reli- 
gEöBCHj ritiiellea und sittlichen Leben zur Anwendung Itommeu, 
ohne daas jene verletzt wurden, weil die Verordnungen eben nur 
eine uocb gröHBere Einschränkung der pera&nlicben Willen J- 
fräifaeit bewirken sollten. Anders gestaltete sich das Vei'- 
hitltnlas,, wenn diese Verordnungen in den Verkehr awisühen 
Peräonen eingriffen, dmin in dieaem Falle war eine Beaubrän- 
knug des Einen eine Begünatigung des Anderen, und eine Be- 
gilnstigUDg einer Person gleichbedeutend mit der BescLränkung 
ihres Partner». Durc:h das Thorageaeta waren z, B. die Ehe- 
gatten nacli dem Eherechte noch aneinander gebunden, unddurch 
eine solche Verordnimg wurde in Conaeqneuz die Ehe aufgelöat, 
oder durch ein Tradilionageaetz war Einer in einem Streitfälle 
ex lege noch Eigenthünaer des bestrittenen Ohjeeteä, und durch 
die Verordnung ging er seinea Rechtea «u Gunaten des Gegners 
verluatig; in solchen Fällen geriethen dann immer Verord- 
nungen nnd Thorageaetze in einen Conflict, denn es ergab eich 
ein Zustand contra legem. Es rausate nun auch dafür ein reelit- 
licber Auaweg gefunden werden, und dies geachrih au&b je 
nach der Natur des GegSHsataes, ob er ein religiöa-rechtlicher, 
wie bei Ehegatten, oder ein Vermögens- rechtlicher überhaupt 
war. Im ersten Falle, wo die Frage hnuptaächlich in BetreflF der 
Ehegatten, aber nicht in Betreff der Kinder aufgeworfen wurde, 
denn fUr sie war das eheliche oder uneheliche Verhältncsa der 
Eltern irrelevant '^^), ward der Gegensatz dadurch beseitigt, dasfl 



'"") Roach HnaoliaTiali 19, 1; Jebamotli 85, 1: Taanilii 17, 2. 

i"^) Baba Mezia 55, 2; Kethnbatli S4, I. 

"") Kelhuholh 83, S nnd 56, 2; ßmbin 77, 1 und 85, B; Jebamolli 
3&, 2; Sebflchim 101, 1. 

'"J Weil die Palemitat feBtsleltt; folgt aus J«bB,motli 2^, 1; 22, 2 
TLpd 70, 1; KiduBchin 4, 1. iSieb« 11, iDtesleterbredit, Text zwiscJicn 
Anm. Nr. 54—60. 
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die Eheformel Jen Ziiaatz erhielt:, j^Nach dem Geaetze Moses 
und dar Israeüteii '■'")''; in Folge deasen konnten die Gelehrten 
auch dann eine jede Ehe aU uDgesetziuüBBig annulliren, auch 
wenn dieses nur als Consequeoz einer Verordnung sich ergab -^^''), 
da sie di«ae zusammsD mit deo ThorBgesetzen als in dieser Be- 
dingung enthalten betraohteten. Im allgemeinen vermögens- 
r echt liehen Verltehre war die Construttion viel einfacher; nach 
dem Bibelteste ^11) war ein Riühtercolle-gium berechtigt, eineoi 
Jeden wegen Ungeboraama sein Vermögen aiifdjeWei&e za eot- 
ziebcn, da^s es dass-^lbe i^iur res nuHins erklärte; wenn sie nun 
einem miltels Verurdnungeu aela Eigenthumerecht eatzieben 
stillten, 90 proclamirten sie es auf Grund ihrer Machtvoll- 
kommenheit als Hichtercollegiura '^**). Wenn dann die Einzel- 
person durch Umgehung, sei ea durch Schein geachäfte oder 
irgend eine anders Art, die Verordnungen in einen Gegensatz zu 
anderen Thoragßaetzen bringen und dadurch illusoriach machen 
wollte, 80 erklärten sie diese Machenscliaften als ungültig mit 
der Begründung: wie wird denn dann die Macht des ßichter- 
collegiuioa als vollkommen gelten könneu"")? Das war die recht- 
liehe Conatruction der Verordnungen ; ihre Geltung für spätere 
Generationen ward dadurch verbürgt, dass man den Grundsatz 
aufstßtite: ein Richter- oder Gelehrtencollegium iat nicht be- 
rechtigt, die Verordnungen eines anderen Richte rüollegi ums 
antzuheben, es sei denn an GelehrBamkeit i^'') und Zahl der 
Mitglieder bedeutender als daa erstere"^); und dieae beiden 
BedingäugGii tuiisaten gleichzeitig zusammen gegeben sein'"'). 

"•) .Tosafotli'-Commenlar Ketltubotli 3, 1. 

"•) Gitin 33. 1 nn'l 73, 1; Baba Basra 48, 1; Ketliuboth 3- 1; 
JebBmolli 90, 2 und HO, 1. '") Ksra S, 8. 

"*) Jelbamolli S9, 2; öilia 36, 2; 6cli«haljm 3, -2; Moed Katan 16. I. 
■ '"} Ketbaboth 99, 2; Gitin 33, 1; Jebömülli 8!), 2; KidiiBchin 42, 1. 

^**} Die Ausdruck BW Bise niDDH bezeiclmet eigentlich melir die prak- 
tische Elag'heit in ihrer Beziehung' zu den VcrliähnisseD. 

"") Edujoth I, 5; Gilin 36, 2; Abodah Sarak 36, 1, Megillah 2, l: 
Uned Katan 3, 2- JeruBalen]. Taltnnd Scbabbath 6, 1. 

"•) Ediijüth I, 5. 
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Dasfl es dazu nicht knmn^n sollte, waren £wei UmstÜEide 
maBBgebeud : 1 . daas es bei den Juden , wie BchüD gesagt 
wurde, keine legialative Gewalt gab, die, wie EoDstantin im 
Jahre 321 n. Chr., den j,notae" oder den Verordnungen ilire 
rechtliche Kraft entziehen konnte; 3. Hegt es in den eigen- 
tbtimlichca VerhältniBBen der jüdischen Gelehrsamkeit, die auf 
Tradition beruht, dasB bei ihnen immer der Frühere, dem 
Ureprung der Tradition Nähere, diese mit der grössten Wahr- 
scheinlichkeit auch besser verstehen und begreifen mochte, 
der Spätere mua& also immer voraussetzen, dass dadurch in 
wichtigen Beziehungen aeine Gelehnamkeit der der Früheren 
uachateht. Darum iet alet> die Aufhebung einer Verordnung 
so gat wie aufigescblossen , bei manchen heiset es aacb aus- 
drücklich, daaö sogar Elias aie nicht wird aufheben dürfen^^''), 
und bei den übrigen, wo zuweileu eine Aufhebung vorkam ^^^)j 
wird eß auf verBchiedene juristiache Weise erklärt. Die ein- 
fachste Art derselben ist, dasa dieses wohl Terordnet, nicht aber 
anerkannt ward"^), so daaa erat die Späteren die Anerkennung 
erwirken sollten; dann, dais etwas zwar verordnet wurde aber 
nachher in Vergessenheit gerieth ^^'*); endlich daaa die Verord- 
nung unter der ausdrücklichen Clausel erlassen wurde, dasa ein 
späteres Collegium diese nach seinem Ermessen aufheben darf^^^). 
Auch ohne die&e Separatclauael gab es noch eine allgemeine 
Bedingung für die Erlassung von Verordnungen, und diese ging 
dahin, dasa ea nicht gestattet ist, eine Verordnung zu erlaasen, 
die für die Mehrheit undurchführbar sei^^^); damit aber letzteres 



'"} JeruaaleiH. Talmad iScha-bbath 6, 2. Babylon. TaJmnd Abodah 
Sarah 36, 1. 

"') Jeraealtra. Talmud Schabbath ö, 2. 

"') Abodah Sarfth 36,1; ChuliD 6, liJeniBalem. Talmud ScUabbfttli 6, 2. 

"") Jerasftkm. Talmad Schabbath 6, 2; Peah 2, 1; Kethuboth 
45, 1; Sflhehiith 2, 2. 

'*'] Moed Katan 3, 2. 

"^ Abodah Sariih U, 1; BnrajotL 3, 2; Baba Kamma 79, 2: Baba 
Baara 60, 2. 
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Toll und ganz berücksicbtigt werde, galt allgemein der Grimd- 
Baiz: nur solche VärorrJDungeQ haben Lebensfähigkeit, bei denen 
daa Collegium mit allem seinem Sinnen und Trachten, mit all 
seinem Geiate and Wiaaen, kurz mit Beinern ganzen Weaen 
sich dafür eingesetzt hatte ^**), Wenn dies aber geschah, wenn 
sie aus Inneratem Weaen erkannten, dass eine Verordnung 
nötliig, richtig und angezeigt war, wenn dann die Mehrheit des 
Volkes dieselbe einmal anerkannt hatte und danach zu leben 
begann, dann hatte eine solche Verordnung ihre Sanction er- 
langt: Bie ward fast den Thorageboten gleichgeatellt, und eine 
Verletzung der Religion war es, diese zu miaBachten**^). 

§ y. 
Alle diese drei Arten von Normen werden dann im Tal- 
mud durch die Gemara vereinigt und Bozusagen mit einander 
zu einem Ganzen zuaammen verschmolzen; eigenartig und ori- 
ginell ist die Methode zu dieser Arbeit, sie ist aber ebenso 
wie Alles innerhalb der jüdischen Reiigionsb lieber an bestimmte 
Kegeln gebunden. Solcher Regeln giebt es 21 ^^^J, and nach 
diesen entwickelt eich das ganze Rechtsleben im Talmud, wo- 
bei es ausaerdem noch andere Normen giebt, die innerhalb 
einer jeden der ersteren faat allen auftauchenden Zweifeln im 
vorhinein vorbeugen. Um diese 21 Regein kurz hier an- 
zuführen, will ich ein Schema aufatellen, in welchem sie aioh 
alle der Reihe nach abwickeln, obwohl «b f*9t nirgeads vor- 
kommt, das3 alle Regeb zuaammen angeführt werden sollten. 
In erster Reihe steht die Mischna, die, wie schon wiederholt 



'-') JeruBalcir, TaJmttd Soliabbatli 6, 2; Ptah 3. 1; lietlmbolli 46: 
ßcliebiilli 2, 2. 

'**) Die Verona nun gen werden in der Uemara bezeichnet ala- 
nipP. T^'i^X |33inO "nd nnSlD nSl. Dieser Cbarakter des 
letzteren wird von Manchen bestritten und daaeelbe als t<4l'''llN^S 
betrachtet 

'SB) Vorrede auiu Talmud Babli von Rabbi Samuel Uanagid*, die 
Reihenlolge der Regeln nacüi der Aasgabe Lemberg 1860, 
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gesagt wurde, toei Rubbi abgeaclilositn ward und ziinu groasen 
Tbeile die Normen der miindlichtn Thora, zum geringen Tbeüe 
aber aut:h die Verordnungen bis Rabbi i?ntbült; der Heat der- 
selben , den Rabbi nicht der Misthna einverleibt hat , wird 
jToaefta'*, was die Späteren na;;!i Rabbi in dieaem Siune ge- 
sammelt hattcHj wird „Boraitlia", und waa ohne Aufzeichnung 
weiter mülidücli aia Traditionsnorin bekannt war, jjScheniattha" 
genannt^*^). Gleich »ach der Miachna beginnt die Gamara 
mit dijm „Peni9t;li'', der darin besteht, die verwickelten Stellen 
der Miecbnä aufzuklären, und die FragCj nacb der ßegrüuduDg 
der Normen aus der geachriebenen Thora, aufzuwerten; die 
geschriebene Thora wird nun nach allen Seiten hin mittels 
der oben angeführten einfachen und combinirten Inierpretationa- 
methoden erläutert, und das eo gefundene Ergebniaa aus der 
geschriebenen Thora wird der miindlicheu Thora, der Tradition, 
als Basis beigefügt; anscserdem wird durch dii; ^Remiah" (uif 
einen angeblichen Widerspruch zweier Mischnoth , und durch 
die ^Haarachah" auf die etwaige Wiederholung der betrefTendeti 
Norm, die Bchiin wo anders vorkommt, hingewiesen ^*'). Bg- 
hufe Erklärung dieser Fragon beginnen nua die einzelnen 
Amoräer ihre Ansichten vorzubringen, die immer in gewiase 
logische Behauptungen auslaufen; nun folgt eine regelrechte 
geschriebene Debatte über die verschiedenen Ansichten hin und 
wider; zuerat kommt die logischeGegenfrage, „Hathkafta", dann 
folgt als Gegenbeweia die Anführung einer '.''ideraprech enden 
Atiälcht eines Tauaiten, die „Kuscliia", wor: uf gleich die allge- 
meine Lösung a!a ^Perük" oder die Bcliau^jtung vorkommt, daas 
dieser Aiuoräer m't seiner Ansicht nicht vereinzelt daatcht, indem 
andere Tanaiten anderer Ansicht sind, die sogen. „Si^hitah" oder 
endlich die logische Verantwortung, die „Si:henui''' ^^*). Es rauas 
hier bemerkt werden, daaa eine unwidereprochene Ansicht eines 



'") 1, 2, 14 der 21 Regeln. 

'") 3, 10, 12 der 21 Regeln. 

'"Ö lli 6, 7, 20, 21 der 21 Regeln. 
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Tanaiten, das ist eines Gelehrten vor Rabbi, i'ür einen Amoräer, 
das ist einen Gelehrten nach Ilabhi, als unanfechtbar gelten 
muBB, nur Rab^^") bildet eine Ausnahme davon. In weiterer 
Folge briugt darni der Angegriffenfl von einer Ansicht eines 
Tariaiteo etneTi Beweis für seine Behauptung, die „Sijua", oder 
von d«T logischen Grundidee einer anderen zusammen hängen den 
Gemaraatelle, die ^Sugja", w&durch er dann den Gegenbeweis 
als erbracht proclainirt, die ^Tijubta", und die früher strittige 
Ansicht als Norm erklürt, die „Ilalactiah", worauf dann ein prak- 
tischer Fall angeführt wird^ wo gemües dieser die Eutacbeidung 
iiusgesprochen wurde, die „Maaaeh" ^^'*). Ira Zusammenhange 
mit diesen konimeo dann gleich die Verordnungen Tor, indem 
es entweder heiaat, dass die uisprüngliche Norm Traditions- 
gesetz, die nebeneutstandcnen Verordnungen sind, oder indem 
im Laufe der Debatte constatirt wird, dasa dies'ö sich eigent- 
lich Dur um eine Verordnnngsnorni entwickelt hat. Ausserdem 
kommt noch die Normiruug einoa fiesetzea in den Schulen vor, 
die „Horaali", worauf gewölmlich ein Zweifel in einem aiialogon 
Falle aufgesteUt wird, die ^Schaalab" ; auf diese folgt dann ent- 
weder die Lösung, die ^Töscbubab*, oder die Proclamirung der 
Unentacbiedenheit das „Tfcku" '^'■^^). Neben dieBen kommt noch 
als ISte in der Reihenfolge die „Hagadah" vnr, jener andere 
grosse Theil der Gemarn, der die wunderbaren färb enprücht igen 
Erzählungen, die sintircicLen geisteedurchtränkten ErkltLrungea 
diverser BlbeUeste, die schönstuu und lehrreichateu moralischen 
Priocipien, an der Hand der Begebenheiten aus dem Leben der 
eiuBelneu Tanaiten und Amoräer, schildert und beechreibt. Die 
eigeneatyliatiacheDurchfÜhrung dieser verwickelten Behandhing 
des Rechtsmaterialaj sowie die bald mehr, bald weniger chal- 
dSificha und aramaiache Sprache derselben, die mit bebrüischen 



'^») Kethubotli 8, 1; Eruhiu 50, 2; GiUii 38, 9: Sanliedrin 8S, 2j 
Clmlic 122, 2; Bolcbes kommt «ncli bei Kabbi Joclmrian vnr.. nenn dieseH 
uKUcli nicht ausdr[iul!licli hervorgehoben wird, JomA 43, 2. 
""»J 9, 15, S, 16, 13 der 31 Regeln. 
""} 19, 4- 5, 17 Air 21 Regeln, 
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Bucbataben obne Funktiriing gescbiiebsD wird, hie und da nocb 
mit dem Hebraiacheii^ d&e hauptsächlich die Spra.che der Misclina 
bildet, geraiaclit ist, macht die Gemara zu ein^r der am schwersten 
^lugätiglicheo Ret^htssammEungen der älteren Ge schieb ttiperiode. 
Die theilweiBe Erklärung in hebräischer Sprache ist dem 
Rabbi Schlomoh Jizchakii^') gelungen, aber nur zu 30 Trac- 
taten hat er seinen CumoieDtai' vollendetj und dieser ist 
durch seioe auseerordentlicli kurze Ausdruckawei&e, die eine 
grosse Vorübung iio Talmud erfordert, wieder Qur deu mit 
dem Talmud Vertrauten gut YerStäüdhth, So ißt der Talmud 
zu jenem grossen Räthsel geworden, dan die Fremden bald 
anstaunen, bald Terdüchtigen, je nachdem Bildung oder Leideu- 
Bchaft die Factoreu sind, die ihr Urtheil beeiafluBseo. 



§ 10. 

Daa positive Rechtgnoaterial wird duii dein Talmud auf ver- 
schiedene Weiee entaommeti. lu erster Bäihe geltea aLs poaitivea 
Recht die unbestrittene Mischna, Toa&fta, Boraitha, Sehemattba, 
sowie die Halachah und die Horaah. Wenn cb keine Meinunga- 
verachieden heilen in ihnen und über dieselben giebt, so sind aie 
ebeuHO wie die Art3 *^'') der Tradition unanfechtbare, fest fixirte 
Normen, deren Gültigkeit in vollem Umfange bis zur äuHseratea 
CouBequenz durchgeführt werden muBE. Wenn aber bei einer 
der aufgezählten Arten die ÄnBicbt deraelbeUj sei es in einer 
anderen, gl eich gearteten Talmudform oder in einer anderen 
widersprochen wird; oder wenn gleich zwei verBchiedene Ansich- 
ten über dieselbe Materie zusammen vorgebracht werden, dann 
hat nicht der Richter die freie Wahl, wie ee bei den ROmern 
heisBt: si vero diesentiunt, iudici licet quam velit »ententiam 
sequi ■"'*), sondern es entscheiden wieder ganz bestimmte Regeln. 



'^^ Genannt RASuhij geboren 1040 la. Troyea in der Cliaiupa^De, 
geetorben am 26. Juli 1105 n. Chr. 
'") Siehe Anm. Nr. 85. 
1") Gai inat. 
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Unwidersprochen ea in derMiachna geht Allem voran^^*); gegen 
den Tanaiten giebt ea keinen Widerspruch dea AmoräerB '^''), 
gegen die Anaicht der Mehrheit liat die Ansicht einer Einzel- 
person keinen rechtlichen Werth '^^). Zuerst Meinungsver- 
schiedenheit, dann alleinige Aniuhrung einer einzelnen dieaef 
Meinungen innerhalb deaselben Tractatea bedeutet die Normi- 
rung im Sinne der letzteren ^"^); dageg'en iai umgekehrten Falle 
bleibt OB innerhalb der Miäcboa als naentacbieden, wenn nicht 
die Gemara bei einer Meiniingeveracbiedenheit zwischen be- 
stimmten einzetnen Tanaiten im vorhinein normirt hat, das» die 
Amticht des Einen gegen die des Anderen nicht gelten sollte *''"), 
wie es fasE ohne Äuaoahme immer der Ansicht der Schvile 
Scham&is gegen diejenigä Hillels ergeht''"), £b6DHo giebt 
HS Regeid zur Entsclieidung in eineoa Streitfalb zffiachen 
Amoräern^'^^), woboi noch die allgemeine Regel vorkommt, 
dass, wenn der im Zeitlaufe Spätere gegen aeinen Vorgängerj 
der nicht sein Lehrer war^''*), seine Ansicht aufrecht hJilt, 
diese als Norm gelten aolP'-^). Das Alles sind noch in der 
Gemara aelbat proclamirte oder ans dem Gemarataste abge- 
leitete Regeln zur EntBcheidung im Falle einer Meinungs- 
verschiedenheit; ausserdem hat noch Maimonidea verschiedene 
Regeln, wie er ans dem Talmud überhaupt, aus dem Sinne 



'''') JebBmoth 42^ 3', auaBerdem kommt dieses noch einige und 
2vranz.ig Mal ita Tslmud vor. 

'==) Sielie Anni. Nr. 129, 

'") II Moeee XXIli, 2\ Bäha Mesia S^, 2. 

""} Jebamoth 42, 2; Abudali iSarali 7, 1:; Bnba Kamma 102, 1- 

"») Eriibin 46, S und 47, I; Qitin 38, 1; Kethnboth 60, 2i Sau- 
liedrin 27, 1 u. e. w. 

'*") Beraclioth 36, S; Bezab 11, 2; Jabamoth 9, 1. 

"') Embin 47, 2; PtaachEm 74, 2; Sanhedrin 27, 1; Beoharotb 
49, 2 a. s. w. 

'•") Kethnboth 84, 2, Von den Amorfieni nur im,Töflttfülli''-C-omiüen- 
t&r, Abodah S&rali5fl,2; Babii Kamma 162, 1; Kidoachin 45, 2(?)u.s. w. 

'*'} Nar von Abbaje and HabÄ ab, ,Tflsafotl»''-Coßimentar ia Kidu- 
Bcliin 45, 2; Schabbath 3, 1; Bezah 9, 1; Berachoili 13, 2 u, s. w. 
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eiaer Bemerkung, aus der Zusammen atellung im Getnarateste, 
aua der Grundidee einer Sugja püsitives Recht entwickelt. Et, 
MiiimDiudes, war läer Erate, der codißkatorische Ai-bqit aua 
äeiü Talmud yerauchto und leistete; dieseB sein monumentales 
Werk nannte er „Mischna Thora", gegen welches aeiße Gegner 
nur den einen Vorwurf'*') erhoben, daee er b«i dea einzelneu 
Koriaen nicht die Talmudatellen anführt, von welchea ar diese 
abgeleitet hat. Die Commentatoren aeinea Werkes aiiclien 
diesem Um&taade abzuhelfen^ und einer von diesen, Rabbi Joaef 
Karo**''')^ hat seibst einen fast den modernen Ansprüchen an- 
gepasBten Codex aua den vom Talmud abgeleiteten Normen, 
den gSehulchan Aruch", verfasat. Das sind die Hülfaniittel, 
die sich einem jeden Foracher darbieten^ der positive» Recht 
aax dem Talmud gewinnen will; jeder andere Weg wäre achon 
ans dem Grunde verfehlt, weil die bei den Juden tbataäch- 
lioh herrschenden Normen dteaen Entwickelungsgaiig zur BaBis 
haben. 



'") ^Rabed' in der Vorreiäe zur ,MiBchna Thora". 
'") Geb. 14B8. gesl. 157.5 n. Clir in Srifed, PüläHtii.a. 



Zweiter Theit. 

Grundsatz« des iLtestaterbrecliteB, 



Dae Erbrecht wird wis jede andere Institutioii des Privat- 
rechtes nicht Bystematiach im Talmud behandelt; in verschie- 
dener; Tractaten kommea bald gröesere, bald Icleinere Stellen 
Tor, die im moderaen Sinae Normeo des Erbrechtes zum 

CregeDstaade haben. In seiner Art hat Maimonidee dieae Arbeit 
dem jiidiacben Wissen geleistet^ er bat nämlich die legitima 
herßditae codificirt'^), die vom Standpunkte der jüdischen Äuf- 
fasäung das ganze Erbrecht überhaupt umfaaBt. Sowohl nach 
den Gesetzen der geschriebenen Thora, wie nach der Tradi- 
tion, wie auch nach dem Verordnungsrechte, das im Talmud 
enthalten oder erat später entstanden ist, giebt es keine andere 
Art des Erbrechtea als die legitima hereditaa^ die gewUhalich 
das IntaatiterbrecLt im Gegenaatze zum Teataterbrechte ge- 
heisaen wird. Letaterea kommt als Erbeinaetzung einer sonst 
nicht erbberechtigten Person überhaupt innerhalb der jüdischen 
Rechts wissen Schaft nicht vor; ea giebt nur eine sehr bcsehräDkie 
Art der testamentaria hereditaa, die aber nur innerhalb des 
Kreiaea der in dem einzelnen Falle berufenen Erben ziiliiesig 



') Mischaa Thora^ XUL Buch, V, GeseCxesgammtaag, die 11 Capitel 

unj l'asst. 

Zeltachrtn f&r TerglelcheDde]t«cbtairlBaeiiBatuft. XIV. Bmnd. 3 
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iet. Das ganze Getiet der die Verfügungen der teBtamen- 
t«.ri»clien Bestimmungen regelnden Normen entfallt also ganz 
beim jüdischen Erbrechte; dagegen treten aie in einer anderen 
Form daselbst auf, nämlick als Schenkungen und Verfilgungen 
für den Todesfall sozusagen ala aegrt donationes raortia causa*), 
und werden aucli dem Wesen nach der Institution der Schen- 
kungen zugezählt; au macht ea auch Maimonidea^). Von lier- 
vorragendar juriatiacher Seite aufgefordert, ein Erbrecht des 
Talmuds Im Sinne der modernen Rechtswtasenschaft zusammen- 
zuatellea, bleibt mir also nichts anderea übrig, als das Erb- 
recht desselben unter der entsprechenden Thcilbeneanupg d«ft 
römischen Rechtes, unter dem Namen den Inteataterbrechtea 
zu behandeln, worauf ich den andereü Theil unter dem Namen 
donationee mortis causa später heeoiidere ausarbeiten -werde. 
Die Normen dieser beiden Theile eutatammen bald direet 
aus der geschriebenen Thora, bald bilden sie selbständigB 
Rebote der Tradition, so iat die legitirasi hereditaa daa 
248te ^) Gebot, in der Reihe der Gebote und Verbote zn- 
aamraev, vom Anfange der Thora gerechnet das 400te. Zum 
grössten Theile aber bilden diese Normen nur Theile anderer 
Institutionen der Tradition; so äuch iat es hauptsächlich daa 
Verordnungarecht , das dieses Erbrecht bis in die kleinsten 
Details vervollständigt, ähnlich wie das rSmische Recht 
das Civilgesetz ausgebildet hatte. An der Hand des römi- 
schen Erbrechtes tat auch die Erklärung des jüdischen Erb- 
reehtöB am leichtesten; nur ist auf den Hanptunterachied 
zu merken, daaa^ das prätoriache Recht in Rom erst spater, 
nachträglich, Gesetzeskraft erhielt, während diese*) gleich ala 
Gesetze anerkaant wurden und auch als solche volle Ge- 
setaeakraft hatten. 




') Miscliiia Thora Xll. Bucli, II. GeaetieBBammliing-, 
*) Maimonidee^ Sefer HamiEwoth^ Berlin 17S3. 
'■) Vgl. i, Allgemeiae», Cap. 7, S, 
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§ 2. 

Das Erbrecht der Jaden zeigt trotz eeiner Zurückflllirang 
auf die uralte Bibel keine abDormen Beatimmuogen wie bei 
mancHeii Völkern, bei denen in der Urzeit die ganze Erb- 
schaft oder eia bestimmter Thei! ins Grab mitgegeben werden 
muaate'^J. Der Talomd hat umgekehrt Wcrth darauf gelegt, 
daaa ein Erbrecht zur Geltung komme, und betrachtet es 
sogar als den Zorn Gottes, wenn Jemand keiaeu Sohn als 
Erben zurücklüsat^); ea wurde, ebeneo "wio im späteren römi- 
schen Rechte, dem Erbrecht ein sehr groaeer Nachdruck ver- 
liehen. Die äussere Aehnlichkeit dea iilteren r5m.iöch&n Rechtes 
mit dem jüdischen iat tlberhaupt ganz bedeutend; achon im 
Anfange des 5.. Jahrhunderts nach Christo iat fast dio erste 
Techtavergleichende Arbeit erschienen, a.ls eine ^Mosaicarnm 
et Roraanarura legum collatio", die den Versuch unternahm, 
das römische Recht auf den Pentateuch als eine „lex divino 
natu condita" zurückzuführen; im S. und 0. Jahrhundert wird 
diese» Werk aU „lex Dei, quam Dominus dedit ad Mcyaen") 
bezeichnet. Beim Erbrechte ist diese Aehniicbkeit am gröaBten, 
da die Urtexte in den 12 Tafeln und im Pentateuch «ich fast 
gleichen, nur weniges deutet die Unterschiede an, die die Inter- 
pretation dann zwisclien beiden geschaffen h&t. Dieee Teste 
l&Qteii, im FeDtateuch*): Und zu den Söhnen Israele rede alao: 
so Jemand stirbt und hat keinen Sohn, sollt ihr sein Erbe, 
übertragen auf seine Tochter; und wenn er keine Tochter 



'J Felis, Eot Wickel ungageftchiclite dea EigBnlhuins HI, 8; bei den 
Arabern, Doay, EBsai sur TliiBtoire dt rislamiame S. 12; bei den nor- 
wegiechflii Wikingei'n, Waitz, Aatlifopolflgie. der N&lafVülker II S. 436; 
bei den Inkae, Bastian, Der Mensch in der Geschichte I S. 275; in 
Polynesieiij Lippert, Culturge^diidite II S, 599- 

'} Baba Baara 116, 1; 141, 1. 

') Zrödlowski, loatytacye prawa rByraekiegfl 145 — 147. 

') IV Mösea SXVII, 8—11. 
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hat, so Bollt ihr sein Erbe seinen Brüdern ültergeben; und 
wenn er keine Brüd3r hat, so sollt ihr sein Erbe seines 
Vatera Brüdern übergeben, und wenn Bein Vater keine 
Brüder hat, ao eollt ihr sein Erbe aeinera nächsten Bluts- 
verwandten aaa Beioem Geachlechto übergeben, dase er es 
erbe: Bolchee sei den Söhnen Israels zur Rechtssatzung, bo 
wie es der Ewige dem Moses geboten"; in den 12 Tafeln 
wieder; „si intestato moritur, cui auus heres nee eacit, 
ad^&atus proximuB fa.miliatn Labeto"'), ai adguatu? nee cscit, 
gentilea familiam habento" ^')< ^'^ ^i'^t'^ Aehalicbkeit be- 
ateht nan darin, dass hier von den Söbnenj dort von den 
aui nur iudirect die Rede istj und dass bei beiden dii« Erb- 
achaft dea Ascendenten sowoM dee Vatera, wie des Groas- 
vaters nicht erwähnt wird; denn agaatua im eigentlich&a Sinne 
aind die einzelnen Fauiibeoniitglicder zu einander nach dem 
Tode des pater familiaa^*). Der Grund desselben liegt meiner 
Meintiiig nach darin, daea das Erbrecht der Descendenten 
der directen linea inferior, in ihrer Ermangelung der Ascen- 
denten, der directen linea superior, so selbstverständlich war, 
daas der Gesetzgeber es nicht für nothwendig erachtete, 
dieses ausdriicklicli Lervorzulieben; erat bei der Ünea trana- 
vGFäa war die beBtimtnende GeBetzeaformulirung nöthigi^). 
Dann sehen wir ia beiden in den Seitenlinien, linea trans- 
versa, daa reine Vp,terrecht zur Geltung gelangen, von einer 
Verwandtschaft von der llutteräeite her ist in beiden mit 
keinem Worte die Rede. Etidlicb wird diese Erbschaft in 
Ermangelung von Agnaten dem „nüchaten Blutsverwatidten 
aus dem Gefichlechte" , dem „Gentilen" deferirt; in aller 
lislsterReihe wird also nur einem SlammesgenoeHen im weiteren 
Sinne die Erbschaft angetragen , und ea kommt nicht vor, 




"} puchta, Curgus der Inatittitionen III, Th, S. 199, 
") Gaius 3, § 17. Sohm, InatitntiODen S. 396, IV. Aufl. 
") Baron, Pandekten 6. 44; 1. 195, & 2, D. de t. b. 50, 16.- 
'*) Vgl. Morgan, Die Urg;e seil seh aft S. 471. 
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dasB die ganze Geoa als solche zur Erbschaft des Gentil- 
genosaon berufen sein aolU*"). 

§3. 

Ebenso bedeutend wie die Aehnlichkeiten sind auct die 
Unterscliiede, die slct als Folge aus den Gesetzeatexteti ergeben; 
90 heisat bh in der Einfübrang beim römiaclien Rechte: „b! 
intestato raoritar", wenn Jemand ohne Testament stirbt; dieses 
setzt also einen Fall Toraus, dasa Jemand auch mit Testament 
sterben kann, es giebt also ein teatato murilur, durch welches 
Erben vor der legitiina hcreditag eingesetzt werden küonen; da- 
gegen heisst es im Pentateueh: „wenn Jemand stirbt und 
keinen Sohn tat", io folgt diese Erbordnung; dieaer bereditaa 
geht also nur derSobu vOr&ua-, aber kein Tästatcrbe, denn durch 
ein Tcatam'sab ist bei den Juden keine ErbeineetztiDg mög- 
lich. Dann werden die Kinder des ErblaBeere in beiden ver- 
achieden behandelt; im röraiachen Rechte giebt ea einen ünter- 
Bcbied zwischen Bui, der patria potestaa nnterstehenden , und 
emancipati, die von dieser befreit sind, im Pentatcuch wieder 
ist ein Unterachied zwischen Söhnen und Töchtern; bei beiden 
werden die Einen durch die Erbachaft der Anderen auage- 
acblosaen , wenn auch bei beiden dieses nur du.darch docu- 
mentirt wird, dass daa Erbrecht der Ersterea in den Geaetzes- 
testen indirect erwähnt wird; ersteres war auch bei beiden 
die einzige Veranlaseimg überhaupt , dia Erbschaft der Des- 
eendenten tm Gesetzestexte zu erwälineni''j '"). Endlich giebt 
ea noch einen fundatnentaleu Unterschied in der Auffasaung 
des Erbrechtes tsberhaupt zwischen dieaen beidea G^isetzen; 
das rümiftche Recht betrachtet ea als aubJActiviea Recht, ea 
redet die Erben an mit den Worten; „habeto, habento": das 



'*) Wie es bei den Irokesen z. B. d-er Fall ist; Engela, Dei' Ur- 
I Bpniug der Familie 3. 46. 

") Sielie Bftba Baara 110, 2- Bageäitiam-COTuraentfl-r ubeD, 
"J Vgl, Blorg-an o. a. O. Ö. 469—471. Vgl. Aura. 13. 
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jüdiäähe Becbt hält es für ein objectives Recht, ea spricht zu oinfir 
Behörde^'): „ihr eollt iibertragan, ihr aoUt übergeben " dem 
uod. je:iem. nach den folgeddea Normen. Zwar kontletl weder iti 
(ler Praxis no^li in der Theorie dieäe beiden ÄuffassuDgen von 
einander getreont werde»; denn jedes aubjecüve Reclit wird 
von dem Rechtsfoiacherj unabbängig von einer Peraon, aU ob- 
jectives Recht behandelt, andererseits wieder folgt aus jedem 
objectiveD Rechte am BnbjecÜTea ßechl:, „denn die dem ob- 
jectiven R^chtö gemäsBe Entscheidung setzt, »o pflegen wir zu 
meinen, ala Brückt) gl<3iebaam aus dem Recht ins Leben regel- 
mäBBig ein sogen, eubjeetivea Recht voraus, in ihm Beben wir 
das gesuchte „Warum" der einzelnen EntBcheidungen**^), Es 
ist aber sehr wichtig', was für Auffassung de.r Greaetz- 
geber von einer Recbtsinaterie in dieser Beziehung hatte^*), 
denn daraus ergeben sich Consequenzen, die für die ganze 
Entwickelung einer Inatitution von naaesgebender Bedeutung 
sein köDDen, wie itib es weiter beim Rechte von der ErbBchaft 
nachweiseQ werde, 

§4. • 

Die fiubjective Auffasaung des Erbrechtes im rBmiachen 
Rechte äussert sich in den Folgen auf mannigfache Weise; 
gleich bei der Bestimmung des Begriffes der hereditas finden 
sieh die Fors-cher genöthigt, diesem Worte eine doppelte Be- 
deutung za geben*"); eine im eubjectiven Siaae, die in der 
Formel; „htreditaa nihil aliud est, quam ßuccessi« in uciversum 
ius, quüd defunctua habuit"*^), eine erachüpfende Legaldefini- 
tion hat^ und eine im objectiven Sinne, für w«lch« ea keine 



^') Majiaonides , Aufzählung der Gebote in der VorreCle an. fleinem 
Werke: „Misehua Thüra". 

") Becker in Z. f. v. ß. II S, 14. 

'*) Siehe meii] Werk, Dns Reelit, seine BeBdialTenlieit ond Ver- 
aohiedenlieit bei den Völkeni. 

'") Baron a. a. O. S, 033- 

^') 1. 24 D. de V. B. 50, 16. 
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LegaldefinitioQ giebt, weil sio eteu nur ein Froduct der 
Theorie ist, und die den Nacblaee im Civilrecbt auadrUckeo 
ßoll. Dana ist die UnterecheiduDg der Delation*') und der 
Adquisition auch nur eine Folge der Bubjectiveo Äuft'aBaung 
vom Erbrechte; nur bei eiDem aubjeütiren Rechte kann ea 
von dem Willen einer Person abhängen, ob ein Recht über 
ein Vermögen auf diese übergebeD boH oder niclit; die ver- 
schiedenen Erltläriingea^^) für die bereditaa iäcens, aowie diese 
überhaupt, wären ganz biofällig, wenn das Erbrecht ein ob- 
jectivea Recht wäre, das objectiv bestimmt, was mit einer 
Sache in elaem beBtinamten Falle geacibehen soll. Auch das 
Notherbrecht **) iat eine Folge dieser ÄuftasBung; dem Erben 
wwrde ein aubjeotiTea Kecht auf ein Vermögen eingeiäurat, 
gleichzeitig hatte der Krblasaer ein Bubjective? Reebt an das- 
Belbe Vermögen als EigenthUraer, das in der Teatirfreiheit 
Beinen höchsten Ausdruck, fand ; w*qii dann diese beiden sub- 
jeetivea Rechte nach dem Tode sich kreuzten, dann gab es 
ebeE keinen anderen Ausweg al& diia Notberbreeht, Noch 
viele andere Momente ergeben sich beim römiachen Rechte ale 
Folgen der aubjectiven Auffassung desselben aeiten& des Ge- 
aetagebers; im Allgemeinen läest sich dieae Auffassung darauf 
zurü<!kflihrenj daas in den 12 Tafeln die Familie eine Körper- 
schaft bildete, die durch die patria poteatas zusammengehalten 
wurde, woraus sieb neben den Pflichten auch Rechte er- 
gaben^ ^). Was für einen Entwickelungagang das Eigenthum in 
der UrgeaelUchaft nahm, ist für die vorgebrachte Meinung ganz 
gleichgültig, dasa es aber eine Zeit gab, in welcher die Ver- 
äufiseruQg einer Sache nur mit Zustimmung der Fftrailienmit- 
gli&der geaehehcQ durfte, kann als aicher betrachtet werden**); 
davon hatte sich dann das aubjective Recht der Kinder her- 



*■) I. 5 pr. D. de h. b, 5. 3. 

") Bsron a. a, 0. S. fl37. 

*') B»ron B, 0. 0. S. Ö75— 689. 

*') Baron a. a. 0. 8. 88. 

") So difi Lex Saxoniim, Felix a. n. 0. III S. 215. 
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anägebildet, daas nacti dem Tode des Erb-Iasserfl wenigatena, 
ihr uraprüaglichea Recht wieder zur Geltung: gelangen sollte, 
was z. B. beim Noth«rbrechte theilwäise geechiebt. Auch in 
den modernen Codificationen sind Rudimente dleeeB IdeeQ- 
g'angea zu finden, wenn hier vielleicht der Grund, die Ver- 
sorgung der Ktader nach dem Tode der ElterOj auch gewesen 
sein mag; 30 darf nark dem Code Napoleon*') keine fremde 
Privatperson die Tnterdiction beantragen, „tont parent eat 
recevable ä provoquer l'ioterdiction de fion parent; il en eat 
de mfime de l'un des 4poux il l'^gard de l'autre". Auch der 
Pfltchttheil kehrt vom römiBcliea Rechte**) angefangen bis zum 
Bürgerlichen Gesatabnche für» Deutacbe lieicb*^) bei dem 
Erbrechte immer wieder zurück; den höchsten Ausdruck findet 
aber diese Auffassung vom subjeetiven Rechte der Familien- 
mitglieder an das Vermögen des Einzelnen der Ihrigenj in der 
Beschränkung, die achon bei Lebzeiten einem EigenthUmer in 
seinem freien Verfllgungarechte in Folge von VerBchwendung^") 
auferlegt werden kana; nur zu kleinem Theile ist hier die 
Rücksicht für d«n Verschwender selbst anaacblaggebend, haupt- 
sächlich &0II dadurch das Vermögen für die Familie gerettet 
werden. 



Auch die objective Auffassung vom Erbrechte im jüdi- 
schen Rechte äussert sich in zahlreichen Folgen, in erster 
Reihe zeigen sie sich schon darin, dasa die eben angeführten 
Conaequenzen der aubjectiven Auffassung im Talmudrechte 
ganz entfallen. Eine doppelte Bedeutung der techqiacheE Aug- 




•0 Code Civil g 490. 

'0 i. 4. C, de lib. 6, 28. 

"J Code CiTil §§ 913, 915; Oeater. Bürgcrlicliea Öesetab. § 765? 
B. G. f. D. E. § 2303. 

"J Oeat. B. G. § 373; B. G. f. D. R. § Ö, 2; 1. ß. D. li. v o, 45, 1; 
1. 18. D. qtii teat. SS, 1. 
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drucke Na&hla und Jriacha^') im subjectiven und objectiven 
Sinne, wie bei der römiachen hereditas, entfillt hier ganz; in 
keinem der siahlreichen jüdischen Reiihtsbücber findet eich eine 
subjective Bedeutung für einen dieser Ausdrücke. Die Tbat- 
BEühe, däa& für die BeDennmig der Erbschaft die bebräieche 
Sprache zwei Bezeichnungen hat, zwischen welchen sieb sehr 
leicht ein Unterschied in diesem Siuoe terauaeonBtruireu äiesae, 
hat KB dennoch nie dazu gebracht, einen jüdischen Gelehrten 
zu veranlassen zu einer solchen Begriffabeatimmiing zu achreiten ; 
die Ursache lag eben darin, daas der Begriff dea aubjectiven 
Erbrechtes dem jüdischen Rechte fremd ist. Sowohl in der 
Bibel, im Talmcd wie auch in den C'adificationen des jildis&heD 
Eechtea Werden diesö beiden Bezeichuungeu aft zusammen ge- 
braucht, für dieselben Begriffe angewendet; allein die Sprach- 
forscher wollen dennoch eine Unterscheidung heraiififinden, 
in welcher aber aicht Alle übereinstimmen. Daaa in der 
Reihenfolge der Begriffsent Wickelung zuerst die Jrischa und 
erst dann die Naubla kommt, darin atiinmen Alle übercin; nur 
halten die Einen die Jrischa für die Erbfolge überhaupt, die 
Nachla dagegen nur für die der direclen Linie**) vom Vater 
nach Vaterrecht, Andere meinen, A&ss Jrischa die Ent- 
fernung dea früheren Eigenthümera, Nachla die Einführuag 
des Erbeigen thümera ist-'"), noch Andere wieder halten die 
Jrischa für das objective Erbrecht, die Nachla für die Be- 
zeicbnuDg einer Erwerbsart des Eigenthuma, daa aein Eigen- 
ttllmer durch die Erbordnung Jrischa erhalten hat, zum 
Unterachiede von einer anderen Erwerbeart des Eigeuthuma, 
wie Kauf, Tauaeh, Schenkung u. b. w. Am besten zieht eich 
Maimonidea aus diesen Controversen, er nennt das Erbrecht 



'■) rhm und nnv 

") Wie .Nuchal," der gerade BtrÜmende FIusb; Aneiclit d« Sefer 
AsArab Mamaroth^ folgt aacli ans Jubamotb 17, 2; 20, 2; 24, 1; 40, 1. 

'*) Joannis Buidonl ConcordautiaeBibliorunD. Fürst, Handwörter- 
buch der hebräischen und chäldiiechen Sprache. 
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jDie Gesetze der Nacbla" und erklärt bei den G'ebotea der 
TraditioQ, i^asa „daa Gebot 248 darin bestellt, dAea maa u.m 
in den Normen der Nacbla gelehrt liatj indem Er, der Höhere, 
gesagt bat: ,WenQ Jemand stirbt und keinen Sohn bat'; ein 
Th«il dieser Institution ist es ohne Zweifel, dasiS der Fritnogenituft 
ein doppeltes ErbtheiL erhält, deon da» ist «in Gesetz von d^ti 
Gesetzen der .THacha; all die Gesetze dieaea Gebotea sind 
bereitB erklärt ,,. hei den 11 Capitela der Nachla"**), wo 
er bald den Ausdruck Na.chla, bald Jriscbn g'ebraucbt. 




Die objective Äuffasaung Tora Erbrechte entwickelt sich 
zn Folge jenea Ideengaoges, wie die RechtBforacb&r sie allg-e- 
mein beim Erbrechte hypothetisch anführen; bö aagt Pncbta^-''); 
jjWonn eine Person stirbt, so mtiaate, natürlich betrachtet, ihr 
Vermögen aufhören dieses zu sein; denn Vermögen ohne 
PerBon ist nicht zu denken ^ fällt also der Berechtigte weg, ao 
existiren die Rechte nicht mehr.* Wenn Jemand stirbt, so 
müfiste sein Vermögen, da ea keinen Eigenthtimer mehr hat 
herrenloaea Gut, rea nulliua sein, und würde in dieaem Falle 
der BeaitzergreifuQg seitens einer jeden Person anagesetzt 
sein. Nach der objectiTen Auffaaaung ist dieses auch der 
Fall; der BeBit^ergreifung aeitena einer fremden Person wird 
nur dadurch rargeheugt, daas man objectiv einer beatimmten 
anderen l'eraon einen Rechtstitel giebt, durch welchen der Er- 
werb des Vermögena seitens der letzteren als der der ersteren 
vorhergehend betrachtet werden kann. Die objective legitima 
bereditaa achliesst dicht an den Tod des EL'blaasere an; ihre 
Erwerbamoraeote fallen mit den letzten ToJeazuckungen des 
Sterbenden zuaammeo; aie folgt unmittelbar dem auhjectiven 
Eigenthumarechte des Verstorbenen, ein Zwischenraum an Zeit 



wird nicht vorausgesetzt und ist auch thataäeblich nicht vor- 



'*) ßefer Hamizwolh, Gebot 248, Berlin 1783. 
'=) Puclita a, &. O. ni S. 194. 
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handen- 2ur BegrUaduQg der römischen legitima hereditM 
sagt Piichta'^); „Wenn Jemand stirbt, so ist daa Natürliche, 
dass S^Id Vermügen auf aeine Familie kommt, In dieaem Au- 
apruche auf däe Vermögfca liegt die vornehmete rechtliolie Be- 
deutung des Familienbandes. " In der objectivcn Aufläseung 
des Erbrechtes im Talmud zeigt sich der Gegensatz dazu 
fast üb&rall ; uatürlicli iet , daaa nach dem Tode einer 
Per9<>Q deren Vermögen rea nullius iat; ein Anspruch der 
Familie ala solche auf daa Vermögen exiatirt in keinem Falle 
und unter keiner Vorauasetziing; die voraehmste reclitlicbe 
Bedeutung des Familienbandea liegt dem Talmud zu Folge 
nicht in den materiellen Beziehungen, sondern in religiösen 
Monianten, die durch den Glauben geheiligt sind. Die Baaia 
der legitima hereditaa im Talmud kann aUo nicht in solchen 
Momeuten enthalten aein, sie beruht einzig und allein auf 
dem Gebot, das da lautet: wenn Jemand stirbt und 
keinen Sohn hat"'); in diesem hat die ßeligion angeordnet, 
was mit dem VerraÖgeUj mit der raa nullius, nach dem Tode 
eines. Menschen zu geschehen hat; sie hat beBtimmten Personen 
in Folge ba&tinimtei' VerhSltniase einen Rechtatitel zum Er- 
werbe dießeß Vermögens verlieben, daas sie dieses erwerben 
sollen , noch bevor ea in sämmtlichen Beziehungen znr res 
nuIIiuB geworden wäre. Sind diese Verhältniaae nicht einge- 
treten, haben Peraoncn in Folge des objectiven Erbrechtes 
keinen Eigen thumstitel erlangt, dann kehrt man zum Zustande 
quo ante znrück, daa Vermögen iat nach dem Tode eines 
Menschen res nulliua. ;^Wo Gerichte bestehen, kann man . . . daa 
übjective Recht als eine Reibe von Anwciauiigen betrachten, 
jWenu daa vorliegt, ao entacheide ao"""*); da nun der Penta- 
teuch den Behörden in bestimniten Fällen beatimmle Normen 
Toraeichnet, dagegen aber keinen Peraonen in diesen Fällen 



») a, Q. 0. m S, 196. 

"> Mnimonides, sielie Anmerkung Kr. 34. 

") Becker in Z. I'. v. R. U S, 13. 
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BttUjective Rechte leliufa Erhebung von AnaprÜchen einräumt, 
BD müBseii diese Normen und mit ihnen das ganze Erbrecht 
ein öbjectiveB Recht sein. 



Die teatamentäria hereditas wird Uberliaupt nicht ein- 
BtitDinig in der PtüoBOphie ah berechtigt anflritannt , schon 
Montesquieu") ßsgt; ^La loi naturelle ordonne aiix pferes de 
nourir !eur» enfante, niaia eile n'oblige pae, de lea faire h^r^- 
ditiera," ebenso wt-ist FichtB das gaozt) Erbrecht mit Testa- 
ment und Pflichttheil aus dem Naturrechte hiaaue*"). Die posi- 
tive Gesetzgebung in dieaer Beziehung ist auch sehr verschieden, 
bald soll Bie, wie bei den MoBelima, nar für Niehterben ge- 
stattet Bein, der Krbe allein darf kein Legat annehmen*^), und 
hier im Talmud sehen wir das gerade Gegentheil, nur einem 
Erben kann eine teatamentaria hereditas zu Statten kommen, 
durch ErbeneinBetüung kann keinem Framden ein BeaitztJtel 
angetragen werden*^). Säramtliche Consequenzen, die sich aus 
der objoctiven Erklärung der legitima he^reditaa einerseits, 
andererseits aaa dem Mangel einer anderen Art der hereditaa 
als die leg'itima ergeben, werden auch fUr dae talmudisclis 
Erbrecht abgeleitet, sie kommen in verschiedenen und zahl- 
reichen Normen zur Geltung, Neben der legitima hereditas 
giebt es, wie schon guaagt wurde, nur eine sehr heachrünkte 
Art der teatamentaria hereditas; dieaa tragt in sich fast sämmt- 
liehe Merkmale, die sich aus der objectiven Auffassung des Erb- 
reehtea ableiten lassen. Da die legilima hereditas nur eia Gebot 
unter beBtimmten Verhältnisaen sein kann, so kann auch dar 
Wille dea Erblaasera eine hereditaa nicht schaffen, A. h. das Erb- 
recht in anderen, als ia den gegebenen Fällen aU Erwerbatitel 



^') Esprit des loie 26, 2. 

'"} Natnrrecht 11 § Gfl, S. 244; „EntsdieidMUgsgrUnde a priori giebt 
es hierüber nicht", S. 246, Jena 1796. 

*') Kolller, Rechtsvergleiehende Studien. S. 121. 
'*> Jerusal. Talmnd, Kethuboti 88, 1. 
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anweadea, Wenn der Erblasaer also sagt, ein Fremder soll ihn 
beerbfin, wo er eine Töchter hat ; eme Tochter sott Ton ihm 
erben, wo er einen Sohn hat^ dann hat er das objective 
Recht dea Gebotes verletat, sein Wille und sein Teatament 
Bind null uod nichtig**). Wann er nur Sühne oder nur Töchter 
hat, und er den Einen unter diesen den Anderen vorKiehen 
will, ao kann er dieBea erreichen, weil sein Wille innerhalb 
des objactiven Rechtes der legitima hereditas sich bewegt, 
wohlgemerkt aber nur dann, wenn er dieseH objective Recht 
der legitima hereditas nicht rerletzt. Wenn er z. B. sagt: 
mein Sohn N. soll nicht erben, ist daa Tefltament ungültig**); 
mein Sohn soll nicht erben mit den Anderen, t»t das Testa- 
ment ungültig'^) j wenn sr überhaupt eiuen negativen Ton im 
TeBtamente anschlägt, aua welchem eine Verneinung des ob- 
jectiven Erbrechtes sich ergeben kann, ist sein letzter Wille 
nngühig, weil es eine Bestimmung gegen daa Thoragebot ent- 
hält^'^). Das ist das gerade Gegentheil des römiaehen Notb- 
erbrechtes, wo man bei einer Enterbuag im Testamente aue- 
dracklicb, ncminatim, das Kind anftihren mit&B, da? caan ent- 
erbt, esheredirt, mit den Worten; exherea eato, eit ei*it*'); ciüe 
Prätfirltion führt dort die Ungültigkeit de& Testamentee her- 
hei*"). Im Talmud ist die Praeterition conditio, sine qua. non, 
wenn ein Kind ganz enterbt werden soU*^); wenn es theil- 
weisG enterbt werden aollj dann muas auaaehliesalich eine posi- 
tive Sprache den Willen im Teatamente auadrückea: der !N. 
bekommt soviel, der Ändere soviel; wenn die Summen Diffe- 
renzen ergeben, bat daa für daa Testament keine nachtheiliige 



*n Eaba fiwa 130, 1. 
"> Baba Baera 120, 2. 
*") Baba Baara 126, 2. 

*=) Baha Basra 126, 2; 130, 1. Karo Schulclian Arueli, Clioacken 
Miadipat '281 § 3. 

") 1. 61. D, de her. iaat. 28, 5. 

") Baron a. a. 0. S. 077. 

09) Baba Basra 126, 2; siehe Raeclibam-Comentar daaelbet. 



Wirkung mehr'"), Aber atich eine po&itive Willenaliezeich- 
□UDg ka.8n ungültig srnn, weon das objective Rächt dadurcb 
direct verletst wird; dieaer Fall ist gegeben, wenn ein Primo- 
genitos vorhanden ist, und durch die positive Bestimmung sein 
doppiellea Erbtheil verringert wird*^); durch Erbeinaetzung, in 
welclier Form und Sprache dies immer geschehen mitg, kann 
dieses ubjeclive RechtBtheil nicht angetastet werden''*), seine 
Verletzung bewirkt UngUltlglieit des TestamentSB in dieser 
Beziehung ''^^). Von einem Fflichtthell irgend eines. Kindes ist 
hier nicht die Rede; daas ein Erbe nichts bekommt, ist für 
die Gültigkeit des Testamentes nicht massgebend; wichtig ist 
nur die Norm des objeetiven Gebotes, massgebend ist die 
Acbtang vor dem objectiven Rechte, denn das Erbrecht ist 
im Talmud ein objectives und kein siibjectivea Recht. 



8 8. 

Die legitima heredittia des Talmuda überhaupt aeigt eich 
nur ]□ objectiven VerbältDieseu; während der Erbla-asär durch 
die Heirath in anderen Gesetzen darauf hinvirkeu kann, ob 
die Kinder au& seiner Verbindung erben 6«lleti oder nicht, in- 
dem er sie vor dem Ci-esetze ale ehelich oder uneheUch er- 
BcbeiBen laasen kann *■"), iat diea beim Talmud nicht der 
Fall. Kinder in Bezug auf die legitima hereditas sind sowohl 



"5 Baba Basra 130, 1; 130, 2. 

") Baba Baara 130, 2. 

") V JloseB XXI IG, 17 enthalt dieses objective Gebot und ilie 
"Ungültigkdt jeglicher ünigehaug dieaea Erbrechte». 

") Baba Basra 126, 2; ISO, 2. Manche erklären da* ganze Testa- 
ment ala ungültig. MHimonidee-CorDmentar Bueli XIII, V. G&. 6 Cap. § 3; 
Karo Scliulchan Aruch, Choschen Miächp&t 281, g G. 

") § 12, J. de aap. 1, 10; 1. 28. D. de atat. hom. 1, 15; Code 
NapoliJon gg 33«, 75^. Oest. B. ü. §S 155, 754; B. G, f. D. R. § 1589. 
In England ist ein uDebeliclies Kind fllius iniIHns, Neubauer in Z. f. 
V. B, IV S. 364; auf Ceylon beerben illegitime Kinder nicht eimn»! die 
Matter, Kohler, Rechts vergleichende Studien S. 223—226. 
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ebelifitiä wie uneheliche, sowohl adalterini wie iocestuosi^^), 
-wenn mir die natürlich« Vaterschaft featgestellt ist, auf die 
durch daa Geaetz erforderliche Weise; was sonst sogar in alten 
Rechten auBgieachloaBea iet'^''). Dia einmalige mündliche An- 
erhenniing ilea Vaters eteht in ereter Reihe, eie iat in allen 
Verhältnißsen und zu jeder Zeit vollgültig*'); die Ehe mit 
einer Frau*^), sowie die durch zwei Zeugen teatgeatellte opinio 
publica^^) genügt auch in der Regel als Beweis für die natür- 
liche Verwand tBchaft zwischen zwei Personen. In Bezog 
auf die Erbschaft giebt es also keinen Uoterachied zwischen 
Agnaten und consanguinei; aber einen funLla mentalen Unter- 
schied zwischen conaanguinei und uterini^"), denn die Ver- 
wandten von der Mutter Seite aind dem Gesetze nach über- 
haupt keina Verwandten, ^die Familie der Matter wird nicht 
Familie genannt" ^^); was aber nicht die Erbfähigkeit der 
Frauen ausächlieest, hier ist nicht famina finis familiae, wie es 
Bonat bei äusserater Conaequenz dea vaterrechtlichen Principea 
der Fall aein kann^*}, Die Reihenfolge der conaangtiinei ist 
Bchon oben erwähnt worden; zuerst SHhae, dann Töchter"^), 
diese erben auch Immobilieu eogar, wenn »ie an Männer aus 
einem anderen, als aus dem Vaterstaiume verheirathet Bind, 
deun dieses Verbot ward spiLter durch Interpretation aufge- 
hoben"*) ; inErraang'elung von Deaceudenten kooiiiit der Vater"'*), 

") Jebamolh 22, 2. 

'") Westg'öthiSclleS Recht in Schweden; Le ii mnnni, VerloTjung und 
Hodiznit S. 103. 

»') Bäbii Basra 127, 2; 134, 1. Gitin 71, 1. 

=") Sotah 27, 1; Cliuliti IL, 2, 

'») KiduBclin 80, l. 

"} Baba Baara 110, 2. 

"} Baba Basra 109, 2; 110, 2. Jebamoth 54, 2. 

"0 Wie z. B. bai den ChineBcn; Kohler a. a. 0. S. 192— 1Q4. 

";) Aelmlicli wie. im Rechte aaf Ceylon, Kohler a. a. 0. S. 217 
bis 226; itotnnit es doch auch gor vot^ da^e Stjhne doppett soviel wie 
Töchter erben, KürjiD, Sure IV, 12. 

"3 Bahfl. Baara 120, 1; 121, 1; T«anitli 30, 2. 

") Bnha Basra 108, 1. 
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dADn desaen Söhne, die Brilder des V«rstorbeneD^^), dann die 
Schweatern*'), in Ermangelungder Descendenten dce Vater« vom 
Erblaaaer kommt sein Aaceßdeat, der Groasvater*^), daun dessen 
äQhnc und erst nach ihnen deeaen Töchter und so weiter bia 
zum Stammvater, dem eineelnea Sohne Jacoba^^), Denn ein 
ganzer Sta^mm kann [ii(;ht auBsterbeD'"), und das ist auch der 
Sitm der Zuweisung der Erbschaft an deD „nächsteo Elots- 
Tcr wandten auii seinem Geachlechte*'*), weil jeder Urjude 
einen Verwandten auf solche Weise haben musa"), Eb er- 
geben sich alao im talniudiscben Erbrechte folgende allge- 
meine Regeln; die Erbechaft geschieht nach Parenteln, wobei 
der Erblaeser die erste farantel darstellt; Deacendenten einer 
Parentel gehen immer der nächsten Farentel vor'^), männliche 
Familienmitglieder gehen immer den gleichberechtigten weib- 
lichen Familienmitglieder voran ^*'), der Vater geht immer 
seinen eigenen Kindern vor'*), für welche er oft der Reprä- 
sentant der Htirps ist. Unter gleichberechtigten Erben ge- 
echiebt die Theiinng nach capita; wenn ein solche» Caput, sei 
es ein Mann oder eine Frau''*) mit ZurUcklaasung von Erben 
gestorben iat, dann gescbiebt die Erbtheilung nach atirpes, und 
all diese Erben dieses Caputs Kusammen bekommen nur ein 
Erbtheil''^^). Dieses Repräsentationasystem iat bis in die äusser- 
aten Conaequenzen durchgeführt; wenn ein Erblasser von zwei 
Sahnen, als Erben, von dem Einen eine Tochter, von dem 



»«} Butjft Büsra 109, 1. 

") Baba Baera 113, 1; 115, 1; Baba Uezia 39, 2. 

«»J ßaba Bfiera 116, 1. 

••) Ba-ba Basra 115, 2. 

"J iPaba Baara 115, 3. 

'•^ IV Moses XKVII, 11. 

^■J Baba KsinniEt 109, 1; KidiLSchm 21, l^ Sanhedrin Sä, S. 

") B&ba Basra tlö, 2. 

''*) Baba ßaara 113, 2\ Ketliuboth 90, 1. 

"} Baba Basra 115, 1; Jebsmotli 40, 1. 

") Baba Baara UÖ, 3; Baba Meiia 39, 2. 

"J Baba Baara 116, 2. 
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Anderen drei Sohne, als EnkelkiDder hat, dann «rbt dieses 
Mädchen die Hälfte des Vermögens, soviel, wie alle drei mäan- 
lichen Enkel zusammen'*); in Folge dieaea Repräaentatioos- 
Bj-Btemes geht auch die Tochterstochter der Schwester rom 
Efhlasser, seiaem GroaaTater voran^ und mithin^ da dieser, als 
Vater seinen Söhnen, den Vaterabr Lidern des Erhlassera roran- 
geht'^), Bo geht a.iich die Toctteratoohter der Schwester den 
Vaterabrüdern des Erblaaaera in der Erbachaft vor^"). Dieae 
Verwandtschaft nach Vaterrecht gilt in allen materiellen Ver- 
hältnissen der legitimen Erbschaft, aie gilt ohne Unterschied 
sowohl bei den K&hauim, Leviten und allen Stämmen ohne 
Auanahnie^'); da hier nur die objectiva natürliche Ver- 
wand tauliaft maBBgebeud ist, ao musste dieaea bei aanae- 
qneater objectiver Durehtührung des Principea dazu führeo, 
dasü der Bastard sogar »üb einem Inceste mit einem Sohne 
aus vollgültiger Ehe gleichberechtigt iat, und durch Erbeiu- 
aetzung nicht andere als nui' gemäas der besah rankten teata- 
meotafia hereditas seiner Kiaderrechte verlustig geben kana. 



§ 9- 
Gemüas den modernen Bcgriifen hat dieaes objective Erb- 
recht des Talmuds dennocli eine Beschränkung; eine Eiu- 
actränkiing aber, die innerhalb des lalmudiachen Rechtem nicht 
als aolcbe aufgefasst wird, da dort die allgemeinen Begriffe zn 
einem anderen Resultate fuhren. Im Allgemeinen iat im Sinne 
dea Talmuds das jüdische Kecht nur den Bekeunern des jüdi- 
schen Glaubens gegeben worden^ für alle anderen Vülker darf 



'»j Maimonidea, MiflGhna Tliora Xllt. Bach, V. Gb., Ckp, 1, S 6; 
Eäro, Schulclian Arach, Choachea Uischp^t 276^ g 3; folgt aaa Babu Bura 
116. 2. 

"l Baba Basra 116, l. 

»") Vgl. Morgan n. a. O. S, 471. 

^') 1d dieser Beiielmog giebt es eben keinen Unterscliied denKaBteii 
odet soTiBtiger Släfide; wi« z, B. bei den Indern, Jolly in Z, f. y, R, 
I 8. 236. 

ZeltaairlH füt vST(le1eb«bd6 K«aktRVlH«n«ehart. XlV.Baiiil. 4 
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dieses, mit weoigeQ Auaaahinßn'"), keine obligatoriacbe Biuide- 
kraft Imbeti'^}. Die genaue Beubftchtung dieses Grundsatses 
tubrte dazu, die Sonderheit des eigenen Reclitea gegen Jedes 
tremde Hecht mid gegen iVeiiide KinflUase zu wahren, jedes 
aodere Recht jlIs l'Ur das talniudiache Recht nicht vorhanden zu 
betrachten, wrau auch der einzelae Jude verpflichtet ist, dem 
Kaiser zu geben, was dea Kaisers ist und alle Kormen einer 
geltenden Kegierungsform anüu«rkeDDen utid zu befolgen***). 
Die CcjnBe(]ueiiK dieser Auftnssung vom fremden Rechte führte 
zusamm^Q mit der objectiveo Durchführung des «igenen Rechtes 
zu verBcbiedenen Normen, da solche im Erbrechte durch die 
liOgik der Thatsachen nicht umgangen werden konnten; aach 
boi den Mosclims führten solche Thatsachen zu verschiedenen 
CoDsequenKeD , die aber gunz anders wie im Talmud aii^h ge- 
stalten*^). E»konDteKiEdergeben aus einer Verbindung zwistheD 
Juden und anderen Völkern, vortiohmlich Eleiden der damaligen 
i^eit; aua&erdem konnte durch Bekehrung ein Fremder al» Neo- 
phyt dem Judentbunle beitreten, oder ein Jude konntt; aus eeiner 
Qlaubenagemeinde auBtreten; ea entstand nun die Frage, wie der 
Tatmud deren Erbrecht regeln boII. Er leiste dieses auf eeine 
eigene AutfasBungBart; in erster Reihe liesä er da» Familtenrecht 
Fremder, wenn keiner Ton ihnen dem Judenthume angehörte,, 
unangefochten *'^) ; sogar wenn sie nauh Vaterrecht erbten, 
liesH er es gelten"'). Wenn aber eine Kreuznug stattgefunden 
hatte awiachen einem Juden und einem Niditjuden, dimn hörte 
das Vaterrecht auf; das Sind hatte keint^n Verwandten als 



"} SftQliedrm 56, 1, 2; 74, 2- 

") Sauhedrin sa, 1; Antwort auf die Kiischia. 

■^> BabQ Kamnia US, l, Gitla 10, 2; N«d«nm 28, 1; Bal^a Baer^ 
64, 2; 55. 1. 

"''> Kein Ungläubiger kBQn einen Müeelim, bein Mosdim einea Oa- 
gläubigen Ixterbtin , letxterea nur nnuli der Sunnu. Kahli^r a.. a. 0. 
S. 101—121. 

»") Santiedrin 57, 2; Jebamoih 23, 1. 

^'J Kiduecliin 17, '2, 18, IrNasir 61, 1. 
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aeine Mutter, weil diese natürliche Verwandlecliat't anerkannt 
werden rausste^ war die Mutter eine Fremde, so galt das 
Kindi auch äis fremd^^), war die Mutter eine Jüdin, so war das 
Kind auch ein Jude^^), Wurde das Kind infolge seioer Mutter 
als. rieht zum Judenthuoie gehörig betrauhtet, dann war ea 
für den Talmud überhaupt nicht vorhanden in gar keiner Be- 
ziebung, und hatte daa talmudijche Erbrecht für daeaelb« gsr 
keine Verbindlichkeil^"). Ebenso war es mit dem Kinda einer 
Sclavin^'), welches als Selave eins Sache war, die eiDcm 
Herrn angehörte**); dieses konnte nur für seinen Herrn und 
ohne denselben nichta erwerben '■' ^} , ea würde dann alao in 
Wahrheit ein ganz Fremder der Erbe sein, wodurch aber eine 
ganz unznlüBsige Umgehung des Gesetzes durch legitima bere- 
ditaa möglich wäre; im GcgeuaatzB zum rümiachen Erbrechte, 
wo dieses durch teätamentaria hereditas nach Jberiiig sehr oft 
vorkam und in noch giöaaerem Gegensatze zu jener Auf- 
fasBung, die das Kind der Sclavin dem der Freien hegriffliuh 
vorzieht^^). War das Kind infolge seiner Mutter ein Jude'''^)^ 
dann hatte es auf Gottea Er<IeD nach dem Talmud keinen gö- 
aetzlichen Verwandten auaaer der Mutter-"'); das Vaturrecht 
war, wie schon trüber gesagt wurde, auegBac-hlo&äen, ein Mmter- 
recht für einen Juden darf und kann ea aber nicht geben''), 
auch die uterini galten also bei diesem Erbrechte als keine 
Verwandten. Sein Recht war wie daejenige eines Neophyten, 



»") JebQmulli 17, 1; 23, 1; Kidiiwliin 66, 9; Rftachi-Commeiilar, 
JeUinntb 22, 1. 

»«) Jebamoili 23, 1; 45, 1; Kiduschm 71, 2. 

"•) Jebiimotli 22, 1. 

"3 .lebamoth 32, 1; 23, 1; Kiduschin 6S, 2. 

*") Jebamoth 22, 2; 23, 1. 

") Kidiiechin 23, 2; Nedarim 88, 2; Pesacbim 88, 3. 

") KohJev in Z. f. v. R. VI S. ä40. 

") äi^he Äiim. Sfl. 

") Knru a. a. 0. Einschaltung des Reaia. 27G, § 4, fiogur wem 
der Vat«f unbekannt ibI. 

"') Sielie ÄniQ. Ol. 
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dieser konnte »war auch seinen Vater beerben'"*), damit er 
nicht aus materiellen GrflndeD aus dein Judcntbume heraus- 
gedrängt werde, aber eine legitima Iiereditaa liatte er nnr 
dorcli ein Kind, das vor Reiner Multer nach duren Bekehrung 
zum Judenthume^^) concipirt und geboren wurde, denn di« 
öehurl allein genügte nicht dort'""), wo ein Vaterreclit eich 
entwickeln eollte. Da diese legitima hereditas sich leicht er- 
Bchäpft«, denn auch der mit seinem Vater gleichzeitig bekehrte 
Sohn galt für diesen Erblasser ab Fremder^"**), so kam es hier 
8U der fillgemeinen Yorauaaeteiing ziirilek^ dasB das Vermögen 
desselben in dieeeni Falle nach Beinem Tode eine res sullius, 
hwrenloBes Gut war^"*), wie ea die objective Auffassung des 
Erbrechtes erheiächt; für dieiBe Erbschaft eioea Neophytcn 
galten dann auch sümmtlich'e Conaequeazen dieaer Auffasauiüg 
in Btrzug der Besitzergreifung seitenH gutiz fremder Fer- 
sonfin"^^), so z. B. fielen ausstehende Schulden eo ipso an die 
Schuldner and brauchten nitht bezahlt zu werden^"*). Hatte 
aber ein Jude den Glauben seiner Väter verlassen, ao konnte 
dieses seiner natürlichen Verwandtschaft nicht Bchadcn"°), 
denn diese ward gleich bei seiner Geburt noch vor dem Ra- 
ligioQswechsel in Folge des objectiven Rechtes festgestellt; 
Beine Kinder von einer Jüdin, blieben auch immer mit seiner 
jadisehen Familie nflcb Vaterrecht weiter in Erbangelegen- 
heiten verwandt'"*]. Daa objective Erbrecht musste za sotcben 
Normen in seiner Consequenz kommen, wenn es sich einer- 
seits mit der einmal objectiv fustgeatellton natürlichen Ver- 



•») flemai VI, 10; Abodali Sarah 64, 1. Kiduacliin 17, '2; 18, 1. 
") JebaiDoth 97, 2. 

'»»J Baba Besra 149, 1; Kidnsoliiii 18, 1. 
"M Kidusciiiii 17, 2-, Schebiitli X, 9. 
""■} Baba BsBra 42, 1; 57, 1; 149, 1. 

"") Bftha Baara 53, 3; 142, l, Gitin 38, 1; ßiduathin 28, 1. 
"*3 Baba Boern 149, 1. 
""■) Kiduackin 18, i- 

^""j TaSgl üiia KidviScbiD 13, 1; Haimonidee &. a. 0. XIII. Bucfa 
V. Ob., 6 Cap. § 12. 
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waadtechaft begnügte, andererseits nber nur eioe natürliche 
Verwand tacbaft zur Zeit der BekeDDtmg des tiKtaaischeD Glau- 
bens verlangte; für eine Kreuzung der VerhältnisBe hatte ea 
nur dä& Mifiiinuin seiner Normen, für dieses gab es einzig imd 
jUlein nur eine Mutter. 

§ 10. 

Das talmiidiBäho Erbrecht änec-ketint auassr der Geburt, 
noch einen anderen Uinstaiid als Erbgrund, der itiserlialb 
der legitima liereditaa auf die Thtiliing des Erbverm^igenB ein- 
wirkt; ee iat dies die bereits oben erwähnte Prioiffgenitur. die 
einen Anspruch: auf ein doppeltem Erbibeil gewährt, daa heisst 
die Primogenitur bringt ihrem Beailzer noch ein Erbtheil au ""), 
ausaer jenem Theile, daa ihm als Scilla ziikiimist. In den 
modernen Recbton finden wir keine derartigen Gründe für die 
BevorzHgiiog eines Kiuden vor dem anderen; wenn der Tal- 
mud aber ein aolches hat, so liegt der Grund in den uralten 
Verbältciaaen, die in aeiuRm Rechte zur Geltung gelangen 
BoHen. Bei anderen Völkern kamen au<;h in den alten Zt-itea 
solche Bevorzugungen von Kindern Tor"'^); bald und gräaaten- 
theila war es der Awtteate "'^), bald der JuBgate^"'), bald dies« 
beiden zusammen *'^^); VerhältniasB, die au^jb in der Gegenwart 
noeh beateben und nicht ganz veraehwundon eiud. Die unmittel- 
bare Ursaehe desBelbcn nach talmudisehein Hechte steht noch 
im Pentaleach ^^*): „denn jener ist der Erstling seinea Markes, 
ihm gebührt daa Recht der Eratgeburt*"; ea aoU also derjenige, 



'0') V. MoBea XXI, 15—17. 

"") JfiiichiBciiee Landesrecht von 1537, C«p. 29, in Handwörterbacli 
der StafkU wisse racbaftfu. 1. Ba.nd, S. 46. 

'**) Bei den RsjpmeTi, auch in Dekkao, Kohler, Z. f. t. R. VII! 
8. 100, enteprechond 180- 

"') Reckte der Chioa, Koliler, Z. f.T.R, VI 8.194; Rechte in Rnaa- 
L&nd im 13. Jahrhcade-rt, Uepdwört. der SLaalBwiaaenBcliaften IV S. 1J.85. 

"') NB:(!h Ganlatna gemäes dem JtecUte des Majtu, Leisl, Ält- 
sriecbeB tua geotiuiu S. 416. 

'i'J V MoBea XXI, 17. 
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rler zn Folge der tiatilrlichen ßeschaftüDbeh mit einem Üeber- 
masse an phyBiacher Kraft seinen Brüdern giewöhnlicli voraTi- 
geht, auclj materiell diesen vorangelien; wird nach dem ge- 
wöhnlichen Weltenlaufe doch immer der älteste Sohn der 
Repräsentant der väterlichen Familie nach dem Tode des 
Vaters sein. Die. Erstgeborenen, di« von jeher die Priester 
des Volkes waren '^^), sahen in der Bevorzugung ira Erbe ein 
Entgelt fU.r ihre Verantwortung; schon Esau sagte: „Siehe, ich 
gehe dem Tode entgegen, was boU mir da die Erstgeburt" 
mit ihren Pflichten, da keine Entlohnung seiner harrte, wenn 
er vor dem Vater sterben sollte^'*); in der späteren Ueber- 
tragung diefler Würde an Aharon und desaen Familie lag noch 
eiü Grund mehrj ihnen materielle Vortheile für das verlorene 
Ansehen zu gewähren. Von Seiten des Vaters wieder war 
die in der Natur begründete Beitragspflicht zur Repräaenlation 
bald in eine Art von Zwang und Strafe umgewandelt; er, 
der Vater, soll in eeincr Jugend wohl Acht geben auf die 
Frait, die er wählt, denn er wird unter allen Umständen^'*) 
seinem Eratgeborenen ein doppeltes Erbtheil geben mÜBsen, 
nach aeineui: Tode noch wird seine erste Wahl Nachwirkungen 
haben, welche er durch teetamentaria hereditaa auf keine wie 
immer geartete Weise wird ändern können''"^). Au» diesen 
Momenten ergeben eich auch die Normen für die Rechte der 
Primogenitur; ea musste also der Sohn der Krstgeborene des 
Vaters sein"'); der Erstgeborene bei seiner Mutter zu sein, 
wenn sein Vater anderweitig Kinder hatte, begründete kein 
Recht der Erstgeburt'"^!, dagegen gilt er im umgekehrten 
Falle als Primogenitus i^**]. Die Erstgeburt galt nur in Bezug 



"^> II Moaes XXIV, 5; Sebacliim 112, 1^ 115, 2i Bechoroth 4, a. 

"*) I Moses X5V, 32: Raaehi-Commenlar dMelbst. 

'>^) V Moees XXI, 16, 17; Boechi-Com. daselbst 11; Jebatnoth 38, 1- 

"6) Si€he Anm. 51, 52. 

"*5 Bechoroth 46, 1; 47, 1; Baba Bssra 136, 2. 

"«) Bechoroth 46, 1; 47, 1. 

"«') Bechoroth 46, 1. 
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auf dae Vermög-en des VatePB^'"); beim Vermögen der Matter 
kam dem Erstgeborenen deraolbeo kesin bevorzugtes Erbrecht 
2a ^ = "). Beim Vater wieder hatte sein erstgeborener Sohn 
Biein bevorzugtes Erbrecht, auch wenn er ein adiilterlQue oder 
inceBtiiosuB war ^'^), äur durfte der Vater kein ICind vor ihm 
gebfibt haben; hatte er ein Mädchen vor ihm'^^), so hatte 
dieaea kein Recht der Eretgebutt, und auch der nachfolgendo 
Sohn hatte diesea Recht nicht mehr; war ein Kind vor ihm 
geboren und gestoTben ^'*), bd gab es auch kein Recht der 
Primogenitur mehr, Aua den obigen Gründen war durch Erb- 
ein&etzung gar keine Umgehung dieses Rechtes zuläBaig, selbet 
■die oben angegebene beacbrSnkte Form der testamentaria 
hereditae konnte hier nicht angewendet werden ^'*). Nach 
dem Talmud'*") galt dieses zweite Erbtheil alB Schenkung 
seitens des ohjectiven Rechtes, der Erwerb desselben wurde 
erst durch Besitzergreifung erlaugt ^°*), es war erst iailig am 
Tage der Theilung des Erbvermögens *^'). Es betrug bei 
einer Anzahl vor „n" Brüdern, den Erstgeborenen eingerechnet, 

- — , tia das GegammtTermögen «o eingetheilt werden 

mnagte, als ob noch ein erbberechtigter Sohn vorhanden wJire'**); 
das doppelte Erbtheil des Eretgaborenen betrug iQ mathe- 
2 



matiacher Formel 
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Ebenso wie bei seinem Erbtheile aU 



"'J Beciiorotli 51, 2; 52, 1; Baba Baerii 122, 2. 

"") Becliorotli 55, 1; Babft Baar» 111, 2; 132, 2; Karo a. a. 0. 
278, S 1. 

"') Jehamoth 32, 1. 

'") Sog^ar -ein Hermapbrodyt, der eiflll d»üa eli Junge entpoppte, 
Baba Baar» 12ft, 2- 

'"] Beclioroth 4G., 1; RaHchi-Conimentar. 

"'] Baba Busra ISO, 2; siehe Anm. 52. 

'") Baba Basra 124. 1; eiehe Anm. 138. 

"") Baba Bssra 124, 1. 

"') Bechoroth 53, 1. 

"') Baba BBBr» 122, 2. 
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Sohn, könnt« daaJobeljahr keinen Verlust dieses Erbtbeilee der 
Primogenitar herbeifüliren "*); dagegen wird dieses Erbtbeil 
nur nach dem Stande im Momente dea Todea berecäinet ^'"J, 
nnd zwar nnr von jenen Gütern, die dem Veretorbenen durch 
vollzogene Besitzergreifung bereite vor aeioom Ableben gehörten; 
dadurch wurde die Werthateigerung vor der Theilung durch 
Zuwachs von Früchten and dergleichen, der Schebath '^^), 
sowie das Vermögen der noch auastebenden Befiitzeatitel, der 
Rani ^^'), nicht dem Recbta der Primogenitur unterworfen, bei 
denselben erbte der Erstgeborene zu glt^icheo Theilen wie die 
übrigen Sohne '^*). In Bezug der Auerkenuung a.U Erst- 
geborener galten dieaslben Normen, wie bei der legitima 
hereditas i'*), nur bestand hier ein Gebot für den Vater diese 
vorzunehmen ^^*J; die EinBcbränkung durch Giaubeaszugchörig- 
keit galt auch hier, wie dort^'*), nnr dass die Söhne, die ein 
Neophyt vor Beinern Uebertritte zum Judenthume hatte, dieses 
wenägstenB bewirktenj dass zwixchen seinen jUdiBchen Söhnen 
k'Siner di$ Rechte der Primogenitur in Anspruch nehmen 
konnte '^^}. Alle diese Normen sind «ben Bur eine ConsefjaoDz 
der objectiveu Durchführung dea Principea der Erstgeburt 
nach dem Vater, aewie der gesetzlichen Auffassung dieses 
Erbtheiles als Schenkung ^^^); diese beiden Momente haben 
\ 

»^■J BeeLoroth 52, 2; Babn B&Bra 139, 1. 

^'^'J Interpretation, von V Moses Xil, 17; Becborotii 52» 1; Baba 
Baara 124, 2. 

'"] Bechoroth 51, 2; Baba Mezia 85, 2. 

i"3 Becliormh 51, 2i Baba Baera 55, 1; 119, 1; 123, 2; 125, 2. 

'"J Baba Mesia 95, 2. 

'") Baba. Baara 12S, 2; KiduBchln 74, 1. 

'") Maiiraanides, Safer Haiuiznoth^ 12iea Gebot derjenigen, die, nach 
Ansicht des Uambaa, Maimonidej in den Tetboten angeblich zu zäliSen 
nnterljesj ; aramäischer Targum dcB Jonathan b«n UsieL V Moeea XXI, 17. 

'") Bechoroth 46, 1. 

"') Bechoroth 47, li Jebamoth 62, 1. 

"*) Baba Ba^ra 124, 1; Lat^erpretation dea Textea V Hoiei 2X1,, 17 
BechorotlL 52, 2. 
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aiict auf (lau Recbt der Primogenitur ao Btark eingewirkt, 
dasa Hiuh sogar Uoterschiede KwiBchen dieser und der legitima 
liereditas ergaben. 

§ "■ 

Noch einen eigenartigen Erbschaftsgruad kennt die ob- 
jective AufYassung des taimudisuben Erbrechtes, der ouf Beine 
Weise die legitima heredilaa aäe Erbachaftebasia durchkreuzt; 
ea iBt diea die Erbschaft des Levira. Die Lcvirataelie kommt 
in keinem modernen Rächte mehr vor, die heutigen Begriffe 
■wüfdeu eine solche Ebo ala Blntachande betrachten, und den- 
aocb hatte diese laatitiitioti im Altertbume fast überall und 
auch später bei vereinKelten Völkern, StämiuoQ Und Clans 
bis auf den heutigen T«^ ihre Geltung ^^''). In dem Talmud 
begegnen wir beiden Auftaaeungen, die Verbindung mit der- 
selben Frau kann bald eine Pflicht '*"), bald eineBIutscbandi;^*') 
Bein. Nauh dem Texte des Puntateucäi ^*^) achein t dieae 
dazu eingeriohtet au sein, daaa „es geschehe, der Erstgeborene, 
den aie gebärt, stehe auf den Namen Beines Terstnrbenea 
Bruders, dasa ditssen Name nicht verlösche aus larael"; dieaea 
würde ßcheiiibar jener ÄuffaHsung entaprechen, nach welcher 
Kinder einea Verwandten aU eigene Kinder betrachtet werden 
Bollen '*^). In beiden Fällen aber, die in der Bibel von einer 
Leviralsehe handeln, waren die Folgen nicht derart beschaffen; 



'"li An ■den, nücliateji Bruder fallt die Witwe in Hainan, Kohier, 
Z. r, V. R. Till, 274| el)en90 liei den RBhariaB, mehrere Witwen wt!rdea 
awiaclicn den Brüitem verllieilt, Kollier, Z. f. y. R. IX 8. S27; an den 
nScIisten Agnaten bei den vorlBlamiliscIien Arabern^ Koliler, Z. f. v. R. 
Till 5, 240^244; an die Erbtn üljerliaupt, wenn aie keine Söhne tat, 
bei drn ICabylc^n, Kohler, Rechtayergl eichend« Stndieo 168 — 149'. 

"") V aioges XXV, 5. 

'*>) III Moses XVIU, 16. 

'"I V MogfiB XXV, 6. 

"*) Ebeneo wie bei dt-n Cliineeen zuweilen Kinder eincB Neffen, als 
die Kinder dea OlipiniB beLrachtet werden; Köhler, Rechts vergleich ende 
Studien, S. 182—186. 
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hatte — damHlfl waren alle Agnateu, nicht uur die Brllder ^**), 
dazu berufen — . wurdeo Soboe des Jehuda's iinil niubt des 
Er genaunt""'); der Öobn^ deo Ruth von Boas batte '^"}, wird 
&]s Sohn des Boas uod nicht des ChiljoD, ihres perBtnrbenen 
Maaneß angefahrt'"); auch worden difl etateren Peraz und 
Seraeh'-^), der letztera Obed "^J genannt, also „ataniJen sie 
nicht auf dem Namen dea Brudera", Die Tradition griff rnip 
hier ein, weil aueh noch in Folge Analogie mit einer anderen 
ThoraateUe '■^'') der Sinn ein ganz anderer aein soljte; mit HUlfe 
der Interpretation wnrde nun dieser Stelle des Pentateuch 
eine ganz andere Bedeutung beigelegt, ea wurden daraus die 
Normen abgeleitet für die Rechtebcdiagnngon des zum Levir 
berufenen Manne», welchem aus diesem Titel ein Erbrecht*'*') 
an Beines Bruders Vermögen eingeräumt wurde. Die Inter- 
pretation beruft nach ihrer Erklärung dieses Satzea: ^ea ge- 
schehe, dasH der Erstgeborene", den älteaten Bruder zum 
Levirat '^^); ),den sie gebärt", es rauss also nur eine Fraa 
Bein, die «in Kind haben kann; „er stehe auf den Namen 
seinas Bruders", diese Rechte''^} tretet! also erst ein, wenn 
die Ehe vollzogen iat'^^); „dasa desaen Name nicht verlösche 
aus Israel'^, nur dann darf ein Mann eine Leviratsehe ein- 
gehen, wenn er Kinder haben kann*''^''). Trotzdem darf eine 
volkagene Levirateehe des jüngeren Bruders nicht angefochten 



"*J I MoMH SXXVTir, 14, 26. 

'*"} I Chronik II, 5. 

"*) Ruth in, 32, 13; IT, 5, 10—14. 

'") Ruth IV, 21; I Cbronik II, 13. 

'^■'J I Hoaea XLVI, 12; IV Moaea XXVI, 20. 

"*) Ruth IV. 17. 

"") Jabamotli 24, 1; gemäaa J Mo&ea XLVIII, ft. 

''') Bechorotli 52, 1; Jebamoth 40, 1; Baba Basra. 12, 3, 

''"J Jöbamötli 2i, 1. 

'■"} Jebamolli 12, 1: 24, 1. 

'") Jebamoth 24, 1. 

'"'J Jebamoth 24, 1. 
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werden'^*); die Frau kann auch darch die Ohaluza, die in 
der Thora-"") genau beschriebeTi iat, von ihrem Abhängig- 
keitsverbättnisse *'''^) bofreit worden. Dass der Veratorbene 
überhaupt kein Kind zurtlckgel aasen haben darf, stebt nach 
in der Thora^^"); wird die Frau durch die Chaluza unab- 
hängige, dann fällt da.B Vermögen des Gestorbenen gemäBH der 
legitima hereditas zuerst an A-iTi Vüter ""*), dann an alle 
Brüder zu gl-cichep Th^ilen '''^), Wird abec die Leviratsehe 
eiiigega,QgeQ und vollzogen, dann erbt dieaer Bruder das ganze 
Vermögen dee Veratorbenen *''^), ohne irgend etwas an den 
Vater oder an die übrigen Briidev abzugeben. Wenn der Fall 
Torkommt^ dasB zuerst der Vater und dann der Bruder gestorben 
iat^"*), dann erbt der Levir ebenso wie der Erßtgeborene 
ein doppeltes Erbtheil ^^^), mit dem er in Bezug auf das Johel- 
jahr^''^), auf den SchebacEi i"^) und auf den Raui "^^ gerade 
wie der Primogenitus berechtigt und entsprechend beachrankt 
ist. Die Bruderswittwe, die vor d^r Leviratsehe Vermögen 
erworben hatte und dann gestorben iat, iat in ihrem Privat- 
vermögen nur mit ihrer Familie in Erbachaftssachen ver- 
wandt ^"^); dagegen steht der Levir dem Erstgeborenea inao- 
ferne nach, als seine beiden Erbtheile im Vermögen des 
Vaters in dem oben angegebenen Falle nicht bei einander zu- 



'"j Jebamotli 24, 1. 
'"J V MoBeB XXV. 7—10. 
'"«) Jebamotäi 13, 2; 92, 2. 

'*«> V Moses XXV, 5; JubBniotli 2?, 2^ 8-, '2; Nidda-ls 43, 2. 
'•") Jebamoth 40, 1. 
•") JebtttDoth 40. 1. 
"■•') J&bainötL 40, 1. 
"'> Baba Baara 15, 3. 
"*> Babii Basra 15, 2. 
'") Bechorolb 52, 3. 
"«) Bechorolh 52, !. 

^") Bechoroth 52, 1; Ba.ba Basra 134, 1. 

■'*) Kethuboth^O, 2; JebaroothSS. 1; Maimonides *. a, 0. JHh Buch 
V. Oft,, 3. Cftp. § 9. 
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getbeilt werden mllssen "^*), worauf aber der FrimogeDilUB ein 
Aorecfat hat""). Die einzelnen ConaequenzeD dieser Aaf- 
faaBiing Ton der Leviralsehe werden auch objectiv behandelt, 
ihre Durchführung gehOrt aber ins Bereich des Eherechtes; 
die objective AufE'asaung als Ehe rech tstitel kommt auch hier 
darin zum Ausdruekc, daaa jeder Bruder, der diese Levirata- 
ehe vollzogen hat, daa Anrecht auf dieseu Erbti(el bekommt, 
weil das Gesetz die BrUderreihe dazu berief; von einem sub- 
jectivcD Rechte de? ältesten der Brüder, der doch in erster 
Reihe durch Interpretation des Thorateste? dazu beirufen ist, 
k»aQ also auch hier keine B«de eeia. 



§ 12. 

Die vier bisher aufgezählten Arten dea Erbrechtes aU: 
die legitima hereditae, die bescbriink.te teBtamentaria hereditas, 
die Priinogeoitur und das Levirat beruhen alle auf Grund der 
Verwandtschaft; auaeerdem giebt es noch einen Grund für 
ein Erbrecht, und daa ist die Ehe '''). DieetB beeteht nur für 
deo Ehemann ^^^); auch ist die Frage im Talmud erSrtert 
Ubd niuhl eutschieden worden, ob dieses auf Basis eines Tbora- 
geboteß^") oder nur in Folge einer Verordnungaoorm ^") 
besteht; Maimonides "^) und Andere ^'^) zählen ea zwar der 
letzteren zu, aber ohne jede rechtliche Wirkung, da aie er- 



"'} Eobtt Baarft 12, 2. 

•"3 Eaba Baara 12, 2; 124, 1. 

"^) Kaacbi-Commentar, Eelhuboth ß3, 1, Mitte. 

"») Baba Baara 108, 1; 109,2; 111, 2—113,1; Baba Eamma 42, 2; 
KetLuhoth 4S, 2. 

>") Itethuboth 83, 2; 84, 1; Bechorotli 53, 2. 

"*) Kethuboth 83, 2; 84, 1; Bechoroih 53, 2-, inwiefern dieBca daa 
andere Ei'brecht des ThoragebotC'Si zürn ckd ran gea kann , ai«he Jeba- 
matli 891, 2. 

'"J D>"ia^D n2T a- a. 0. XIIl. Bach, V. üa., 1, Oa.p,, § 8; da- 
selbst 6. Cap. S 8. 

*") Tor Eben Haeaer ßÖ. 
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klärea, daaa sie demTra^itioEiBreclite gleich wer tbig sei^'''). Dass 
die Wittwe auf G-ruDd der Ehfl unter gar keiuen UmatäDden 
eineo Erbanspriicli hat'-''*), ist zweifellos; dagegen kann ßia 
auf Grund der Verwand teehaft erben, wean sie zufiillig mit 
ihrem Manne verwandt ist'^^). Zwar giebt es Furderungen 
der Ebofran, die mit dem Ableben dee Mannea fällig werden '*"), 
ihr» Ba&JB ist aber nicht im Erlräckte, gODdern im Elierechts 
au &uden; inwiefern diese zuweilen auf das Erbrecht ein- 
wirken, werde icb weiter nuten genauer angeben. Die Basia 
dieses ErhtiteU des Ehcmanna beruht auf dem ThoraaatKe, wo 
von einem Bliita verwandten mit einem aolchen Ausdrucke'*') 
die Rede ist, der mehr auf eine Ehe Verbindung, als auf vater- 
rechtliche Verwandtschaft zurückzuführen wäre; anfänglich hei 
gewissen EigentbuTnßavten '^^J der Ehefrau noch theilweiae be- 
schränkt, so z. B. wenn sie es verkauft hatte, wurde es später 
auf das geaammte Vermögen ohne Ein schränk ung ausgedehnt ' ^■). 
Der Ehemann geht nicht nur ihrer valerrechtlichen Verwandt- 
schaft, Sandern auuh dea Kindero, sogar den Söhnen der Frau 
voran, ausser in den eben erwähnten, eherechtliehen '**), '*') 



"'] Vgl. I, Allgemein«, Aom. lOS, 107; Ksthaboth 84, 1, 

"") Bftba. Basra 103, 1; 111, 2— HS, l. 

'") Coramentar zu MeimonideB xni. Bnch, V, Gb., 1. Cop- § 8. 

"»1 Kethubotli 53, 3. 

"') TlNlC^in Beaugauf die VerbioduiigawiBchen den GeeehUchtwii 
III MofteB XVlIt, 17; XSI, 2; dieses sowie die nüliere BeBtiramnng ,der 
ihm Ti:rwa.Ddt ist', also aucli nicht verwandt scia kann^ erklärt die Be- 
merkung des Talmud, Jebamoth 22, 2, oben. 

"'J Kethuboth. 73. 2; 80, 2^ Jebftmotli 38, 1 u. e. w. , ao z. B, bei 

.•iibs "-Da;- 

'*'j KethuljQth 60, 1: TS, 2; BabaKammaSS, 2; Baba-MeiiaSÖ, 1; 
96, 3; Baba, Basra 50, 1; 139, 2; Becliorgllk 52, 8. 

>**J Kethnboth 48, 2; Eaflübi-CaiDni6nta.r, Mitte, Tosafolli-Commentar 
unten, KethnboÜi 91, 2; Raachbam-Commentai-, Baba Baera Ul, 2, Mitte, 

113, 1 U'ltQQ. 

'*•) EböngaisteainDelikaQ, Köhler, Z. f. v. B. VIII S. 116-113; 
dagegen nach indiaclietn Reclite bei einer gewieaeti Eheform au den 
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ForderuLgen einer jeden Ehefrau an ihren Gatten'""), wo 
dieae begriffsinüssig nur mit seinem Tode, mit dem Ablebeo 
des EheraanDes erst fällig werden , die betreffenden Personen 
aJBO deo Mann überleben miiSBeii. Die Ebe idubh gUltig- ab- 
geBfhlosgeii seiD^^^); die Erbschaft fällt auch dann an den 
Gatten, wenn def Vürbehr mit der Frau ihm verboten war, 
nach dem Eherechte aber dtä Frau Als Ehegattin zu betrachten 
iflt '^*)- Wenn die Ehe von Grund aua uogültig war, ist sie auch 
kein Erbgrund '^''); wenn auch nur anianga die Ehe ungültig 
war, so konnte sogar durch die spStere Behebung des Hinder- 
niaee*, wie z. B. bei geheilter UD»ure<;hnufig8fiihigkeit ^*''}j 
weder die Ehe, noch daa Erbrecht eo ipeo reactivirt werden. 
Soweit bei einer Minderjährigen daa Eherecht Geltung hat^*^), 
hat auch der Ehemann ein Erbrecht, ao k. B. wenn der Vater 
die unter seiner poteßtas stehende Tochter Terheirathete ""); da- 
gegen hängt ea aonat davon ab, inwiefern dieee Minderjährige 
bei der erreichten Volljährigkeit ihre Ehe widerrufen konnte'^*). 
Das Vermögen der Freu, das an den Ehegatten aubeimtallt, 
muBS in dem thatsächlichen Besitze der Frau gewesen sein^ 
dabei ist es kein Unterschied, ob dieses zur doa'^^) gehörte, 
oder ob es ihr später anheimfiel '^^), wenn es nur noch bei 
Lebzeiten der Frau geschah '"'J. Die Frage nach dem Sche- 



Matiti nur dann, wenn sie keijie KLader hat, bei den andern Ebeformen 
Rji ilire Fumilie, Leist, AlLariaclica ius gealium S. 503. 

'*•) KetbubijtL 52, 2. 

'"J Kethubotbi 48^ 2. 

"*) ToaeftB, Jcbamot!] II; JtmBalem. Talmud, Kethuboth 56, 2. 

'«Bj rusefto, Jebnmolli II. 

""> Jat-amotli 113, 1; ilaimonidea u. a. Ü. Xlll. Buch, V. Üb,, 
1. Cap. § tf. 

"•> Jebttmuth 89, 2: 112, 2. 

">'} Sotah 23, 1; Kethabotii 22, 1^ 46, 3; Kiduscliiii 6i, 1- 

'"> Gtliti 55, I: KelhubotL 101, 1; KiduBchio 45, 2. 

"*> ^nD rXi' ""DD: K»ro, Eben Haeaer 85, § 2. 

''*> Kethubotli 78, 1 bis. 79, 2. 

"^> Baba Eosra iSö, 2; aiehe Aum. 198. 
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bach ist hier unzuläeaig ^^''), denn sein Erbrecht galt von 
dem MoineDte des Todea; dagegen konnte er den Raui nicht 
erben '^*'), dieser fiel an ihre vaterrechtliche legitima hereditae. 
In weiterer Außführiing dieses Grundsatzes kann auch der 
Ehemann kein StirpBDachfoIger seiner Frau sein; wenn ihr nach 
ihrem Tado eine Erbaeliaft zufiel, ao konnte der Ehemann eine 
aulche nicht erben ^^^); ebenao hat der Ehemann kein Stirps- 
erbrecht, er kann seine Frau nur bei aeinem Leben beerben, 
wenn er aber zaerat geatorbfln ist und nach ihm seine Frau, 
ao geht ihr Värmögen an ihro legitima hereditaa, weit ea iq 
diegem Falle kein Erbrecht des EhemanoB gegeben hat^'"'''). 
Utiberhaupt iat das Stirps erbrecht bei der Erbschaft nach 
Frauen eingesubrünkt; wenn der Sohn, der seine Mutter be- 
erben aoll^"^), gestorben ist, dann erbt eeine direete Nach- 
kommen ach alt in Repriigcutation; aber nur die direetea Erben — , 
die übrigen Erben nach Vaterrecht, wie z. B, der Vater, die 
väterlichen Geachwieter, haben kein Stirpaerbrecht bei einer Erb- 
schaft von mütterlieber Seite, die erat nach dem Tode ihrem Ver- 
wandten aufiel'"^); wenn dieser aber nur einen Tag*"'), einen 
Moment^*'*) nach der Delation Bozusagen lebte, dann fiillt auch 
dieeea YertnUgen ausBchlieaelicb an seine vaterrechtlich« legi- 
tima hereditas. Die objective Auffassung des Erbrechtes nach 
Vaterrecht zeigt sich sehr markant in dem letzteren Falle, bei 
der conaetjuentea Durchführimg der vaterrechtEiehen Zugehörig- 
keit der Frauen; aber auch beim Erbrechte dea Ehegatten, 
das ein hSchdt persönliches Becht zu sein scheint, zeigt sich 
in der Ansdebnung dieses Erbrethtea io seiner krasBeaten Art, 



'") ToBÄtoth-Coniineiitar, Bechorolli 52, 1 Mitte, 

'"1 Baba Baara ll3, 1; 125, 2; Baba KammR 43, 2. 

'"} Bahn. Bnarn 125, 2. 

'"3 Ba-bn. Basi-a, ll4, 2; 159, 2. 

»!"') Baba Baara 108, 1; HO, 2; lU, 1- 

"*) Ba.ba Basin 114, 2; 159, 2; Niddali U, 1, 2. 

"'3 Niddab 44, li Beba. BaerH. 142, 1; Ariichin 7, 1, 

»"J Baba Basra 158, 1, 2. 
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— nach welcher auch im Falle des Verkaufes seitena der Fraa 
der Mann das Gat dem Käufer entifielieD und sich iure here- 
ditatiB aneignen darf —, auch auf solche Vermö^ensobjecte der 
Frau, die nach dem Eherechte ganz Eigenthura der Frau 
sind, die Wirkung der obJactLii>eii Auffassung, nach welcher 
der eiDiDBl aufgestellte Erbtitel otijuctiv überall durchgeführt 
werden musB. 

§ 13. 

Ausaerdem giebl es noch ein compäicirtes Erbrecht, das 
aigQDtlicb aus zwei Mumenten des Erbrechtes zusammen gesetzt 
ist; es ist dies der Zuschlag'''^), dein die Söhne jeder Frau 
zusammen bei der Erbtheilung des vütarlichen VurtuOgens er- 
tielten, was sehr oft Unterechiede bei den Erbtbeilen erzeugen 
konnte, wem die Anzahl der Söhne bei den einzelaen Frauea 
veraehieden war""*), oder wenn dieser Zuschlag von yer- 
achicdener Grii&fte bei den einzelnen Frauen sein sollte^'"). 
Däe jüdische Ebcrecht verlaugt nämlich bei jeder gültigea 
Ehe, dasa der EhemaDn der Ehefrau eine Kethuba verächreihcn 
fiöU»"«), In erster Reihe i&t dieses eiu Betrag toq aOOSus^^J,"") 
für eine Jungfrau, oder von 100 Sus sonst bei jedyr Frau^^'J, 
deo der Mann der Frau schuldet und währeud der ganzen 
£jhe schulden muBs, wenn das Zusammenleben rituell suliittsig 
eein 8oll*^'*Ji; diese Consitructioa der Kethuba zeigt deutlich, 
dasa diese wenigstens mit der bei anderen Völkern üblich 
gewesenen Kaufsumme nicht zu vergleichen ist. Ausserdem 

'"^) Ketbubotb52,2; 90,1^ 2 ; 91,1: -Icbaiuothei, 1; 9(:llielii(>th48J. 

"'^) Kettiubolli 91, 1; KascIii-CommBntar, K&thahotli 52, 2. 

^"=) KetliabQth 91, 1. 

*°«J Kethnbötli 10, 1. 

^"») Eetliuboth 10, 1, 2; aach 400 Sub, Keiliubotii 12, 1. 

*'") SiiB = Denar, ieaa&ri Vollgewicht dem Gewichte von 96 Gersten- 
loornern gleicht^ diese waren aber aar eii einem acliten Theile uiia reiaem 
Silber, Maimonidea IV. Bach, L Gb., 10. üßp. § 8. 

^") KeLhiibotli 10, 1, 8i 12, 1. 

"»J BabB Kammii 89, 1; Kathaboth 54, 3; 57, 1. 
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enthält die Ketbiiba in der Bägel die Verpflichtung der 
ReatitutioD der doa im Falle der Äut'löaung der Ehe*^^) und 
einen Aufschlag von einem Drittel*^') der Mitgift als ausser- 
ordentliche Zugabe, wahrscheinlicli aU Entgelt für den Ge- 
sammtzuwachB des VermÖgena der doa im Laufe derEbe^'^J, 
ähnlich der römiachen donatio propter nuptias, aber in ihren 
Normen von jener ganz verschieden; ein solcher AequiLst zam 
Sondergut deä einen der Ehegatten kommt auch sonst vor'"'). 
Alle dieae drei Verpflichtungen sind ialUg sowohl bei einer frei- 
willigen Scheidung-"), beim Ableben des Ehemannes-'*), wie 
auch bei der zwang-aw eisen Scheidung einer gültigen Ebe*^^); 
die Frau kann in diesen Fällen ihre Forderungen geltend 
machen, und in ihrer Vertretung, wenn die Kethuba schon 
fällig geweaen war, alle ihre vaterrecht lichon Erben**"}. Wenn 
die Frau abfir su Lebsetten des Ehemannes gestorben ist, so 
erbt dieser, wie schon gesagt wurde, ihr ganses Vermögen 
ohne Ausnahme, ea erlöschen also auch sIEe dieae Forderungen; 
da nun die Väter lieirathafahiger Töchter in Berücksichtigung 
dieses Umstandes bei der Mitgift ihrer Töchter kargen 
würden*-^), wurde eine besondere Bedingung in die Kethuba 
aufgenommen, welche quasi als Erbvertrag betrachtet werden 
könnte. Diese lautet: „und die männlichen Kinder, die du 
von mir haben wirst, sollen erben um den Geldwerth deiner 
Sethuba mehr, als ihre Erbtheile mit ihren Brüdern* ^*^); 



*") itetliaboth 52, 2; 6ft, 1; EaBchi-Commentnr daaelbat 47, 2. 

-"*) Kethubath 66, 1, 

""3 Kelhnboth 66, 1, RascLi-Commentar, Mitte. 

^^"J So i. B, mjf Ceylon, wo dieser Ijei der Eiiigeliuag ein^i- BweJEen 
Elie, den Kindern aue der «reten Ehe, ansgezalilt wird. Kollier, Recbts- 
TCrglaichende Studien 217— 22tf. 

*'n Ketliubotli 15, 2 u. s. w. 

=") Kethubotii 15, 2 u. s. w. 

»'^) Kethubotii VII, gana, 

»ä'^l Kelliubotii 95, 9. 

"I) Kethaboth 52, 'S. 

»") Kethubotb 52, ». 
ZsItNclirirt tat vergleleLiande BsalktHWI«saiiKc]ia[t. XIV. Bii:d. g 
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diefie aubjective Verpflicttung dea Einzelnen wurde darcL Ver- 
ordnung als BtilUchweigend eingegangen betrachtet, auch wenn 
sie niclit ausdrücklich in der Ketliuba erwähnt wurde -^"). Es 
erbten dann also immer die Söhne einer Frau, die zu Leb- 
zeiten ibrea Gatten gestorben ist, von ihrem Vater einem 
Aufschlag in der Höhe der Kethuba deraelben ■^*); ein Zn- 
Bamnien wirken von Erbvertrag mit legitima hercditaa. Vom 
GeßöTnmterbe, das nach Abzug aller Schulden uod Verpflich- 
tungen des Verstorbenen übrig geblieben **^) ist, erhielten 
dann die Söhne der einzelnen Frauen In Grtipptn getLeilt **'^, 
ähnlich der stirps, die Kethübolh ihrer Mütter; dea Rest als 
das Erbe dea Vatera^^^), tlieitten alle gklchmäsBig mit Be- 
vorzugung dea Eretgebarenen '-^|. Aber ein Reat musate 
bleiben ^^''); es genügte schoBj wenn von der Univerealerbscbaft 
Geld für Bezahlung von Schulden verwendet wnrde'^"), aber 
diefles musste wenigatens der Fall sein, damit dem obj-ectiven 
Hechte der legitima hereditaa dadurchGenüge geleistet werde^^ '}. 
Denn das Letztere war ein Thoragebot^ erateres aber war 
iiTBprtinglich mir ein Bubjectiver Wille, der null und nichtig 
ist, wenn durch ihn ein Thoragebot aufgehoben werden 
BolltG^"*); später wieder hatte das Verordnungsrecht dieses nur 
für jenen Fall bcBchränkt, wo es praeter legem durühfilhrbar 
Tarä3»j_ j3aB ist einer der markantesten Fälle, in welchem 



^") Ketliabotb 52. 2, 

"**) Kethuboth 52, 2; 90, 1, RaBclii-Coromentar, Mitte; 90, 2 Rwchi- 
Commentar, ob^u. 

"^"i Nur b&i ATobilien giebt es verBcbie<dene Verhältnisse, Kethaboth 
84, 1. 

^-*) Ketbubotb 52, 2; Rasclii'ComDieDtBr, MiLte daeelbsL. 

^^0 Zam Untcrecliiede von dem Rechte nacli Anm. 216, no der 
liest BQ«b der Anzai)] d«r Ehen vertlieilL wird. Eohler daselbst. 

='") Kethuboth 91, 1. '") Ketbuboth 91, 1. 

="") Kethiibötl. 90, 2, Raacbi-ComffleiilaT', oben. 

"') Kethuboth 52, 2. 

-'0 Kiduscbiii 19, 2 nnd noch acht Stelleti im T&lmad. 

^"') Kethuboth 52, 2. 
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die volle OoQsequenz der objectiren ÄutTasauag vom Erb- 
rechte zum Darchbruehe gelangt; der Bubjective Wille dea 
ErblaBBers, ein zweiaeittger Vertrag, ein VerordnungBrecbt, 
allea geht in Trümmer, wenn ein Tboragebot objecitiv auf- 
gehoben werden ao)l. 

I 14. 

Dieaea Recht auf den Aut'schUg zqm Erbth&ile vom Vater 
in der Hshe der Kcthuba der Mutter babea einzig und 
allein nur Sfjbii«, und ee sind, obwohl dieses noch aU Erb- 
rechte^'] aiifgefa&Bt wird, sogar in Eriuangelung von Söhnen 
die ebenao gruppirteu Töchter von die&eai Recbtts auage- 
schIo8aen~^^). Die anderen Rechte, die sich aus der Kethuba 
für den Todesfall dea Ehegatten ergeben, gelten schon nur 
ate Forderungen, die durch dieaen Vertrag featgestellt 
worden aind; die in Betracht kommenden Peraonen können 
zweierlei sein : die Frau des. Veretorbenen oder desBen Töchter, 
Die Frau hat erstens in diesem Falle das Anrecht auf die 
volle AuBZ^ahlung der Kethuba, wie schon früher gesagt 
■wurde ^**'); vor der Äuazahlung hat aie einen ManifestationB- 
eid^*^') zu schwören, daas sie keine Abschlagazahlung erhalten 
hat; auch ohne Verlangen der legitimen Erben *^^J[ jat dieeer 
Eid zu l&isten, und bei dieser Ketbubaf orderung ist Bie im 
Verhältniaae zu einem wirklichen Gläubiger mehreren Ein- 
Bchränkungen ^'''') unterworfen. Ausserdem hat die Wittwe 
ein Anrecht auf Alimentation**"); dor betreffende PaBsuB der 
Kethuba lautet: „Du wirst sitzen in mein'Cm Hause und ge- 
speist werden von meiuem Vermögen, ao lauge du als Wittwe 



"') Kethnboth S2, 2; 55, 1; Baba. Busra LSI, 1. 

'"> Ketliuboih c2, 2 

»'•) Sielie Abit. 218; üitiii 48, 2; 55, Ü. 

'"> Kelliuboth 84, 1. 

= ") Gitin 34, 1. 

"•) GitiD 48, 2; Bochoroih 52. 1. 

^"> Kethuboth 48, l; 81, 1; 95, 2. 
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ia meinem Hause dich aufhalten wirst"' '^'); dasHetbe beruhte 
ebenso, wie das Kethuba- Erbrecht der Söhne anfänglich nur 
auf dem subjectiven Willen, später war es, wie janea, ein Ver- 
ordnungBFßcht**'), und es galt auch, wenn es in der Kethuba 
nicht Auadrücklich erwähnt wurde. Die Erwähnung iionnte aber 
auch zum Nachtheile gereichen; die ÄlimeDtatioDspflicht wird 
nämlich insofern zur Auszahlung der Kethuba slIs solche in 
einen CoQnäs gäbrachtj als mit der Auszahlung, ja. selbst mit 
der Antforderung znr Zablong derselben dieee Pflicht auf- 
hört"''^); im Allgemeinen hängt «b von dem Willen der Wittwe 
ab*"), waB eie vorzieht; durch Erwähnung wurde aber in 
ganEeu Landstrichen den Erben diese Wahl*^'^) eingeräumt^ 
so daas diese durch die AuBzahlung der Kethuba die sonst fort- 
dsuerode AlimentationBpäicht okne Entgelt verschwinden lassen 
konnten. Die andere Alimentationspflicht aber, die aus der 
Kethuba auf das ErbvermOgen lastete, konnte nicht so leicht auf- 
gehoben werden; der Paasns, der in der Kethnba eine solche 
für unverheirathete Töchter substituirt, lautet-"'): „Die weib- 
lichen Sinder, die du von mir haben wirst, aollen siteen in 
meinem Hiiuae und geapeiat werden von meinem Vermögen, 
bis sie von Männern werden gebeirathet werden." Diese Pflicht 
bestellt also so lange, bia die Tochter an einen Mann ver- 
heirathet wird-*''), ausserdem hört dieser Anspruch auf, wenn 
diese ein Alter von 12^/'-s Jahren erreicht hat^**), die Maiimal- 
gr^Dze für die Verheirathung einer Frau durch langaames 
Suchen und Wählen eines Gratten^*^). Die Töchter haben 



"') Kethubath 52, '£■ 

^■"-J Ketliuboth 52, 2. 

s'äj Ketlmbotb 54, 1; Arachia 22, 1; Gitin 35, 1. 

''**} KeLhuboth 52, 2: 103, 1; 104, 1. 

"') Ketlmbotli 52, 2.' 

"*) KethabDtb 52, 2; 68, 2. 

■'") Kethuboth 52, 2; Sä, 2', 68, 2, 

"*«) Ketiiuboth 53, 2. 

"») Peeacliim USv 1- 
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noch eüi Aurecibt auf fline dos auB dem vät«rlicbeii Ver- 
mögen*''"), die aber nicht als Abfindang für dia Erbschaft 
aufzufaBSSD iet-^^); diese besteht aus einem Zehntel dea Erbes 
für jede Tochter, die ebea heirathea aoll^^^), jeder Theil der 
Früheren ist flleo immer gröeeer als der Tbeil derSpäterea"*^)'; 
kommen die Töchter Aber susatumeu mit dieser ForderuDg, 
80 bekommen sie gkiche Täieile^**) nach folgender RechnuDg, 
Es wird betrachtet^ als ob sie nach einander gekumnieD 
wären, die betreffenden Theile werden zuaammengerechnet 
und in gleiühe Theile getheilt; in eine matbematiacbe Formel 
gebracht, heisst daa: die Erste bekommt eia Zehntel, der Rest 
ist also 0,9; die Zweit» bekommt ein Zehntel voa 0,9, der 
Kest ist also 0,9 X 0,9 = 0,0", die Dritte ein Zehntel von 0,9", 
derReat ist also 0,9* x: 0,9 = 0,9"; die „n^Le Tochter bekommt 
ein Zehntel von 0,9°-^, und dor Rest, der aurücfebleibt, ist gleich 
0,9"; die Summe der Theile aller Töchter beträgt also 1 — -0,9°, 

1—0,9° 



der Theil der einzelnen Tochter 
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wurde dem Mangel eines UDabhängig von den eiuaelnän Ver- 
hältnissen beatimmteu Ausmaases vorgebeugt, der sonst bei 
11 Töchtern z, B. über das ganze Erbe hinausgehen würde, 
wie es bei nianichen Erbtheilen anderer Völker zuweilen dar 
Fall i&t'^*); bei den anderen Forderungen aus der Kethuba 
dagegen gilt deren Verpflichtung innerhalb der von der Norm 
fixirtsn Grenzen bia zur Höbe der ganzen ErbachaftsmaBse *^''). 
Die AuiTasBUDg dieser Rechte^ als Forderungen und nicht als 

-'-'') Kethuboth 68, 1; Nedarim 39, 2. 

"') Wie auf Ceylon naoh KoliUr, daseltst a. &. 0.; Anm. 216. 

'") Kethuboth 68, 2; Tosafolh-Ccnimeiitar, oben. 

«=•) Kethnboth 68, 2. 

'^') Kethuboth tiS, 1, 3; Nedarim 39. 2. Vgl. Anm. 349. 350. 

"■*) Bei deo Türken soll ea meinea Erinnems einen Fb}1 gegeben 
haben., wo die Erbthelle mehr ala das geiize Erbvermögen auHmachen 
Boltten; dieaer wurd« eiüem Klislifen vorgelegt und erat durcli ihn ent- 
seil ie den. 

'") Baba Biisra 140, 2; Kethuboth iS, 1. 
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Erbe hiit auch ibren Vortheil, deon sie geben dadurch dem 
Erbrechte voran and verBcbwinden nicht, wenn nach Abzug 
deTHelben kein Rest für die legitimen Erben zurUckbleibt, wie 
dieses bei dem Zusuhlagaerbe der tiöhne der Fall ist; diese 
Construction war auch die natürliche Folge der objectiven Äuf- 
fasaung des Erbrechtes, welches sonst sehr oft, wie bei Jdnem, 
Alles iHuaorisch gemacht hätle. 

§ U. 

Dag InteBtaterb recht des Talmuds inclusive der be-' 
Bchränlcten teataoientaria hereditaa wird überall nur wie das 
römische Erbrecht nach Civilrecht bebandelt; die abweicbeode 
Art dea prätorißchen Erbrecbtee, die in der bonorum poBaeEsio 
zur Geltung gelangte, kam in der Regel beim talmudischen 
Erbrechte nicht vor. DieeeB Erbrecht haben nur cönBaog-iiinei, 
die Agnatian ist irrelevant ^^'^j, die mütterlicb« Linie erbt nie- 
mals *^^), die Erbschaft erfolgt iiniaer auch wider Willen *''^), 
mit Ausnahme vom Rechte der Eratgeburt '''^"); eine Friat für 
die Antretung der Erbuchaft giebt es unter keinen Urntttänden 
und ist diese an gar keine Bedingungen gebunden ^'^^), sie er- 
folgt ipso iure im allgemeinen Sinne; die Erbschafta klage ist 
nur möglich aU eiue hereditatis petitio'^^), die beschränkte 
teetamentaria hereditas benöthigt fast gar keine Solennitfit ^^■'), 
ebenBo wie bei den McselimB^'^^); von der Anwesenheit gar 
einei" religiös-geiBtlichen Person, iat überhaupt keine Kede*"^); 
so daflB also alle diese Merkmale^ durch welche iin rümiscben 




""j Siehe Anm. 55, 5«. 
=^M Siebe Anm. 61, 485, 

'"J Kutiülibaiu-CoQini'entfir, Baba Buera 124, L Mitte. 
««") Haba Hatra 134, 1. 
•">') Baba Baara Hl, 2; 142, 1. 
'") Sieh-ß Text Ewisclien äthb. 852 und 353. 
'") Böba liaam 113^ 2; 114, 1; Sanhedrin 34, 2 
'"> Kolller u. a. O. S. 121—132. 

"*) Wi« «B i. B. dan Conci] von ^^)fl)onlle ISSS n- Chr, Terordnele; 
Felix a. a. O. UI S. 295- 
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Beeilte ftich das Civilrecht vom prätoriatihen Erbrechte unter- 
scheidet, hier überhaupt keine rechtliche Wirkung habaa 
können. Auch im Talmud ißt die Vorauaeetzuag des Erb- 
recLtea der Tod einer vermögenstahigen Peraon *""), wobei aber 
2U bemerken ist, daas der Talmud keina vermiigenauofähigeQ 
Personell kennt; dagegen hat das talmadiacbe Erbrecht dte 
t'Ömische Unteracheid ung der Delation und Adquisition über- 
haupt nicht, weil jeder Intervall im Erwerbe des Erbrechtes 
das Vermögen zu einer res nullius machen müHste *'*^); auch 
kennt das talmudiache Erbrecht nicht den Begriff der Erb- 
onfahigkeit einer lebenden Persönlichkeit ^'^^J; die juristiscben 
Personen sind wohl co jp^o erbuofiihig, da in Folge der ob- 
jectiven Auffassung der Erbe verwandt oder mit der Erb- 
ksaäria verheifäthet ^eini masa, w&a Ton der jurigtischöü Peraan 
als solcher unmöglich behauptet werden kann. Einen ändignua 
in Erbschaftaangelegenheiten keunt der Talmud nicht, ein 
Moment Leben genügt ohne AuBiiahme zur Erlangung des 
Erbes ia der Inteataterbfolge ^'^^); der Sohn von einer Sklavin 
ist kein indignas Ulius, sondern überhaupt kein Kind, keine 
Person, nur ein vermögensrechtlicher Begriff-'"'); wenn bei 
einer ErblaBserin der Sohn in stirpes nur bei einer directen Nach- 
kommenschaft erbt ^^^), so ist der Grund der Ausschliessung der 
■Seitenverwandten, wie schon gesagt wurde, einzig und allein 
die objective Durchführung der vaterrechtlich«n Zugehörig- 
keit einer kinderlosen unverheiratheten Frau. Im Kreise der 
Intestaterben, wie sie oben näher behandült wurden, geht sonät 
die zuerst berufene Erbenreibe der anderen immer voraus "'-); 
die Frage der successio ordinum et graduum ist hier unzu- 



'"") BabB Metia 38, 2. 

'") SifUe Tesl swischen Aum. 35—36. 

*") Bab« Basra 108, 1. 

'"") Vgl. Anm. -JOS, 204. 

"") Siehe Aiinn. 92. 

''") Sielie Atihi. 202. 

"'J haim Basra 115, 1; 122^ 2. 
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lässig, denii ea gilt der starre Gruudaatz: gin legitimia here- 
ditatibua Bucceasio non est* in Heiner objectiven Durchführung-'^), 
eine jede Reihe iet ebeneo wie die andere bereehtigt, es giefat 
eben Iceine Classen; die Erbschaft erfolgt wohl wie dort auf 
Grund der Verwandtschaft und der Ebe, innerhalb dieser giebt 
es aber keine Bevorzugungen in der SuccesHiousordnung, 
nor eine Bevorzugung einzelner Personen in ihren Erbtheilen. 
Das Erbrecht der Primogeoitiir, der Leviratselie, der be- 
gcbränkteo teBtamentaria Kereditaa, des Kethubaaufschlages ist 
und bleibt dem Begriffe nach eine legitima hereditas im weiteren 
Sinne; sie eiad k.eiue auBserordentlichen Intestaterben, nur ifar 
Erbtheil ala aolchea wurde vergrossert. Auch ein ins accreHcendi, 
Anwachsen dei' ErbBchaftstheile in Folge Wegfalles einea Mit- 
erben, ist im Taimod dem Begriffe nach unzulüs&ig, weil es keine 
Delation gab, die aufgehoben werden könote; deon bat dieser 
Miterbe einen Erben aurückgelaaBeo, ao erbt jener in stirpes*'*), 
sonst ist im Allgemeinen gewShnlicb eben dieser Erblasser oder 
die Erben gleichzeitig auch Stirpeaerben ihres veretorbenen Mit- 
erben; wird aber bei einer Erblasserin dieser Grundsatz durch- 
brochen, dann hat eben der verstorbene Erbe nie etwas gehabt, 
das durch das ins accre&cendi den aaderen Miterben zufallen 
könnte. Der Erwerb der Erbschaft geschieht auch immer ipso 
iure^^^), eine Verzicht leistung iet also unzulässig; dagegen hat die 
Kehrseite des Erwerbes von Rechtswegen, im lalmudiscben Erb- 
rechte nicht jene Schärfe des römischen Rechtes; es hereditate*'") 
giebt es kein wie immer geartetes G-ebot Schulden einea Ver- 
storbenen, seibat des Vaters, mit eigenem Gelde zu bezahlen, 
wovon übrigens noch weiter unten die Rede sein wird. Ein 
provisorischer Erwerb oder ein provisorischer Schutz der Erb- 
Bebaft ist auch nach talnrndiscber Anffassurg unzulfissig; deöu 



"') Kethubotli W, 1. 

■"'O Siehe Anw. 76. 

"') Bata ßasra U2, 1; siehe Anm. 259, 261. 

=") Sielie Text zwischen Anra. 299—300- 
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das Richtercollegiuiu mti^s immer eine deätiitive EotacLei- 
dang *'') ßllleQ, UEd eine perfecte Durchführung ihrem Urtheilej 
wie eioer jeden rech iBkräfti gen Schuld, folgen lassen, haupt- 
aächJich bei einer directen Weigerung dem Befehle des Col- 
legiunoH zu gehorcheo ^''). Eine Aufhebung des Erbschafts- 
erwerhea ist wohl trotz d&r richterlichen Entscheidung möglich, 
aber nur bei späterer Erhärtung der angeblichen Behauptungen 
durch naehträglichG rech takrüf tigere Beweise ^'^), oder bei 
einem Irrthume **"), sowohl bei einer Ueliergeliung eines In- 
testaterben, wie auch bei einer takchen Ueberweißung in den 
VermögenatheileD der Erbauhuft; aber nie ist eise Behand- 
lung im Sinne der bonorum poseeBaio zuläesig; sogar bei einem 
atrittigen, abweKnden oder wnbekaaiiten Erben bleibt das Ver- 
mögen immer in Händeu einer Verwaltungsvormundacbaft^^'-J, 
die äuedrücklich in eiDäm Gegensätze zum erbmäaaigen Rechte 
sich befindet, wie ich es weiter unten darlegen werde*"*), 
Bei einer Aufhebung des ErbB^ibaftaarwerbes in Folge eines 
IrrthuniB wird nur das nreprün gliche; Erbrecht objectiv mit 
allen seinen Folgen reetituirt; ebenso wird der käufliche Er^ 
Werber einer Erbschaft von einem Erben, nachdem dieser sie 
vom Erblasser erworben hat — denn vor dem Tode des Erb- 
laaaera ist jedea Erbe rechtlich noch weniger als eine res in- 
eerta*^^) — ,10 allen Rechten des Veräusaerera aubstituirt '^^*). 
Die objective Auffassung des Erbrachtes kehrt mit noch 
grösserer Couaequenz jenea Moment hervor, daaa die Erb- 
schaft durch den Erben an den Käufer gelangt; und in Folge 



"') Sonlifidrin 29. l; 4a, 1. 
="') Bnba Kamina 112, 1, anlen. 
'■') SanJitdriii 51, 1, 

■'^") Sanliedrinfi, 1 ; 33, 1 ; Baba Kommo. 100-, 1 ; 1 17. 2; Bechorotli 28, 2. 
■"') Siehe Text EwiBcben Anm. 388—881. 
"^ Siebe Anm. 389. 
^") ßaba Mezia Iti, 1. 

^^'J Sognr ein Frimogenituj bei seinem iweiten £rl)th«ile, Babn 
Basrn 126, 1, 2. Vgl. Anm. 386. 
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d6BBeD wirft der Talmud diese Frage beim Erbtheüe dea Erst- 
geborenen auf, das der Theorie nach, wie echon gesagt 
wurd« ^^^) , als Scbenkung gilt, und erst bei der Tlaeiliing' 
fallig ist; in (Konsequenz des im Allgemeinen dennoch in Folge 
der Erbschaft zukooiraenden Rechtatiteie, wird aufolge diesea 
RodimenteH des Erbrechtes in objectiver AuffasBung^ die Ver- 
äUBS«rung auch dieses Erbtheilee vor der Theilung als zuläHBig 
erklärt ^«'■■). 

Ueberhaiipt kommt im talmudiecben Erbrechte in jeder^^') 
Beziehung der allgemeine Grundsatz zum Durchbruche, daaa 
alle Principien bis zur äiisserateu Cunaequenz objectiv 
durchgeführt werden milseen^ man sieht diesen Grundsatz 
hauptsächlich bei den Verhültnis^en zwischen den Erben und 
der Abwickelung der Erbse haftainasse zur Greltung gelangen. 
Alle Erben zuaamman erben das Vermögen zusammen "**) in 
llDiversalsucceaslon, sie erben sowohl Mobilien, wie Immobilien, 
sogar Frauen erben Alles ohne Ausnahme ^*^), sie mUsBen 
zuerst die auf das Vermögen haftenden Forderungen sowie die 
Obligationen des Verstorbenen begleichen s^oj. jaaoferne ist 
das talmudiscke Erbrecht im Allgemeinen dem Fümiacben 
Rechte gleich; in dieser Beziehung giebt es keinen Unter- 
schied Kwisohea den eiözelnea Keihen der Erb&n^"')- Im 



"«) Siehe Ann). 1S8. 

^*''j Baba basra 1'26, 2 ; Kasdibam-Cammientar abtn, sieke Anm. 284. 

^") Siehe I, Allgemeiiiea, Cap. 3. 

^"J 6chek&Um 5, 1; Bezah 3S, 2; B«cIiornth 5B, 2; Chalin 25, 2; 
Gitiu 25, 1 a. b. yr. 

«3") Ketliiibolli 78, 1; 7% 1, 3; Jernsni. Talmnd, Baba Baara 18, 1; 
eiehe Anm. £4. 

"*) Siehe Anm. 298, 300, 

""} Wenn sie einmal zium Zahlen von der Erbmasee verpflichtet 
sind, im Gegensätze t. B. zum Recht« im Dekkan, wo ea tJntecschiede 
»wischen Sölme, Enkel und anderen Erben giebt; Kohler, Z. f. v. R. 
Vlir S. 130-138- 
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Kinzelneo kommeu aber Unterecbiecle heraita; ohne es liier 
näher zu erklären, beäümmt das Recht des Talmuds, dsBB dem 
Gläubiger baupteäcblicli nur Immobilien baftcn, sogar wenn 
der Schuldner lebt**'}; ausserdem giebt es auch eine peraön- 
liehe Haftpflicht, die als abgeleitetes Gebot deelarirt ^*'J wird, 
in Folge dessen ancb Mobilien pfändbar Bind*"*). In weiterer 
Con9equenz dieser AuffasauDg haften Immabilien, auch wenn 
ai& vom Scbuldaer yeräuasert wurden'^'''), wenn er sonst kein 
Privatvermögen besitzt ^^''J; dagegen ist diesea bei Mobilien 
niübt der Fall, einmal veräusä'Crt sind sie der H^iftpBicbt des 
Qläubigera entzogen-"'). 

Wenn der Sciiuldner nun gestorben iit, so sind nach 
der uraprün glichen Auffassung die Erben zur Zahlang der 
Schulden nur von den Immobilien Terpflichtet^"^); die Mobilien 
wurden, gleichäam durch ihren Tauach der Besitzer, der Haft- 
pflicht entzogen und dieae Mobilien aus der Erbechaftsmaase haften 
also nicht den Gläubigern ä''"). Vom Standpunkte der Erbachaft, 
es hereditate, sind die Erben also nicht die Sehulden dea Erb- 
kaaera davon zu zahlen verpflichtet, nur wurde aus der Pflicht der 
Pietät gegen d«ü Vater, aber nur gegen den Vater, ein Holcbes 
Gebot abgeleitet: „die Waiaen sind verpflichtet die Schulden 
de3 Vaters zu bezahlen'*''")*. Da aber ein Gebot nur für 
Tolijührige Personen gilt, d. h. für Männer in einem Älter 



^") Buba Bnara 174, 1; Becäioroth 48, I. 

^*') Arftchin 22, 1; KeLhuboth tIC , 1; Bttba Basra 174, 1; Rabbi 
Tarn dea Tosafoth-Commentars. 

»') Baba. Bdspft 157, 1; Babi K&möia U, 2. 

*•') B*ba. Basra, 42, 1; 157, 1; 175, 1, 2. 

"") Gilin 4B, 2; Ketliaboth 95, 1; Baba KBmma 8, S. 

""') Baba Basra 43, 2 j 45, 2. 

^*'} KetlmbQtU84, 1^ MuimonideB K.a.0. XlII.Buuli, llLGe., ll.Cap., 
§ 7, Ende. 

-"J K&tbubDtli &2, 1 11. 8. w. 

'"^j Ketlmbath 91^ 2\ B&ba Basra. 157, 1; Bnba Ka.oaiDU H, S; Baba 
Mezia 62^ 1. 
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Ton 13 Jabreii und l Tag'*"), bo »lod nur volljährige Erbea 
zu dieser Zahlung verpßichtet ^'^^), mioderjäbrige Erben baben 
diese Pflicht nicht *"'), sie ist wähwiid der Minderjährigkeit 
in Schwebe und kommt erst mit der erreichten Volljährig- 
keit'*^^). Nun giebt ea im Talmud noch einea Unterschied 
in Betreff der letzteren Pflicht, sie ist zuveilen exequirbar°''*"'J, 
zuweilen nur eine moralische Pflicht^'^''); was manche Gelekrte 
zu folgern TeraiiIftB3te ^" ') , dass filr Möbilien aua d&r Erb- 
schaft die Exequirbarkeit, bei eigenen Mobilien des Sohnes 
als Erben, t&q seiuem Privat vermögen, eine moralische Pflicht 
zur Begleichung^' der Tät«rUcben Schulden besteht, nber ese- 
quirbar iet diese Pdicht unter k«iuea Umstaadea. Dagegen 
meinen Audere ^"^l, dasa nach talmudischem Recht keine Ver- 
pfliobtung überhaupt besteht, aua Eigenem die Schulden sogar 
des verstorbeaen Vatera zu bezahlen ; dass es nur eine mora- 
lische Verpflicbtoüg ist nach talmudiachera Recht, von den 
Mobilien der Erbschaft die Gläubiger zu bezahlen; dasa aber 
gemäss dem Verordnungsrechle der aachtalmudiacbeu Zeh^"^) 
von den Mobilien einer jeden Erbschaft ohne Ausnahme die 
Schulden bezahlt werden milasen. Wenn der Gläubiger alao 
nach heutigem Rechte keine Immobilien vorfindet, so läsat er 
die Mobilien exequiren; früher kannte er nur die Immobilien 
der groBBJährigen Erben, wenn diese die Söhne waren, auch 



'""} Kidostliin 6S, 2; Niddah 45, 2; 46, 1. 

"^) ßaba Basra 17(», 1: Kiduscliin 13. 2; Beehorotli 48. 2; folgt 
auvli (Ltiü AraäliiA 22, 1; Babu EamniA 39, 1; R&scIti-CnmmEMJtar, unten. 

"^) Arachin 22, 1; Baba Basra, 174, 1. 

"*) Kftadii-Cominentar, Aracliin 22, 1, unteE.; Raaclibam-Coiniiient&f, 
Babft Bftsra 174, 1 bei Mitte. 

'"*) Baba Busrn 157, 1. 

*■"') Ketliuboth 91, 2. 

'"') Raacliba im M&imomde&-ü<:>jiiiaentBr h, a., 0. Xlil. Buch, 111. äs,^ 
11. Cap-, 5 8. 

'*') Maimonidefl e- a. 0. daselbst § ü; gemäss seiner ßnlachei*! iing 
in KiduiBchin 32^ 1. 

'") Mfliinonides XlÜ. Bmub, III. Ös., 11. Caji. § 11. 
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die Mobilien exequiren, Lei den minderjährigen rnuaste er bia 
Bur Volljährigkeit warten ^^''). Wean die Schuld eine derartige 
WÄTj dasa bei längerer Zeitdaner dieselbe anwachsen würde ^ ' ^), 
Bo konnte vom Riehtercollegiuin die Zahlung aus dem Verraögen 
Ton minderjährigen Erben, sowohl toq Immobilien, wie von 
Mobilien Teranlasst werden ^'-Jj bei all diesen Fällen von den 
Mobilien in der talmudiachen Zeit, nur insofern die betreffen- 
den Gelehrten es zugebea^'^)^ auch auf dem Wege daa ge- 
richtlichen Zwanges. Konnte der G"lfi,ubiger auf keine dieser 
Arten seine Besahlung finden, so stand ihm wi« jedem anderen 
Gläubiger nai-^b dem ObUgatioDsreohte das Recht zu, Alle 
BecbtehandlungeQ des Yerstorbeuen , die nach dem Aub- 
atellnngatermiue seiner Forderung eingegangen wurden^'^*'), 
rückgängig und sich bezahlt zu machen '"^^). Wenn auch dieses 
resnItatloB war, dann war sein Geld verloren, uneinbringlich; 
eein Eecht wurde in der objectiven Art des Talmuds bia in die 
äuBseraten Conaequenzen yerfocbten; in einer Beziehung aber 
kam auch die objective Auffassung des Erbrechtes zum Durch- 
bruche, dass nämlich diese dem Erben etwas zu geben^^**) 
anordnet, von einer rechtlichen Verpflichtung ex hereditate 
■von seinem Privat vermögen ftir die Schulden eines Veratorbenen 
aufzukommen, kann also unter keinen Umständen bei einem 
Erben die Rede sein. 



Die Wittwe iat mit ihrer Forderung auf volle Äuazahlung 
der Kethuba^") gleichberechtigt einem jeden Gläubiger mit 



"") Siehe Antn. 304, 

'") Arat;hin22, 1; Baba Kamma 39, 1; Jernsal. Talmuii, Kethu- 
both 49, a. Vgl. Arm, 841. 

"*) Aracbin 22, 1; Baba Kamma S'S, 1, Rnschi-Commentar, untCTi. 

»1») Siehe Ana,. 307, 308. 

'") Kethiaboth 90, l; 94, 1; Baba Kammn 34, 1; Maimonides 
XIII, Blich, m. Ob., l.Oap., g 4, Ende. 

"*) Siebe Aniu. 295. "isj ly Moeefl XXVU, 8, 10, 11. 

'") Kethuboth 86, 1; Gitici 48, 2. 



78 



ßnp&paft. 



nur aebensäcblichen Berflchränkungcn^^^j; der Gläubiger tat 
also bei der ErbachaftBinaaBe keinen Vorzug vor der Wittwe, 
entscteidend ist einzig uud allein der Ausätellinigstermin der 
Urkunden, ebenao wie bei allen Obligationen naci talmudi- 
Bchem Recbte, wo nur dar AiiaatellungB- and nicbt der Fällig- 
keitstermin luasägebend ist, welcber hier llbrigenB unbeBtimmt 
wäre, aber nur wemi er bei der Ausstellung 8^;ho^ Immobilien 
beBfiBfl^i^). Bei gleiülien Daten geht der Gläubiger der Wittwe 
yoi-aacj^ 80 aueb dort, wo erat durch späteren Ankauf von 
Immobilien ihre Haftpflicht zusammen eiue Basis erlangte'^'), 
9Qwie auch bei einer Execution von Mobilien nach dem späteren 
Rechte^'*), Bei mehreren Ketbuboth, die toq Wittwen oder 
bei eing-atret^aer Fälligkeit in deren. Namen geltend gemacht 
werden, entscheidet ebenfa,llB der AuastellaDgatermin ■''^*}, bei 
gleichen Daten entscheidet die Stunden angäbe ^ ^ *)j was bei 
suläaaiger Polygamie auch der Fall ßein konnte; wenn dieee 
aber nicht Angegeben wurden, so galt der Satz, daas dann Alle 
gleichberechtigt waren **^), Auaaerdein hat, wie schon gesagt 
wurde*'"), die Wittwe einen Alimentationaansprnch; wo ihr 
die Wabl rechtmässig zusteht, kann sie so lange ihre Ali- 
mentationaanaprüche geltend machen, bis der Rest des Ver- 
mögens der Höhe der Kethuba gleichkommt^^'j; sie kann 
dann die ÄUBzahlung derselben verlangen und in diesem Falle 
gehen Alle, auch die Töchter mit deren AUmentationsan- 



"') Siehe Aam. 239. 

»"} Boba Bfsrs a, 2; 157, 1; Maimonides IV. Bucli, 1. Gs., 17. Cap., 
S 1, 2; Karo Eheu Haeser 93, ^ 1; 102, § 1. 

"") Kethnbffth 86, 1; Rasch i- Co mmentttr, M.iite. 

"') Baba Biisra 1.57, '2; Maimonides IV. BqcIi, I. G?., 17. Cap., §5. 

»*'} Maimonidea IV. Buch, 1. Gb,, 17. Cap., § ß. 

«') Kethuboth »3, 2. 

»-♦) Kethuboth ga, 2. 

•^ä) Kethnboth flS. 2. 
■'") Siehe Anm. 241. 
":j Kethuboth 97, 1. 
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BprQclien leer aus ^'*). Mehrere Wittwen waren ohne RilükaJolit 
ftof den Äusatellungaterniin ihrer Kethtibolh gleichberechtigt 
in Bezug der Atimeutationsaneprüche ^^'); zur Erlangung der 
Alimente kcinneu aber nicht mehr di« RechtBge&chät'te des 
Veratorbeüen aniinHirt werden, w*na daa Erbvermögen allein 
nicht auereicht ^''°), von der Erbschaftamaa&e aber können so- 
wohl von Immobilien, wie auch von Mobilien nach späterem 
Hechte^^^) dieae Anaprüche eingetriebeo werden. Ebenao be- 
schränkt ist die Exequirbarkeit zu Gunsten der AlinjertationB- 
anaprüche der Töchter ""^), wie auch xur Beatreitung der doa 
derselben ^^''); diese haben nur unverheirathete Töchter und 
nur dann, wenn sie keine Erbinnen aind^^"^); die einmal er- 
langte doa konnte auch bei der späteren rechtlichen Verschiebung 
der Verhältnisse nicht der Erbin in Äbzng gebracht werden'^"), 
denn dem talraudischen Erbrechte Ist der Begriff der Colla- 
tioDB-verbiodlichkeit fremd, Dia AtimeutationsanaprUche der 
Wittwe müaaen atandesgeraäsa ^''"), diejenigen der Töchter nur 
als Lebenaminimum erfüllt werden'^'*'); die Sühne, auch die 
minderjährige^, haben kein& AlimentationBansprilche, wenn dae 
Vermögen t'Ur die Töchter nicht ausreicht ^^^); ebenso haben 
in Ermangelung tob Söhnen die Töuhter, welche unver- 



'=') Kettiuboth 43, 1; Baba Basra 140, "2. 

"") JerusalemiBcher Tstlmud, Kethuboth 51, 1. 

"") Gitin 48, 2; Baba Mezia 14, 2. 

*") Jeruaalemifltiliei' Talmiid, Kethiiböth 27, 2; MaimonideB IV. Buch, 
L Qb., IS. Cap., S 11; K&ro, Bbea Hoeser 93, § 20. 

*'0 Sogff auch rfanti flickt, wenn die Bfiider Erbgut verkauft 
haben; Kelhiiboth 69, 1; Gilin 51, 1. 

'") Digegen können hier die Rechts^ft^thiifte der Bpuder im Ert- 
gate sflion annulliirt werden; daselbet in beiden Slellen. 

"^) Siehe Aum. 339. 

""J Keliiuboth ti9, 1; Gitin 51, 1. 

*■") Kethuboth 103, 1. 

»") Maimonides 8. a. 0. IV. Buch, I. Gb., 19. Cap„ § 11; Karo a. a. O. 
Eben Haeaer 113, 3ö aus Jerusal. Talmud, Ketliabotli 33, 2. 

"') Baba Baera 139, 2; Kethutolh 108, 2. 
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heirathet aindj gegen die verheiratheten keine dieabezilglicihen 
AoBprüche^^^). Allein dort, wo in der Kethuba ein aoBilrlick- 
lichcB Reservat gemacht wurde, gilt diesas unbeachrän kt, die 
Erben körmen dana dnrcb Auszahlung der Eetbuba allein, 
ohne Entachfidigung, aicb den AlirnentationBangprüchen der 
Wittwe öDtaiehen^*"), bei minderjälirigen Erben ist daa 
GichtercoUegium sogar dazu Terpäicbtet ^'^^). Die Ketbuba 
muaa deshalb bei der Geltendmachung von AaaprUclien aus 
deraalben vorgezeigt warden"*^), in welehem Falle die Aii- 
aprücte ans derselben nie ihre ReohtBkraft verlieren *^^). 
im ^egenRÄtzilichen Falle aber liegt auch die Vermutbung der 
Annullirung derBcIben vor***); selbst in jenen Gegenden, 
wo keine Kethubotb geBchrieben werden, hat auch die Frau 
eine Forderung auf 200, entaprechend 100 Sua^'"). Durch 
letztwillige Verfügungen können weder diese Allmentations- 
ansprüche der Frauen und der Töchter ^^'), noch weniger aber 
die Kethuba allein aufgehoben werden ^*''^); dagegen kann auf 
solche Weise das Anrecht anf die dos annullirt werden ^^*), 
welche ubrigans nur von den Immobilien bereehnBts*^) und 
nur von Immobilien eingetrieben werden kann ^ ^"). Diese 
Forderungen stehen also der Erbechaft vor; wenn bei Leb- 



'") Babtt Daera 1S9, 1. 

^*°) ßietie Antii. 245- 

"') Arachin 22, 1. Vgl. Aiim.312. 

"3) JernBal. Talmud, Ketliutotli 50, I. 

"") EeHiuboLli 104, 1. 

"*) Maimonides a. a. 0. IV. Buch, 1. Ös., Cap. 18, S 23; Karo, 
Eben Haeser 93, § 18. 

S4r.j ■\Y^ji in (Jiegeni Falle der Ehegatte die Bezahlung uacliBU- 
weiBtti liftt; Eetliubotli 88, 2, 89, 1. 

"<*") KelUubDth 69, 2. 

aiij vveji diese eine rech takralt ige Schuld ist. 

"*) Kethuboth 63, 2. 

"9) Kethubotli 68, 2. 

***) Maimonides a. a. O. IV. Buch, l. Gs., 20. Cap., §5, beBchränkt 
ancli nach späUrem Rechte speziell nvir itie^e« Aar^chl. 
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Zeiten ■eine Aböchlaga Zahlung auf dieselben gemacht wurde, 
60 mu9B diese in Abrechnung gebracht werden^"^), von der 
Erhschatt dagegen ktünneii keine -wie immer gciirteteii Zu- 
fügungec vor dem Tode dem eluzelnen Erben io Abzug 
gebracht Würden ^^^): die objeutive Aiiff-assung des Erbrechtes 
im Talmud Iceont erat ein ErbBcliaftsTermtfgen im Momente 
dea Todes, dieses, objettiv durchgeführt, bringt auch mit sich 
die Unzuliisäigkelt einer jeden CollatioQB Verbindlichkeit. 



§ 18. 

Ohne Rücksicht darauf, ob andere Personen eine Erb- 
schaft BchoD angetreten haben, oder nicht, kann eine Erb- 
schaftsklage erhoben werden; diese ist ausschlieBalich eine 
hereditatis petitio zur endgültigen Entscheidung des Erbrechtes, 
sie steht dem Erben gegen denjenigen zu, welcher ihm etwas 
Erbaehaftlicheß deshalb vorenthält., weil er sein Erbrecht be- 
streitet. Die Klägs kann nur eine bereditatis petitio civilis 
sein im Sinne des römischen Rechtes; verklagt werden kaon 
eine Person eowohl, wenn sie bona üde oder mala fide dem 
Klüger die Sai;;ha vorenthält ^^^), als auch dann, "wenn diese 
aicb eelbat für den wirklichen Erben hält bei einer aögcn. 
poaaeaaio pro berede, ohne Rückaicht darauf, ob in ibrem Be- 
sitze daa ganze, oder nur Theile des Erbschafta Vermögens sich 
befinden'*^*). Der Kläger braucht dann eratens zu beweisen, 
dasa er Erbe sei; zu diesem Behufe musß er zuerst den Be- 
weis erbringen, dasa der Erblaäaer zweifellos todt ist"^'); hier 
glebt es ITnterBchiede bei der Erhärtung dieaer Behauptung 
zwischen der Frau^^*) iind zwischen den Erben im Allge- 



'^') Zu welchem Zwecke der MBaifealationaeid eiDgefülirt ist^ Bielie 
Änm. 237. 

'") Siehe Anm. 335, 397; Baba Basra 139, I. 

"») Kethubotli 84, 1. 

"*) Baba Mezia S9. 2; Baba Basra 106, 2; 107^ 1; Baba Kamma 9, 1. 

'") Baba Meiiu 38, 2. 

"■) Jebdmotti 116, 2: 117, 1. 
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ineiaen'^'). Dann hat der Kläger zu beweiseu^ daas erwirk- 
lieber Erbe Ut; dis Gültigkeit eines Testamentes, oder eine 
AdquiBition in def beBtiraraten Frist zu beweisen ist nach 
dem talmudiscbea Erbrechte unmöglich, weil dessen Erbrecht 
diese ItiBtitutionBu nicht besitzt. Dieser Beweis lat erbracht, 
wenn er die Ueberzeugiiug verecbafFen kaun, daB8 ihn der Erh- 
lasser nnter welclien Voraus »etzun gen immer nie Erben atierkannt 
hat s5a-|. abernup wenn diese Auerkenniing auf eine jede Deutung 
auBscblieasende Art erfolgt war^-^^). Ausserdem gilt der Zeugen- 
beweis, bei welchem Zeugen vor Gtiricht die opiTiio publica 
bekriftigen^''''); der ErbläsBer k&Un durth vor an gegangene Be- 
liauptung jeden Zeugenbeweis ungültig gemacht haben, aber 
nur in Bezug der eigenen Kinder *'*''), ia Betreff der anderen 
Verwandten ***), sowie in Beziehung auf andere Rechtsver- 
hkltaiBsc sogar der Kinder-''^'') geht der Zeugenbeweis den Be- 
hauptumgeu dea Erblasaera vor. Die Anerkennung seitens dee 
einen Mlterben ist für die anderen nicht verpfiiclitend '"'*), wohl 
aber f'ilr den betreffenden Miterben ^''^); dagegen köDDeu die 
anderen Miterben, durch eine solche Anerkennung Rechte an 
das Vermögen d«a Fremden erlangen ' ^ ''), ausser wenn sie 
direct jede VerwandtBchaft mit dem Fremden abgeleugnet 
hatten "'^). Dann mnss er auch beweisen, dass sein Anspruch 
definitiv und nicht fraglich ist, denn 2. B. bei Hermapbro- 




'") Jebamoth 120, 1; 121, 1; Mainionides XIII. Butli, V, Gs., 
7. Cap... § S. 

'■-') Gitii, 71, 1. 

''■*) BabB BasfÄ 136, 2; 127, 2. 

"") Siehe Anm. 59. 

'«') Baba Bnsrn 127, 2; 134, 1; Kidaschin 74, 1; 7g, 2. 

"«^) BabB Basi-a 134, 1. 

'^ä) JetiamolJi 47, I. 

'"->) Baba Baern 134, !, 2. 

äf'^) Baba Basm 134, 1. 

"*) Baba Baara 134, 1. 

="') Baba Basrji ISS, 1. 
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diicri"""), ^*''), bei Nichtbeachtung der vorge&chriebeneü Zoit- 
friat zwiacLen der Auflösung einer erBteo und dem Eiogelien 
einer zweiten Ehe ^'^"J, bei nicht erulrbarer Zeitbeatimraung der 
Todesniomente zweier Erblasser, von denen der Eine Intestat- 
erbe dea Anderen sein aullte^^'), war däa Recht der Erb- 
echaft fraglich. Wenn der poaeeseor pro herede ein -wirkliches 
deBnitivea Erbrecht besitzt, so liat der Andere, der zu Folge 
seines traglichen Erbrechtes jenem eiaeo Theil der Erbschaft 
streitig machen will, überhaupt jeden Anspruch verloren***). 
Wenn es bei einer Erbschaftsmaase auaschHeaalich nur frag- 

, Jiche Erbrechte giebt, so erben dte b&trefFenden Personen so- 
Eusagen in tineas; das Vermögen wird nach der Basis der 
Erbansprilche anfgetheilt"'^). Wo aber von zwei Personen 
einer zweifelEos Erbe ist, und als solcher schon einmal agnos- 
mirt wurde "*), ist daa Erbrecht nicht fraglich; wenn einer 
von diesen roit einer Vollraacht des Anderen kommt, so ist er 
vollkommen gej^en die übrigen Miterben berechtigt^'"'); nijter 
eiDAader freilich mils^cu äie sich tiüch anderen NormeQ riehteti. 
Der Beklagte kann für jeden Fall die nach dem Gesetze erfolgten 

rZafalnngen an Erbschaftsgläubiger ^'") sowie jene der Kcthuba- 
forderuDgen ^^'^)3 ebenso die eigeaen Forderungen an den Erb- 
loBBer^^*) in Abzug bringen^ für Verwendungen^'") nur in 



'"•) Balm Baera 140, 2. 

■**") Ahei- insoTem siml eie erüdlliig; vgl. Kollier. Z. 1". v. R. 
Vril, 130. 

""} JtÜBmüIii 37, 3; IW, 2. 

'-') Bttba Busen 158^ 1 Ws 159, 2. 

-"'"'1 Folgt flua Haha Basra 140, 2 ii. s. w. 

"») Babii BasrfV 156. 1; "gl. Aom. 438. 

"') Baba Basra 127, 1; Becliorolli 47, 2. 

'^^) Beehoroth 47^2; Baba Baara 127, 1; Ftaschbaiii-ComiPcntai-, uiiieii, 

"") Da diese -ilocli Hadi lagesprodlienes Erbgut exeijuiren fconntn, 
'■ielif Anm. 405- 

'''^ iKt Biii;li selbstverBtändlicli, falgt Übrigens aus Baba Basra 133., 1. 

"*) Folgt aua Ketliubotl] 84, 1. 

"*) Babfl Rasro 135, 2-, lU. 1, 2; Baba Kamriia 39, 2. 
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gewisBCD FUtleu uod unter beBtimmten Vorauasetzungen. Eine 
fremde Gegenklage zur sogen, exceptio, quod praeiudiuium 
heredituti aoii fiat, ist nach dem tulmudischen Rechte ka.um 
möglich, denn auvh in den betreuenden vorangehenden Klagen 
musB der Kläger sein zweifelluaeB Recht beweisen, waB bei 
einer achwebenden bereditatia petitio bei Niemandem mehr 
der Fall ist. Aut'eolehe Weise wird eiu Reebtsstreit zwiscbeii 
Erben behandelt, wo das ganze Erbrecht eines Einzelnen 
heatritten wird; die objective Anffassucg wirft auch hierher 
ihren Schatten, indem nümlich ein frag^lichee Erbrecht über- 
haupt keinen Wertb hat, wo es einen einzigen Erben mit 
definitivem Erbrechte giebt, weil dadurch Bchon dem objectiveu 
Hechte Genüge geleistet werden kann. 



> 



§ 19. 
Bei einer aolchen strittigen Erbäcbafteangelegcnheit gioijt 
ea, wie es schon wiederholt gesagt wurde, keine derartige Norm, 
wie die römische aogen. bonorum posaesBio; ebenso wie es keine 
spätere, abweichende, der prätoriachen ähnliche Erbfolge, als 
nur die arspi-üngiiche allein giobt, und durch Verordnung nicht 
im Entferntesten eine andere neue Erbfolge iuris civilis attp 
pleudi üder corrigeudi gratia eingeführt wurde, ausser etwa 
das Erbrecht dca EhemamicB nach derjenigen Meinung, woi- 
uach dieses nur ein Verordnungarecht iat^'^^J; ebenso konnte 
ein Richtercollegium weder hehufa Begünstigaog einer ueucapio 
pro berede, noch zur gesetzlichen Durchführung der hereditatia 
petitio eine bonorum posaesBio ertbeilen, denn sogar der Ge- 
danke, dass etwas zu geaehehon brauche iuris civilis confir- 
mandi gratia, konate im Talmiid nicht entataheu^^^). Das 
RIchtercollegiuQi muaste alsobald jeden Streitfall^ wie Bchoa 
gesagt wurde ***), nach dem Gesetze definitiv entBcheiden, 




''«"} SieLie Ami). 174, 175, 176. 

^"'1 ituacli HaacliLiaaU 19, 1 ; JebamOth 85, S; Ttte^nith 17, 2 ». s. w. 
Siehe Anm. 277, 278. 
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und dem also featge stellten Gesetze die perfecte Dursliführung 
za Theil werden lassen; erBchieo dann ein neuer Erbe^*'), 
oder ergaben aich Momente, die bei dßr TJrtheilsfiiliung unbe- 
kannt waren, so musste diese ganz anniillirt werden, nnd eine 
ganz nene Theilnng dea geaammten Erbvermögens muBste 
nocbmaU Torgencmoiien ■werden^*'*). Die Vortheile, die sich 
äua dicm Besitze des ErbTerniügens während dieser Zeit er- 
g-ebeo halten, bd z. B. der FrUcbtäSUWacka, wurdäD ganz dem 
Erbverntögeu zugerechnet, weTio der neue Erbe minderiitbrig 
^g^pjHij. dagegen hatte der frühere Besitzer einen Ansprach 
anfVerwaltungavergiitnng ■''*''), wenn der neue Erbe volljährig 
tntr. Der Grund dioaer UnterscliBidung liegt darin, daaa im 
letzteren Falle der possesaor ala redlicher Besitzer behandelt 
wird^ während im erateren Falle er als unredlicher Besitzer 
gilt^*^}, weil ein Verwandter kein Verwalter eines Erbver- 
mögens Tön Minderjährigen sein darf; er wird alao anch so 
babandelt, wenn er wiseentlich Jas Erbe aeinea minderjährigen 
Verwandten verwalten wollte» ^^'}. Was. mit dem Erb ver- 
mögen Minderjähriger geschieht, gehört ganz zum Rechte der 
Vormundschaft, nur gilt der eben «rwiibate GrundaatB, dass 
das Richtorcollcgium keinen Verwandten znm Verwalter von 
Immobilien bei einem Erbvermögon von Minderjiuhrigen er- 
nennen darf^*"), damit dieser im Verlaufe Her Zeit nicht mit un- 
berechtigten peraöalichen Er banapr liehen hervortreteo könne"'"), 
was bei einem Fremden nicht zu befürchten ist. Inwiefern der 
durch GeistcaachwEicha zur Rechtshandlung Unfähige auf das 



"") Baha Bnarn 106, 2. 

*^*) Baba Busra !07, 1 ; EaflchbaTn-Comraentar daaelbat 106, 2, Mitte. 

38») Babii M«ia 40, 1, 

""•) Baba. Meiia 38, 2: 39, I; Maimonidea a. a. 0. XIII. Bnch. 
V, Üs., 9. Cap., S 4. 

**') , Et ist ohne Erlaub nisa daza gekommen". Baba Kezia39, 2; 40,1. 

^"') Baba Mezia 39, 2-, Babn Basr» 144, 3. 

"•J Baba Meaia 39, 1. 

"") Baba. Mfzia 38, 2; 39, 1; ßaHchi-Comineiitar daeelbat 38, 2 
unten; 39, 1, oben. 
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Erbveraiögeii EiufluBs üben kann, ebenöfi wie die Veiwaltuug 
dei Vermögens von PeraoneD beat«llt wird, die gefaagen ge- 
nommen wurJea, oder wegen einer Todesgefahr entflohen sind, 
sowie auch derjenigen, die hei Toller Verstandeareife eine Reise 
unteraabmen, ohne Verrtlgungeu über ihr VermÖgeQ zu treffen, 
gehört ebenfaÜH zum Rechte der Vormundschaft. Bei der 
Erbschaft giebt es zwischen dem letzteren und den beiden 
vorigen einen Uatepachied; wenn eine dem Gesetae nicht gana 
CDtäprechende Todeantii^liricbt in diesem Falle autgotaueht war, 
lind die Erben ans eigenem A ntri eb<3 das Erbc5 angetreten 
liatteii, 90 konnte im Fülle der beiden ersteren das Richter- 
coUegiiim keine Eiusprache erheben ^°^); dagegen musate ea 
EiüBpraclie erheben, wenn der angebliche lil^rblasaer, freiwiläigj 
mit unbekanntem AufenthaltsortG fortgegangen war^"^), dena 
zitr Erbantretung in letzterem Falle muss, wie aclion gesagt 
wurde, ein zweifelloser Beweis für den Tod (lea Erbtasaars 
erbracht werden; dagegen kann das Riuhtercollegium im Falle 
einer aolchen Todesnachricht, das Vermögen einem erbberech- 
tigten Verwandten ala Pachtung^"'*) übergeben, wolilgemerkt, 
als Pachtung, aber ja nicht als bonorum pussesäia behiifa Ein- 
flussnahme sogar nur auf ein zukünftiges Erbrecht. Eine 
bonoruna poasesaia ist überhaupt bei einer objectiven Auf- 
fasBung deg Erbrechtes unzulässig, denn wenn das Erbrecht 
uinmal eine Pergon in einem gegebenen Falle als Erben be- 
Btimmte, ao ht diese ohne irgend einen möglichen Widetöprucb 
thataächlicb ohj^3ctiv Erbe und Eigentbümer des betreffenden 
Vermögens; wie kannte dann darum, weil der Eigentbümer 
zuweilen seine Ei gentbumsr echte durch verschiedene Umatände 
nicht auszuüben Terniag, einem Anderen eine bonorum poa- 
ae-saio mit Besitzes- und Erbachaftstitcl eingeräumt werden ! 
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*") Tosefta Ketimbotli VIII; BahB MesiB aS, 2; 3ö, 1. 
"") Toaeft« Ketliiiboth Vll!; Babs Mezia 3S, 3. 
'") MairaonideB XUl. Buch, 5. Ga.,, 7. Cap., S 10; Karo a. a, O. 
235, § 5: dagegen meinen Anriere, daes sogar auf Verlangen der Ver- 
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§ 20. 

Aber auch obBC Rücksicht auf dieee Verbältniaae, bei 
denen »Jie ganze Erbschaft aller Erben oder eiaea einzelnen 
io Frage geslellt ist, giebt ös »«ch dort, wo sowobl die Erb- 
schaft, wie die EirbeQ beide definitiv und reclitlich festge- 
etellt sind, uoch Normen, die die Recbtsverhültniaae zwiscbcTi 
den Erben regeln. Jede ErbachaftBiuaBse bleibt bo lange un- 
getheilt, bis einer von den Erben oder der Vormund in Beinern 
Namen die Tlieilirngf verlangt ''^^}j so lange keine Theilung 
▼erlangt wird, dürfen sowohl die Erwachsenen ihre Bedürf- 
nissej wie die Kleinen die ihrigen, ans derselben beHtreiten, 
da sie einander die Differenzen schenken ^^^). Werden aus 
der Erbschaft am aase Einem die Hochzeitakosten bestritten, so 
müssen sie auch den Anderen gewährt werden"''), dagegen 
kann von den bei Lebzeiten des Erblassers ver heiratbeten 
Söhnen nicht verlangt werden, dasa sie den tlbrigen Erben 
a«B der Erbschaftsmasse dje Heirath. bestreiten sollen ^^''), 
dcQQ *& giebt keine Collationa Verbindlichkeit. Wird aber die 
Thtilnng verlangt, au musa das ßicbtercollegiiiiD den Minder- 
jährigen einen Vormund bestellen, der, unter Aufsicht des- 
selben, die Theilung in deren Namen durchführt'^**), diese 
kann dann bei erlangter Volljährigkeit anoullirt werden, wenn 
man einen Scliätsungsirrthum in der Höhe eines Sechetela 
■vom Werthe nachweist'"^); wenn dagegen voll)ährige Erben 
abwesend sind, so genügt die Anwesenheit von drei Sach- 



wandtcu nur Freinile zur Pachtung ziigelASsen werden sollen; Mai- 
■nonides-Cammcntsr dnaelbBl. 

'") rostlia Baba ßssra. VIII. 

"") MtiiiiK)n.idM-ComnienUr XUl. Buch, V, Gs., S, C»|i., § 12; Karo 
a. a. 0. CtaOBclien Misclipftt 2S6^ S 1- 

'*''') Baba B&ära 139, 1 r]ic Mbctinalj. 

'") Babii Baara 139, 1. 

"') Kiduachin 42. l ; JebßmoUi 67, 2i Kelhnbotb 100, 1 ; Gitin 34, 1. 

'"I KidasciiJii 42, 1; KelLubotli 99, 2. 
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verstündigen '""}, bei Geld genUgt scbon ein Beweis durch 
die Anweaenheit von zwei Zeugen zur rechtlich gUltigen Thei- 
lung "'^); dieae kann dann durch eine begrlindete Klage aiilge- 
lioben werden, als solche gilt z. B, die Änbietung eines höheren 
Preises seitena des Abwesenden fdr eine niedriger geechätzte 
Sache aus der Erbschaft *"®). Bei der Thcilnng zwischen Voll- 
jährigen, die anfangs zusammen aus der Erbschaftsmasae ihre 
Ausgaben bes.tritten hatten, giebt es Unterachiede zwischen 
Sachen, die daun dem Einzelnen in Abrechnung gebracht werden 
oder nicht^"^); dagegen ist eino jede Theilnng ganz ungültig, 
wenn der Wille des Erblaeaere in einer aegri donatio mortis causa 
übergangen wurde ■"^*), wenn na.cbtr8glich ein Gläubiger von 
einem der Erb th eile sich bezahlt machte '°5), endlich in dem 
oben erwähnten Falle, wenn ein neuer Erbe auftritt'-""). Ein 
jeder der Erben überkommt, soweit ea angeht, eiaen aeiner 
Erbportion en tep rechend ep Bruchtbeil an den einzelnen 
erbsfihaftlichen Vennögenerechteii und Verbindlichkeiten; die 
Grundeutze der Tbeibog der einzelnen Dinge geschieht änalc^g 
den TheihmgBgrundaätzen einer Gemeinschaft überhaupt; die 
Theilung allein geschieht durch das Looa'"")» bei dieser miiaaen 
gleicbaeitig die während der Zeit der Erbschaf tsmaeee neu- 
entatandenen Verhältnisse geordnet werden. Als TJniversal- 
sHccessor^"^) tritt auch der einzige Erbe ganz in die Rechte des 
Erhlaasera; es verschwinden also dadurch aiimmtliche dinglichen 
Rechte und Forderungen zwischen Erblasser und Erben, selbst 
wenn diese z. B. auf Grund eines vom Erben an den Erblasser 



"""J Babn Meiia Sl., 2; 32, 1 von einer Tlieilaog liberhaiipt. 
"^) Baba Mezia fiS, 1, 2; anch voii eider Theilang ilberlmiipt. 
"") Tor und Karo^ Choaclien Misclipnt 175, § I entsprecliend 2 ; nach 
Ansicht des Kabbi Jonah von der Oemara in Baba Basra lOS^ I, 2. 
^*3) Baba Kamma 11, 2. 
■"»*) Kethnboth 109, 2. 

■"'*) Batia Basra 107, 1; Baba Kauima 9, 1. 
•"") Sieh* Aom. 3ö3; Bat.» Basra 106, 2. 
'"') Baba Besra 106, 2. 
'"■) Siehe Anm. 288. 
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begangenen Raubea entstandea sind '''''^), wobei si.hev das 
ri tu eile Gebot der Bezablaog eines Raubes, in diesem 
Falle an eine ArroenkaBse, aufrecht bleibt*'");; es haftet für 
die Schulden des Erben, welche er im Augenblicke der Erib- 
achaftäerwerbuD g bat, Bein ganzes VerraÖgeOf also auch das 
ererbte Gut**^); alteia hier sind Im Gegensätze zum römischen 
Rechte die Schulden des Erblassers nie Schulden des Erben* ^*). 
Daa sogen, beneficium inventarii entwickelt sich b^im talmudi- 
schen Erbrechte auch ohne Zuthnn des Erben , denn die 
Grläubiger und die Forderer der KelhubaansprUche veranlftBsen 
das Richtarcollegiura, einsn ähnlichen Act vorzunehmen; haupt- 
Hächlich ab&r wird dieser durch jene Personen veranlasst, die 
mit dem Erblasser Rechtsgeschäfte in Immobilien eingegangen 
sind, damit die Gläubiger nicht bei unzureichender Bezahlung 
dieee Rechtshandlungen aDQuUireia sollen. Dasa der Erbe die 
Kosten der Beerdigung iü Abzug bringen kann*^^), sowie auch 
eigene Forderungen geltend machen darf'''^'), ist auch nach 
dem Talmud zuläsaig; dagegen steht nicht ihm, sondern dem 
Richtercollegium die Befugniaa zu, alle Forderungen im Sinne 
der Gesetze aua der ErbschaftBraasae zu begleichen. Denn im 
Sinne der objectiven AuftasHung wird das Erbe einer Person 
zugewiesen, nicht aber hat eine Person das Recht, aus dem Erbe 
als solchem etwaa anzubieten; die Verbindlichkeiten des Erb- 
lassers gehen nicht als solche auf den Erben über, der dadurch In 
seiner Persou der Träger derselben werden würde, denn es giebt 
voUkomraea gtUtige Verbindlichkeiten, für welche die Erbdchafts- 
masse als Bolebe nicht aufzukommen braucht '■'^)r es werden 



"*) Baba MeEiD. 16, L ■"") Baba Kamma 109, 1. 

*") Baha Basra lö7, 1; 159, 2; Jehamotli 38, 2. 

*") Vgl. Anro. 415. 

*'*) Bechorotli 52, 2\ Tor und Karo, Choscli&n Mi&chpftt 289, § 5. 
Vgl. IH, ßchenkangen, Anm. 301. 

*'*) Da er doch nicht Srgtir als jedtsr nrideie Gläubiger ist, aber 
er tat auch keinen Vorzug vor dieaen, vgl. Anm. 378. 

*") Baba Baar« 43, 1; 157, 1; 175, 1; Kidiiechin 13, 2. 
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nur die Über den Tud hinaus gültigen Verbindlichkeitea als zur 
Erb Schaf ta^iinime nicht gehörig abgereiihnet, und der Reat ge- 
mäss der objectiven Erbordaung einem Erben zugewiesen, 

§ 21. 

Was TOQ der ErhacbattBmaaae dann ziiriickgeli'liebeii ist, 
ißt iiiich Jenea Erbe, da-a nach der obea erwiihnteu Erbfolge 
dem Intestaterben zufüllt; bei dieaem kann der ErbUaaer die 
beschränkte testamentarta hereditas in. Anwendung bringen, 
bei diesem gilt die Bevorzugung dea Primogenitiis und des 
Levirs, bei diesem hat der Ehemann der Erblasserin claa 
oben bezeichnete Erbrecht. Obwohl dem Erblasser das Recht 
der t-estam&ntaria hereditas zusteht, so kann er diese im ge- 
wöhnlichen Leben, wenn er gan2 gesund iat, nicht aus- 
führen 'i^''); dieae hi nur dann gültig, wenn der Erblasser beim 
Aufstellen derselben krank sin jenem Leiden darnied erlag, 
wekhea dann die Ursache seinea späteren Todea war*"'). Ob- 
wohl ihjH ausserdem auch noch daa Recht der aegri donatio 
mortis causa zusteht, bo besteht doch ein luornliaches Verbot 
dieser Handlung*^"); Jo&eph, der Soha Jacobs, soll als Bei- 
spiel den Vätern dienen, kein Kind dem anderen vorzu- 
ziehen, dieeea ist ein Gebot der Weisen für die Behandlung 
der Kinder beim Lebea*'"); nach dam Tode ist oa eine Hand- 
lung gegen den Geist der Weisen, Kinder zu Gunsten ^Fremder 
zu benachtb eiligen, selbst den ungerathenen Sohn zu Gunsten 
aeinea frommen gelehrten Bruders zu enterben*""), die Fröin- 
migkeitsaitte verlangt es, tlasa kein frommer Mann durch 
Zeugenschaft, sogar in letzterem E'alle, eine solche Handlung 




*") Baba Basro ISl, 1; 183, 1; MatmunideB b. n. 0. Sil. Buch, 
IL Ga.. 12. Cap., § 2. Vgl. III, SolieckuLigcTi Anm. SSO, 261. 

■"') Bftba Baara. 153, 1, 2; Jerns»!. Talmud, Kellmbotli S-t, 1. 

'") Ebenso ist es auch bei den Moaelims; Köhler, Reclitaver- 
gleiolieiide Studien S. 92. 

•"»] Schabbatli 10, 9: Megillali 16, 2. 

**') BalJB SaBra. 13S, 2; Ketliubotli 53, 1. 
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unteratütKe * "). Deahalb darl auch daa Richtercollegium Lei 
eingetretener Volljährigkeit dais unter geioer ObervormundBchaft 
ateheode Erb vermögen auch dem ungerathenen Erben nicht 
vorentbaltcT!*^*); es sei denn, daaa dieaea durcb eine Vei-- 
fligung für den Todesfall bcBtimmt wurde'-^). Ein Mittel- 
ding zwiscticn dieser und der legitima hereditas ist die oben 
genau bebäDdeke Erbschaft des Aufschlages der Söbae zu 
ihrem Eibtbeite in der Höhe der Kethuba ihrer zu Lebzeiten 
des Vaters vereturb^nen Mutter; e^ ist dieB eine durch den 
Kethubavertrag begründete Erbschaft, quasi eine vertraga- 
DiäBsi^e teatamentaria bereditas, die hier umso eher zulässig ist, 
ala es sich nur um eine Bevorzugung unter den legitimen Erben 
erater Keihe^ unter den Söhaen handalt*'*). Nach einer Ansicht 
im Talmud soll ee gfir eine förmliche Verbindlichkeit 
für den Todesfall aein*^"); die CoüBtruttioü derselben ist aber 
um so Schwerer, -weil rechtlich kaum ein solcher Vertrag in 
Betreff einer Erbachaft eingegangen werden kfinate*^"); der 
einzige Grund dieser Inatitutitin, die Begünstigung einer grüsaeren 
Dotirung der Töchter, verachwand auch bald, und mit ihm verlor 
aich. die ganze Inatitution*'^'). Das Erbrecht erstreckt sieb 
auch auf materielle Vortbeile aus der PeraöaUchkeit de« 
Erblassers, wenn ein Sohn z. B, ein Amt in Berücksichtigung 
der Täterlichen Verdienste erhält, faUt sein Gehalt «.n die Erb- 
scbaftsuiasae**''): die Vortbeile, die mit dem ErbT^erraögen von 
einem der Erben erreicht wurden, gehören, mit einer Aus- 
nabme, um so mehr noch der ErbschaftBrnasBe**") an; über- 



'") Beba Basra ISä, 2; KeLliutioth 53. 1. 

*'"} BabEt Meaia 39, 1; Maimnnides a. a, 0. XUl. Bucli , V. üa-, 
10. Cap., S 8. 

*^') KetLuboth d'», 1; folgt aucli aus UUin 52, 1, 2. 

•"j BobftBBflraiaiTl ; RftaciibRin-Commeiitar,Mitte. Siehe Anm. 235. 

*") K.ethubol!i 55, 1, ilaBchi-CuinmeiiLar, MilLe; Haba Bnsra 131, 1. 

•") Sielie Anm. 283, 416, 417. 

*'"] Tor und Renia, Eben Uaeoer 111 Ende, entapreclieiid § 16. 

•»»} Baba Basra \H. 8- 

*'*) Baba Baum 144, 1 n. e, w. 
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haapt muBs bei einem Vermögenaer werbe einen Erben, das 
ihm allein und niclit der Erb Bchaftsm aase geboren soll, ent- 
weder eine auadrüci liehe vor Zeugen abgegebene Verwah- 
rung*'''"), oder ein nachträglicher rechtlich vollgültiger Beweis 
flir die Separation erbracht wßrden^'^), auaser wenn der Be- 
treffende bekannterraa-BBett ein eigenes Heim und eigenes Ver- 
mögen besitzt*''^). Wie weit die objective AuffasBung das 
Erbrecht auBzudehneE vermag in Bezug der Vermögensbeatand- 
theile, die noch immer als vom Erblasser stammend betrachtet 
werden, kann man aiia diesen Momenten ersehen; ebenso ist 
öB aber auch in Bezug der Feraon dea Erben. Daas ohne 
Unterschied in allen Erbgreden die Erbschaft nach Köpfen ' 
gstheilt wird, dass aho der Grnudsatz ßucCGSsio dividitur iu 
capita ohne Ejuachränkung überall gilt, haba ich oben ge- 
eagt**^); däas überall die Erbschaft durch den Vater zu seinen 
Kinderu gelangt'*^*), daaa alao dort, wo auf diese Weise ein 
näherer und ein entfernter Verwandter in Vertretung seines 
Vatere — der mit dem erateren denßelhen Verwandtschal'tagrad 
beaesaen hatte -— za erben kommt, der lecatere immer nur in 
atirpee und nicht in capita erbt, wurde auch schon oben er- 
wähnt; ebenso auch, dass es keine Erbschaft in lineaa gieht, 
weil die mütterliche Linie unberücksichtigt bleibt. Diese Con- 
Boquenz wird aber auch auf die äusserste Spitze getrieben, 
die Mutter selbst hat bei ihrem eigenen Kinde gar kein Erb- 
rechf^*^), sogar dort, wo sonst die ganze Erbschaft in Er- 
mangelung von Erben eine res nullius wird*""). Indem einen 
der oben erwähnten Fülle der fraglichen Erbschaft geBcbieht 
freilich eine ähnliche Theilung, wie in lineas; dieaea ist der 



■"") Baba. Basra. 143-, 2; RaBclibam-CommeDtBr, unten. 

■•»1) Baba Basm 52, 1, 2. 

■■") Ba.ba Basra 52, 2, 

*«) Siehe Text awiBclien Af.m. 272—274- 

*"} Vg-I. Anm. 75. 

'i"*) Bftba ßaero. 1U8, 1. ' 

*") B&ba. Basra H2, I. 
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Fall bei jener letzten Art*'^) des fraglichen ErbrecliteB, wenn 
Mann und Fraa zusammen geatorben sind, ohne dass man de» 
Zeitunterachied der Todesmomente festetellei] köcQte; warder 
Manu eineD Aloment Wittver, dann sollte Alles &a seine ErbeQ 
kommea^ wat- sie dägeg^a elj&QBO lange Wittwe^ äina eolltän 
ihre Erben wenigstens ihr Vermögen erben; das objective 
Erbrecht erheischte Anerkennung und Befolgung nnd ao ent- 
»ctied auch die Norm''^*); der Frau ureigenea Vermögen 
kommt gana an ihre Erben; die Ketbuba mit der ausaerordent- 
llchen Zugabe^ da sie noch niemals im die Frau positive Ver- 
mßgenaform angenomnien hatte, tallt an die Erben des Mannes; 
die an restituirende dos aber soll in lineas getbeilt werden, 
2U gleichen Theilen an die Erben des Mannes und der Frau; 
hier konnte sich auch für eino Person die Möglichkeit ergeben, 
doppelt ala Erbe an einer und derselben Erbscbaftsmaase 
tfaeilzunehoien, aber so ein Ee^shtsfall ist schon ziemtich com- 
plioipt, wenn er auch nach dem talmndiaehen Rechte immer 
zulässig ist. 



"I) Siehe Anm. 371. 

*") Baba Bttsra 158, 1, 2- 



Dritter Theil, 

Seli€nkiiTLges inter vivos und mortis oansa. 

§ 1. 
Die Schenkung umfasat') im. lalmudi sehen Rechtsleben 
ein viel grSaaeres Gebiet als z. B. im rSmisclien fechte:; sie ist 
hier die Institution, die das Eigenthumsredit in seinen Wir- 
kungen am weitesten ausbildet und dieses sogar über den Tod 
dea Eigenthümers hinaus verlängert. Die näuhate Folge dieses 
UoQfltaTideB zeigt sich darin, düss die Bchenkung als solche viel 
genauer und ■weitläufig^;!' im Talmud beacbricbäD und bestionnt 
wird ala im römiachea Hechte; wenn auch, wie Überhaupt, die 
hetrefienden Stellen nicht zuaamnien hängend vorkommen, so 
ist doch die Summe derselben bedeutend genug, um Mai- 
monides daa Material tur fast eine ganze QesetzeaaammJung^) 
zu liefern. Die InstetiitioD der Schenkung bildet selbstäudig 
weder ein geachriebenea Thora- noch ein Traditionsgeaetz, sie 
ist nur ein Verordnungerecht^); nur von der Schenkung mortis 
causa wollen Manche behaupten, dass ea ein geschriebenes 
Thoragesetz ist*); allein diese Behauptung- wird mit Grund 
bestritten. Sie hat es aber auch gar nicht nothig, denn ihre 




') [Für den der TalraiideprKche Uiikundigen ist in dieeec BeKiphung 
werthvol]: Wolff's tTebersetznng von der MiBcliiia Thora des Moses, 
Sohn des Mniraon S- 208 f, Koller,] 

=) MiBctinQ Tliora Sil. Buch, U. Gs, in 12 Cap. 

>) Baba üaera 133, 1; vg\. Tosafoth-CoRimentar Kelhuboth 49, 2, 
MiUe,. anten. 

*) Balia ßaara U7, 1. 
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Saoction erhalt Bie vom Eigentbumsreubte, das in semar Art 
aU Älleindgenthum der einzelnen PersÖDlichkeit , nicht nur 
durch zaiilloae Verordnungen , Traditiona- und geäcbrlebene 
Thorageaetze eine unanfechtbare Basis erlangt hat, sondern 
aucb noch durch Aufnahme in den Dekalog eine ConeacratioD 
erhielt'). Der Besitz allein wäre nur ein sehr beschränktes 
Eigenthum, denn äin „volles freies Kigeothum hiesB nicht nur 
die Möglichkeit, den Boden unverkürzt und unbeschränkt ku 
beaitzeDj das hieße auch die Möglichkeit, ihn zu verkaufen" ")j 
der Besitz bildet wohl die thatsächliche Voraussetzung der 
ökonomischen Verwerthung des Eigentbumea ^) , aber erat 
„iDdem zum Besitze das Bewuestgcin der berechtigten Herr- 
schaft der Person über die Sache hinzutritt, ist das Eigen- 
thum vollendet'^ ^). Da» Eigenthum ist also das „Recht voll- 
kommener Herrschaft über die Sache, di« »ich thateächlich iu 
beliebigen Verfügungen über dieEelbe, mit AiiaachlicBsung An- 
derer äußaern kann""); wenn nun das Eigenthiims- und Ver- 
fiigungarecht über Sachen im Talmud einmal anerkannt war, ho 
konnte schon auch die coneequente log'ische Darcbfflhrung des- 
selben bis ins Extreme dem Civilrechtsleben einverleibt werden, 
denn der Talmud schrickt vor keiner Conaequenz zurück bei 
einem Grundsätze, den er einmal als objectiv verbindlich er- 
klärte. Während die Römer durch Btaatsrechtliche Rlicksichten 
geleitet, der Schenkung inter vivos die lex Cincia und später die 
Verordnungen Juattniana entgegenstelltenj während die donatio 
mortis causa ein nnr^ifes Rechtsding blieb, da es nur schwer von 
den V&riuächtniaaen und überhaupt von den Erbrechtgnornien 
geschieden werden konntöj hatte das jüdische Civilrecht nie 
auf solche Rücksichten zu achten, Auch hatte das rtStuiBche 
Reclit den Gegeneat» zwischen Privat- und Familiea eigenthum 



^) 11 MoBea XX, 17; V Moses V, IS. 

'^] F. Edgel«, Der Ursprung d*!- Familie S. 131. 

') Handwörterbutlt <ier StBBtswJssenftchaßen IV S. 406. 

"1 Bluntachli, Allg-, Staatslelire S. 287. 

"I ArndtB, Lehrt-iicli (3er Panriekten XIH. Anll. S. 227. 
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in aeincD Normen auasugleichen versucht; um das Verfiigunga- 
recht der Pereoa über deu Tod hinaus zu wahren, maaate es 
zur InBtJtutiiiri des Testamentea unä der VermächtuiBHe aeine 
Zuflucht nehmen; es liesfl „die Idee dee Privateigenthums 
Htarker werden, als die üherlieferte Idee des Fa milieo eigen - 
tliumB, und durch das Mittel des Testamentes den Eigenthümer 
sein. voUfreiea VerfUguiigsrecht, d. h. sein Alleineigenthum auch 
von Todes wegett der Familie gegenüber reaUsiren"^").. Das 
talmudieclie Recht dagegen f^ud in der Quelle B&inea Hechtes, 
in der Thora, kein Rudiment eines FamiliBiieigeathuiii& vor, 
das AlleineigeDthitm war ihm, wie schon gesagt wurde, als 
eine geheiligte Institution Uiberli^fert worden, im Rahtnon diesor 
Ueberlieferung niusste und wollte es auch das unbeschränkte 
V^rfüguDgsrecht Aer Eipzelperaon durchführen. Es hatte das 
Erbrecht als ein a-elb ständiges Truditio-nsgebot rorgefunden^*-), 
M lieee dieses autli voll und gang zur Geltucig kommea, wie 
ich «B beim InteBtaterbrecbte gezeigt habe; allein diesem 
voran ging das EigeutburaBreclit der Person und deren Ver- 
fügungsrecht über den Tod hinaus. Es hültta nicht dieses 
Verfügungsrectt in einen Mantel des Erbrechtes, wie dieaee 
durch daa testamentariache Erbrecht in Rom geschah , von 
welchem, es heisst: j,t)a3 Testament iat die höchste und vollste 
AiiBübiiag des Eigenthums, darum erhöht die Anerkennung 
der vollen T estir frei hei t, wie Le Play sagt: le preatige de la 
propridt^" ' ^) ; es setzte nicht d«m Vermäcbtniasoehmer einen 
Erben entgegen, dass dieses, daaYerinächtiiiss, nur im Dreiecks- 
verbältnissa zwischen Erblasser, Erben und Vermächtnis«- 
uehmer rsalisirbar wäre'^), wodureh j,äOgar der Hühnerhund 
Tyras und die Stule Bellona Geniesser dieser (erblieb) reclit- 
licben Gewohnheit sind, wenn der Testator dem Legatar auf- 



I 




'") 8ohm, lii^BtitutioLen dee römiBchen Reclitea S. 880, IV, Äuil. 
"J Siehe 11, Intestaterbrecht Anm. 4. 

") Bruns in Z. t v. R. II S.208; äliolich Engels «. a. 0. S. U3. 
'■'J Püclta, Crtsus des- Inatitutionen UI S. 25D. 
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gögabeD hat, dem Thisre daa Guadenbrod zu gewibten" ^*); 
und endlich coDBtruirte er auch keine Quart und kein Noth- 
erbreaht gegen Handlungen mortis causa, und inter vivos '■''), 
was Allea im Namen der nocb imm^r in Rom mächtigen Idee des 
Familieneigen thumea g^Bchab. Das volle freie Verftigungarecbt 
d«g Eigeutbümers lag im Talmud ga-az in dei- Institiitioa der 
Scbeukung; der Eigenthüoaer, sein Wille, sein wirklicher Wille, 
sein im Rahmen dur allgemeinen Rechtsregel ausgedrückter 
Wille war allein masagebond, rechtlich verbindlich, TermÖgeas- 
rechtlich wirkend auf die Verhältoiaae zwischen den Privat- 
pereonen; der Staat, die Familie durften nicht in ihrem Inter- 
eaae Normen zur Verhinderung desselben herbeiführen. Und 
also baute auch der Talmud das Scbenkuugsrecht aua, als eine 
Institution sämmtlicber Rechtageschafte, die mit einer Sache aue 
Liberalltiit geecbehea können, indem er, im Rahmen der für 
■daß ganze Rechtsgebiet aufgestellten Grundaätze, einzig und 
allein nur den ausgedrückten oder vorausgesetzten persönlichen 
Willen des Eigeathümerü der eiazeluen Sachen, &h massgebend 
für Beine Normen anerkannte. 



Die Schenkung iat im römischen Hechte ein abätractes 
HechtBgeschaftj im t&lmtidischen ist sie ans einzig construir- 
bate abetracte Rechts geacbäft zwischen Einzelpersoaeo j dort 
werden nach Vermächtni&ae und Mitgiftbestelluag zu den ab- 
-fltracten Rechtsgeachäften gezählt^"), hier höchstens der Er- 
werb einer res nullius, aber nnr nnter Umständen, die ich 
gleich erkliiren werde. Dieser Erwerb wie auch die Schen- 
kung gehören beide zu der Gruppe der einseitigen Rechts- 
handluogen, da bei diesem Erwerbe nur der Empfänger, bei 
der Schenkung wieder der Geber allein die Rechlshandlung 



'•} G. Freniel. Recht und Rechteeätze S. 8l>. Leipzig- 1892, 
'"') Siehe Anra. 147. 



'") Baron, Pandekten S. 118, IV. Äutl. 
ZeltBchrtfl für varglslchendie EeohUwIssenschaft, XIV. Band 
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vorzuDehmeti im Staude ist. Augaerdem ist in diesen beiden 
Fslleo kein Eechtazweck vorliandeiii , denn der Kechtazweck 
einer jeden Rechtshandlung eioer Peraon be8telit in einer Gegen- 
leistung der anderen Person, was aber bei der Schenkung: be- 
(^rilfsmässig reübtlich ausgeechlussen ist, bei dem Erwerbe 
eißer rea nuUiua wieder eine Gcgeopart^jj nicht existirt, für 
welche eine solche Leistung geäcbcbea kannte. Diesö juri- 
diacbe Afüoität v^raalaaste MaiiuDaidea, diese beidea Normen- 
gflippäU iu einer GeaetzeaftanlliiluDg "J au T^reinigeE ; der Ur- 
zustand des EigeatbumB, jener Moment, wo dia Sache noch 
Niemandem gehört und erat durch eine Handlung einer lebenden 
Perßon zum Eigenthume wird, und der höchste Ausdruck des 
EigenthumarechteB, das VertügUDgarecht aus Liberalität auch 
über den Tod hinaus, beide trafen durch ihre Aehiilichkeitj in 
einem juridischen Kreuzpunkte znaammeu. Dieses kann aber 
noch immer nicht den Erwerb einer Sacbe allein, sogar einer 
res nulIiiiB, zu einem Recbtsgeachätte machen, es ist daher 
unzuläBsig, diesen Erwerb als ein abstractcs Reehtsgeschäft 
aogai" nach der Maimonidiachen Auffaaaung zu bezeichnen; 
eher wird auüh er nur die ebenei-wähnte Aahnlichkeit bai der 
Durchführung dea Eigenthuraaübergangea, in der Aufatelliing 
seiaes Codificationabauea üum Auadrucke gebracht haben wollen. 
Dieses folgt aueh aua ein^m anderen Momente der MaimooL- 
diachen Codification; in dieser wird das Ciyilrecht in vier'^) 
Büchern behandelt, die Eiatheilung berUukaichtigt in deu elu- 
zEtlnen Bllcbern das VerhältnisB der Geschkchter, dea Scha- 
dens, des Eigenthumaerwerbes und dea Recbtageacbiii'tes; die 
Geaetzeaeammlung üher Schenkungen und den Erwerb der rea^ 
nullius wurde nun in jenea Buch des EigeathuotBerwerbea und 
nicht in jenes dea Rechtage achäftes eingereiht. Sogar die 
Schenkung wird von jener Seite dea Eigenthumaiiberganges, 
den sie enthält, behandelt; dieses geschieht hier um 90 mehr, als 



I 



") Mischna Thora Xll. Buch, II. Gs. [Bei VVolff S. 208 f. 
Miaclina Thorti IV,, XL, SIL und XIII. Euch. 
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bei der talmudc&uhen Auffasaung^ zuweilan auch ohne den he- 
stimmten Erwerb seitens eiiieT acdereti Person , d&n EigeD- 
thum des Sebcnkera aufgehoben, in euapenflo, iat'^). Im 
GegenaaUä zur Auffa&iung der Gelehrten des römischen 
Rechtes, die iu neuerer Zeit die Schenkung den Rechtsgriippeii 
des EigenthumB und der Obligatiaaen entzogen und diese dem 
allgemeinen Theiie der CivilreHihtsnornaen einverleibt haben, 
wahrt Matmonides der Schenkung ihren doppelten Gbarakter 
sowohl als Eigenthums- wie auch als Obligationsrecht, Jene 
motirircn ihre Eiiitheilung damit, daaa die Schenkung nicht 
nur einen Eigenthnmsübergang oder ein Versprechen ftlr die 
Zukunft"") enthält, und Manche wieder meinen, dasa die 
donatio als ein Motiv des ßechtsgeachäftea zusammen mit 
metus, dolus und error in aubstantia behandelt werden soll*'). 
Nun wäre sogar nach der römischen Eechtsauffaasung wohl 
einzuwenden, dass doch nicht Überall genau das ZuBammen- 
päsäeo in Allem und Jedem hei den anderen fipuppirungen 
durchgeführt ist; auch bilden jene drei Motive einen Grund 
zur Aufhebung des RechtegeBcbäftes, die donati^^ dagegen ist 
eine Basis eines RecbtsgeiacbäfteE; wie dem aber auch beim 
rfimiachen Rechte sein mag, nach talmudiacher Auffassung iat 
die Schenkung immer eine Eigenthii inaer wer haart, die an sith 
allein den Erwerb abachlieaat *^) , tteilweiae auch eine Ob- 
ligation und wird als solche in den Codificationon befaaudelL 
Letzteres besteht darioj daaa in moraÜBcher Beziehung das 
einmal ausgesprocbene Wort auch rechtlich eingehalten und 
darcbgeflibrt werden soll; für die Erfüllung dieses Gebotes setzt 



'•) Stehe weiter unten Anm. 138, 

") Arndts, Ldirbuch der Pandekten 9, 184, Xllf, AbD, 

") Sohm !i. a. 0. S. 130. 

-^) Sie kniin a,]so nictit wie im islamitischeii KeclUe darcli eine 
CiegeiileJstiLag oder diirüh Disposition des Beechen 1( ten oder durch <feii 
Tod einer der liandolndcn Perannen allein peifect werden, Kollier., 
Raclitevergl. Sttidien S. 92. 
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xicli *l&r Talmud mit seiner ganzen religiösen Autorität ein*''). 
Iq Folge dessen ist sie höcbatt^ns ein äbaträctea Reclitegeachäft 
öogar im Momente ihrer civilrechtlitheti Durehführiidg, denn 
nictt die GegenleiBtung dea BescLenkteo , sondern -dar Wille 
lind d&a Wort dea Scbenkers laBaeo die Erwerbaforra'eQ rechts- 
verbindlicb werden. Die anderen abstracten RechtBgeBchäfte der 
rÖmischenÄiiffasöung alnd. nach talmiidischem Rechte uomöglicli; 
obwohl die M itgift beste! Iudi^ bei MaiinonideB^'') und Karo^^J ver- 
BctiedeD gruppirt ist, ho stimmen doch beide überein, daaa diese 
nach talmiidiacber Äuffassung^'^) nicht ein abstractes Rechts- 
;ireBchäft ist, da diese ah solche erst nach erfolgter rechtaver- 
bindlicher Verlobung reuhtakräftlg wird, die Anerkennung und 
Durchführung dpr Verlobung sGitens der anderen Person, ist 
<lanB also die Ciegenlelatuog, in welcher der Rechtazweck zum 
Ausdruck gelangt. Die Vermäuhtniese endlieh sind in ihrer 
römischen Construction wohl praktisch dem Erbrechte bsizu- 
l'ügen, obwohl sie theoretisch abatracte Recbtsgesebäfte sind; in 
dieser Construction kommen sie aber, wie BchoD gesagt wurde, 
im talmudiach^Q Rechte nicht vor, das abatracte Rechtsgeaehäft 
in ihnen bildet nach talmudiacher AuffaasuDg nur einen Theil 
der Schenkung überhaupt, und gemäss derselben wird ea auch 
weiter unten behandelt werden. 



Aber auch die moralische Obligation der einmal auagc- 
aprochenen Schenkung gilt nicht immer in ihrein vollen Um- 
fange, sie entfällt in jenem Falle, wu der Bescheukte von der 
Un Wahrscheinlichkeit der ErfiilluHip;', im Momente des Ver- 



-■') Babü Mezia 44, 1; 48, 1; 4Ü, 1; 74, 2; eine gaiixe Inalitutior, 
die des ,Mi-SchepBra''-Fliiches, wurde in Verbiadiingmil diesem geschaffen. 

'*) Haiiptaaühlicli im XII. Buch, il. Ga., Cap, 6, SS l->— 19, aber 
aud] im IV. Buch, I. Üa., Cap, 23, §5 18— lÖ. 

■■") Nur Lti tlWii Haeeei- Cap. 50— 34i 58. 

") Ketlmbolli 102, 1, 2; Moed Kataii 18,2; Kiduschin 9,2, Raachi- 
CoinmentEir, ol>ePi ToaBrwtli-Commeiitn.r, obei). 
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HprecIi&Ds Ubmzeugt aela sollte*^. Die moraliaehe Obligation 
wird mit der rechtliehen Erftilliing des VcrgprecheiiB eingelösi: 
diese besteht ia den allgemeinen Erwerbsformen des Eigen- 
thuiDB, die aeitens des Beachenkteo Torgenommeii werden mUsBen, 
lim die Sehenkung reclitmäasig unwiierrui'lieh zu macihen^^). 
Die Anweaenheit von Zeugen hei der Vornahme dieser allge- 
meinen Rechtaacta ist für ihre Kechtakraft belanglos"^), das 
beiderseitige Geständoias, dfLss ein solchem geschehan iet, genügt 
vollBtändig, um eiaen späteren Widerruf rechtlich unmrksam 
3U -mficbea^"). Die Vornahme derBelben ist erforJerLich bei 
Schenknngea, d&r&n Objecte im B^aitze des Soheokärs sich be- 
ündea, die dando geschehen aollen; wo die Objecto sich im 
Besitze des Beachflnkten befindenj die Schenkung also liberando 
erfolgt, ist überhaupt keine Handlung einer Erwerbaform vorzn- 
iiehmen, die a-UBgeßprochenen Worte des Gebers bilden den Er- 
werhfltitel ihrer Rechtsgiiltigkeit™^); bei jenen, die obligando mit 
einer rechtskräftigen Verbindlichkeit für die Zukunft geschehen 
»ollen, ist die Vornahme des Kinjons unerlässlich^^), welchen 
Act ich bei dam Elgenthumaerwerbe im Allgemeinen näher 
behandeln werde. Za letzterem müHsen noch jene Bedingungen 
gegeben sein, dasa die zu leistenden Ohjecte^*)^ sowie die Per- 
Bonen der Empfänger dieaer versprochenen Gegenstände schon 
gegenwärtig''^) im Momente der Schenkung vorhanden sein 
milaaen ; zu jenen der liberando geraacbten Schenkungen wieder, 



") Bahn Mezin 49, 1; Miiimmiidea XIT. Buch, I. Gb-, Cap. 7, ? 9. 

") Tosefta, Baba Bnara X; Baba Bnaro ISI, 1; IS'ß^ 1, 2 a. b. w. 
Vgl. Aom. 22. 

'*) KiduBcliiii «5, 13. 

•") Baba Mezia 4ti, 1; ßaohe<)rin fj, 1. 

"') KidnBehinlö.l.beim SkJarfn: BabaBasra85. 1; Kellmbulli 104, 1. 

") Gitin 4fl, 2, T-jr und Knro , Chosclien Miechpat 245, Eraterei- 
g5, Letzterer § 24; Siftlae Koliem, ilaselljBt g I, Nr. 2, wenn das Stetim- 
Moraeot <ies Erwerbes hervorgeliobcii wird, Siehe weitei- Anm. 88, 

»=) Jebamotli 93, 1; KidoFcliiii 62, 2; BaTia Mezia 33, 2; ebeijgii 
im islamitiBchen Beulilt. Kuliler, RetSitsvergl. Stadien S. 92 — 101. 

»*> Gitiii 13, 2; Baba Kaara 131, 1, 142, 2. 
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werden aLch aulche gerechnet, deren Objecte ito Besitze eines 
Dritten sich befinden, indem in dießem Falle die Schenkung, 
ia dessen Gegenwart und im BeiBein dea Beschenkten vor- 
genommen, schon du ich die Worte des Schenkers allem, 
rechtskräftig und unwiderruflich wird^^). Diesam ähnlich ist 
auch das weit auagebildete System der Schenkung durch eine 
Mittelsperson, die cntwieder als Bevollmächtigte des Selienkers 
gilt, oder aber auch als Bevoll mächtigte des Beschenkten gelten 
kann in Folge dee allgemeinen GrucdBiitzGSj dass zu seinen 
Gunsten für einen Mensehen auch in seiner Abwesenheit rechta- 
gilltige Handlungen Torgenommen werden können-""). Bei der 
Schenkung tat dieses zur Folge, dasa Jedermaur für einen 
AbwesenJeb die Erwerbsarten des Eigenthums vornehmen 
kaon, und däss die Schenkung schon mit diesem Momente un- 
widerruflich ist, noch bevor sie in den effectiven Beaitz des 
BeBcbenkten gelangt''^). Laaat aber der Wortlaut de& Schen- 
kers die Deutung zn, dass er dieae dritte Person nur zu seinem 
tfigenen Stellvertreter ernennen wollte, dann ist die Schenkung 
nicht wie früher mit dem Momente der Vornahme des Erwerbs- 
actea seitens der dritten Peraonj aondarn erst mit Jenem Momente 
unwiderruflich, in welchem die Objecte der Schenkung in den 
affectiven Besitz des Beschenkten gelangten-''^); bis zu diesem 
Momente in der Zwischenzeit der Willenserklärung des Gebers 
und der Besitzergreifung dea Beschenkten iat dann der Widerruf 
reehtlich zulässig'"'), wenn auch moralisch als Wortbruch zu 
verdammen. Hier kommt ein merkwürdiger Rechtafall vor, 



=*) Gitin 13, 2; 14, U UaHia Basra 144, 1; 148, 1. 

'"j Gitin n, 2: KiduMliin 2^, 2\, 42, 1; Ba.bft Mfliria 12, 1; Ern'biii 
81, 2:, Chulim ÜA, 1; Eethulioitli U, 1; Jebaniot.h 118, 2. 

•'j Gitin 14, 1 ; Raschi- nnd TMafoth-Commenlar, Milte unten; Baba 
Bnara 138i 1; Chulin 59, 2 u. s. w. 

"") Gitin 14, :>'., 32. 2; 62, 2. 

=•) MaimonideB Sil. Buch. II. «s., Cap. 4, § 4; Karo, 243, S 2, des 
Oboechen Mischpat, jenea civilreclitlichen Theiles des Schiilchan Aruch,-d6r 
liier iibernll gemeint iat, wo flcnst niclits bei ,Karn* arigegeben wtrd. 
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dar die Stellung des Talmuds zu geechriebeneti Reohtsdocu- 
menten beleuchtet: bei Immobilien soll io der Regel ein ge- 
schriebener Schenkungaftct den Erwerb begriiiidea ' "), ausserdem 
wird noch eine Besitzergreifung nach den allgemeiuen talmudi- 
scben Erwerbsnorraen als zuläasig erklärt ^ ') ; wenn nun der 
Schenker die Besitzergreifung und AaBstellung desSchenkungs- 
actes für den Beschenkten fremden Paraonen anordnet, ao dürfen, 
dieselben wohl gleich die Schenkung durch Vornahme der Be- 
sitzergreifung rechtsmässig unwiderruflich machen , dagegen 
kann der Sciienker nock immer durch Widerruf die lieber- 
gäbe des Scbankung^actes verbindern, bis derselbe in den 
effectiven Besitz des Beechenkten gelangt ist**); denn recht- 
lich entsteht in diesem Falle eine doppelte Schenkung, einer- 
seits dafl Object der Immcbilien mit der dritten Person als 
Vertreter dös Bcfichenkten, andererseitfl der Schenkungsact als 
ein bcBouderes Scbeukaogaobjcct, wo dieselbe dritte Person 
r-echtlicb nur als Vertreter des Schenkera auftreten kann. Der 
effective Besitz des Beschenkten, der eine so grosse Reohts- 
wirkung ausübt, erfahrt die Erweiterung dee Begriffes in 
seiner allgemeinen Conatroction auch für das Rechtagebiet 
der Schenkungen ; nicht nur die physische Besitzergreifung 
durch die Hand des BeBchenkten*''), aondem auch eein ab- 
geschlossener Raum '^ ') , sogar ohne sein Wissen * ") , ebenso 
der Raum seines Stellvertreters*'') bewirken rechtlich den effec- 
tiven Besitz, nnter gewissen Voraussetzungen sogar der nicht 
abgeschloaBeue eigene Raum"), sowie auch ein nicht eigener 
Raum im Umkreise von vier Amoth (Ellen) rings nm den Be- 



*") KiduscLiD 2Ö, i-, Baba Basra 51, 1. 

*'l Kidascliin 36. 1; Baba Bagra 86, 1; Tosefta X, daselbst 

*'') Batfa BB?ra. 77, 1; 150, Kidusdiin 27, 1. 

''j Gitin 77, 1; Baba Meiia 10, 2'. 47, 2; 56, 2', Baba Kamma 46, 2. 

**) Baba, Mezia II, 1; Gitin 77, S, 

*") Baba Mpziä 11,1; 102,1; 118,1; BabaKamma49, 2; Cliulin 141,2. 

") Karo, ClioaclicTi MiJ'chpat 343, § 4 folgt aus Bub« Basra 149, 1. 

'*'') BBba Hezin 11, 1; Kidiiscliin «, 2. 
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aclienkteD''^). Schon bei dieaen sehr einfachen Rechts liandlun gen 
der Schenkung kommen diu Grundsätze der tsilmudischen Auf- 
faaauog derselben Bur Geltung; wenn nur keine allgemeine 
Recfatsregeln entgegenwirken, sind achon die Worte des Gebers 
allein verbindlich wie im Fnlle der LiberandoSchenkungeo; der 
Wille des Gebers wird minutiös erforscht und gedeutet, wie 
beim Sehen kungsacte der Immobilien; wenn aber diese Mu- 
mante gegeben Bind, dann ist die Schenkung rechtskräftig, 
auch ohoB Zeugen, ohne Insinuation, in jader Höhe, ohne Rück- 
sicht auf den allgemeinen Vermögenestand der in Betracht 
kommenden feräonen. 



% 4. 

Der VermögenBatand der in Betracht kommenden Personen 
kann, zuweilen eine religiöae Wirkung ausllbea, diese ist aber 
nicht prohibitiff, sondern im Gegentheile macht der ungünstige 
VermögensBtand des Beschenkten , wenn er im talrandischen 
Sinne als Armer gelten kann*'), fast jede Schenkung ver- 
bindlich, auch ohne Beaitzergreifung dea ScbenkungaiobjectesSo) 
und auch bei der Stellvertretung des Scheakera*'), äowie auch 
einer res futura**), Nur Arnie gelten als personae exceptae 
in melius in dieser Beziehung; Verwandtschaft, Militarismus, 
die {Stellung des Fürsten, so^är die Aufsicht auf die zukünftige 
Eheverbindung b&i der sogen, donatio ante nuptias bilden 
nicht wie in Rom einen Grund für eine rechtliche Ausnahme- 




") BaljB Meziß 10, 1. 

■") Wenn Bein Vermüg-eii gerintfer als 200 Sua iet (Sus siehe II, In- 
testaterbrecht, Anna. SlO). K&to., Choachea Miachpat 125, § 5. Auch in 
Joreli Denh 253, §S t, 2, wo Bizlion ein Kxifitenzminim jm verlangt wird. 

■■") JeniB. Talmud, Baba Medn 1^, ^i, Karo 243, § 2; Joreh Deali 258, 
g 12, dessen Tei'l'asaer ebenso wie beim ChoHclien Miacbpat, beim Eben 
Eaeser und beim Orach Chujim^ Karo- iat, alle diese Tier Tlieile bildtn zu- 
samm-en den ScKnlclian. ArucJi, was hier überall iils bekannt voraas- 
gesetit wird. 

^') Karo 125, § b, 

»«) MaitiionidcB Xll. Buch, I. Gh., Cap. 22, § 15; Karo 212^ § 7. 
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Stellung^''). Juriatiscbe Personen ki>iiii«D auch Schenkungen 
entgegennehmen, sie aind Bogar theil weise recfctUch bevor- 
zugt-''^); ao hat z. B. der ReÜgionäfonda ia Jerusatf'ni aU causa 
pÜBBima, wenn die Schenkung in der aogen, S«hätzung&form 
ala Gelübde erfolgt war, eine Änsnahmstellung, indem auch 
dort der bluBae Ausspruch der Schenkung d ieaa r e« h t a- 
kräftig macht'"'''), eonat werden Schenkungen für diesen 
Fonds, sowie auch übertaupt für Wohlthätigkeita- oder für 
sottet religiöa geheiligte Zwecke, ad pias causaa, aU Gülühdie 
betracht&t und gelten vom religiösen Standpunkte aus für 
verhindlich '''), vom Recbtsataudpunkte des Civilrechtea hingegen, 
dae einem Eichtercollegium executionsmiisaige Eintreibungen 
anbefiehlt, aind sie ebenso wie die oben erwähnten mündlichen 
Schenkungen an Arme an Hieb allein nicht verbindlich, aiiHser 
duBB aonat Jtämnnd die entsprechende Besitzergreifung fllr 
diese Zwecke vorgenommen hätte'"'). Persoaae exceptae in 
peiuB giebt es fast gar nicht, Schenkungen unter Ehegatten 
aiud zuliiaaig, sogar von den Kethubaforderungen''*"), wovon 
übrJgQua mehr beim Eherechto, ebenso Schenkungen an den 
Sachwalter ; eine verheirathete Frau und ein Sklave aind insofern 
Reehtsaasnahmen, als nicht diese allein, aonderu der Mann reap. 
der Herr an Stelle der Beschenkten '■'•) das Schenkuugsobject 

*') Bttron a. a, 0. § 69. Arndts a. a. 0. S. 135. 

") Itn Gügenaatze sar jaoderuen liesetzgebung, die l'lir Schenkungcd 
an die todte HanJ Btscliranlimigen anliegt, GeacU roni 33. Februar 
1&70, § 2. Auch der Islam beacbTÜnkC diese »ogur a.ul' iem Todtenbette^ 
indeni unr ein DriLlel Vermögen für Stiftungen ausgellieili. werden darf; 
Köhler, Kechtsvergl. Studien S. 132—146. 

^^) Aracliin ^1, l, 23, i; Ba.ba Kamma 40. 1; 1Ü2, 2. 

^°| Rüsuh-Hascli&iiulL Ü, 1; Nedttrim 7, 1, 

^T Eben§o bei den Moselims ; Kohler, Rethlavergl. SLn^ien 
S. ri-i—U6. 

■"■") Ketlmbotli 53, 1. 

"'') Wie dieses auch nach dem Geaetzbacbc dee Uaaa in Betreff der 
LiBtün^ des guli aea und dee Sklaven dier Fall ist, VIU, 416, iQ Z. (. v. R. 
IV, Jolly ä2I — 'i&Q; ähnlich der rämiach&n AuffOiSBung der poteaUa eincf 
pater familias. 
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erwirbf^"), dec eratere nur zum. Fruchtgeniisse"')- Es kann 
aber dnrch &ine SchenkungsbedinguDg dieae Hccktswirkung auf- 
gehoben werden ''-|, wobei die ScLenkimg allein rechtagültig 
bleibt; aucL giebt aa eine complicirte exceptio für eine minder- 
jährige Tochter, die nicht mehr unter der Tutel dea Vaters 
steht: für dieae gilt, im GegBQBatze zu Mindarjährigeii Uber- 
haopt*^''), die oben erwähnte Begriffserweiterung des effectJven 
Beaitzes''*). Auch bei der peraönlicheo Beaitzergreifang giebt 
es bei Minderjährigen Unterschiede in Bezug ihrer Geistefl- 
anlagen, iDdem dieee den guten oder schlechten Werth der 
Gegenstände zu beurtheileo verstehea müssen, um für eich, 
Aber nur filr aich und nicht auch für Ändere als Stellvertreter **), 
eine Schenkung in Besitz nehmen zu können''''). Ebenso- kann 
der durch GeiBtesBchwäche zu Rechtshandlungen Unfähige, wie 
«in Eind, desBen Veratand noch nicht zur obigen Geisteereife 
gelangt iet, weder für sich, noch filr andere ale Stellvertreter 
eine Sahenkung reckta kräftig in Besitz nehmen"^); dagegen 
kann der Tanbatnmnie für aicfi allein die Besitzergreifung ror- 
nehmen '^^), er ist dem geistig entwickelten Kiade gleich- 
gestellt. Was aber aebr oft der Beachenkte alieiD rechtlich 
nicht durchzuführen Termag, das kann sein Stellrertreter in 
Folge des oben erwähnten Grundaatzea^^); auch ein nur einTag 
altea Kind kann durch einen solchen Güter erwerben*''), über- 

*') Kiduschin 23, 2; HedÄrim 88, 2; PeBachira 88, 2i Sanhedrin 
71, 1; Gi(ni71, 1; Nasir 24, 2. 

*') Kelhuboth 65, 2; 79, I; Karo, Eben Haeeer 85, § 7. 

"} Kidaachin 23, 2; Peaacbim 88, "J; Sanhedrin 71, 1; Nasir 24, 2; 
Nedarim 88, 1. 

") Baba Mezia 11, 1. 

'^) Baba Mezia 10,2; Maoche hebaupten dieä auch, wenn aie unter 
Tatel BCeht, Siftbe Koben, Choachen Mischpat S43, § 23 Nr. U. 

»*) Gitin 65, 1. 

'") Öitin 66, 1; Baba Mezia 12, 1. 

") Jebftffloth 31, 1, Kethubolh 20, 1. 

") Baba Mezia 8, 1. «^) Siebe Anm. 36. 

"'■) Baba B&ära 156, 2; Karu, CLi>$c!h. M;iecLipst 243, § 18; Maimö- 
nideiä XII. Bueli, IL Gf., Cap. 4, & 8. 
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hanpt am RecEitszweifeln aus dem Wege zu gehen, ist immer 
diese Stellvertretung d«s Beschenkten zu constniiren^"). Dieser 
Stellvertreter des Beschenkten ''^J, ebenso wie jener des Schen- 
kere'*), mueaen vollkommen reuhtafähtge Personen sein, der 
Mann 13 Jahre und 1 Tag, die li'rau 12 Jahre und 1 Tag filt 
sein, wobei es kein Ucterschied iet, ob aie Freie oder Sklaven, 
ob verheirathet oder ledig sind. Dagegen iat das EtfordernißB 
der Rechtsfähigkeit des Schenkers durch Verordauüg^a-recht'") 
in gewissen Beziehungen modificirt worden; nach dieaem iat 
das Kisd bis (> Jahre ganz zur Rechte band Injig einer Schenkutig 
unfähig, h&i einem geistig entwickeltcti Kiade kann dann 
frchon mit dem 7. Jahre die volle Rechts tabigkeit zur unbe- 
«chränkten Verfügung durch Schenkungen, aber nur bei Mo- 
bilienj eintreten'^}; bei Immobilien kommt diese erst mit dem 
13. rciaji. 12. Jahre, dann hat aber auch jede Person daa Schen- 
kungareebt voll und ganz, ohne die Beschränkung durch irg^end 
eine Verschiedenlieit des EigenthumstiteU^^). Dies gilt aber nur, 
wenn ßolche Minderjährige keinen bestellten Vormund haben, 
aonst Ist noch dessen Zustimmung erforderlieh'"), mit derselben 
ist dann aber auch bei diesen eine Schenkung durchführbar; 
bei den durch G ei steBSch wache zur Rechtshandlung UnfUhigen 
iat aber überhaupt eine Schenkuag ausgeschlosBen, sogar mit Zu- 
stimmung des Vormunds nnd selbst des RichtercolJegiums ^'). 

'") Folgt 8ua Jebaniolli 113i 1; sowie aua Baha Bnara 150, 2; 
Karo *243, § 19. 

^') Embin 79, 2^ wobei nur für ihn allein, aber nicht Tür Fremd« 
ünteracliiede befltehen; Nftdanin 88, 2; ÜiLin 64, 3; Temnrali 25, 2. 

'*) Folgt aua Obigem; aucli Gitin 33, 2; öä, 2; Kiduacliin 52, 1. 

'=■) G-ittin 59, 1: 85, 1; Ba.ba Biisra 155, i: Kelliabotli 70, 1. 

"■) Ebenso wie auuli jetzt nach in Aeien ein Zelm.jähriu*:]' zuweilen 
testiren kann, K-ohier, Reclitswergl. LSfaiJien S. 243, 

'^) Baba. Buara 155, 2, Rasclibum-Coramentar, unten; I5ti, 1; Mui- 
moni<lea Sil. Buch., I. Gs., Cup. 39 g 14; K&ro, Chosdien MiaclipAi 
235, § 10. 

") Kethubotli 70, 1. 

") Nur der Verkauf ist ihnen gestattet. Gitin 52, 1; NAheree im 
VormuiKiBcliaftBrecbte. 



lUB 



Rftpaport. 



Ebenso macht die Religion aar MittcIsperBon viele Scbenkungeo 
umnögliuli, der AnderBgliiubige kann weder für einen Judeo'^). 
Docli dieser ftir iliu ein Stellvertreter aein'"'), weder ala Stell- 
vertreter des Schenkers, noch als solcher dea Beschenkten ^"'); 
rechtliche ConätructioDshandlungen, Bowie überhaupt die geaets- 
liehen Fictioneu aollen nur fllr die Juden geschaffen sein, des- 
halb ist auch eine donatio mortis caiisa ohne Uebergabe an 
den Andersgläubigen ungtiltig^^); dagegen kann b«i der beider- 
aeitig^en perBönlicbeo Anwesenheit durch Uebernahrae eine solche 
Schenkung rechtsgültig abgeschlossen werden*-). Aehnlich der 
achon Anfange erwähnten moralischen Verpfliehtnng, unter allen 
Umständen seine Worte einzuhalten, besteben auch raoralische 
HinderniBse für die Annahme einer Schenkung überhaupt ^^), 
wie es scheint, aber nur inter vlvob'^*), sowie auch für grund- 
lose Schenkungen an Andersgläubige, ausser wenn es der Ver- 
kehr erfordert^"'). Der Wille des St;heukers ist eben auch hi^er 
der Angelpunkt aämiatlicher Eechtswlrkungen, ächou boim 
aiebeojährig&u KincCe wird er geachtet, selbst der Säugling 
kann durch ihn mit Hülfe der Stellvertretung die Schenkung 
erwerben; wenn aber der allgemeine Grundsatz den Ändera- 
gläubigen nur dort rechtlicli gelten läast, wo schon desBen 
Existenz unbedingt anerkannt werden mues, so maebt dies auch 
den sonst so allmiichligen "Willen unwirksam, wenn jener sich 
über die Schranken dieses Grundsatzes hinwegzusetzen versunfate. 

") üat.a M'ezia 71, 2; Gitin 23, 1: KiduBchin 41, 2. 

'•') Ba-ba Mezia 71, 2. 

^"j Baba Mezia 71, 2; Maimonideg XIL Bueli, 11. Gs., Cap. 4, § 6; 
Rare Cliosclieu Uiacbp<it 243, § 14. 

8') MaimonideB XII. Buüh, II. Ga,, Cap. 9, § 10; Karo dSfiT S S. 

«") Eaba Ueiia 71.2; Ahodah Sarah. 30, 1, Tosei'ta III; Peaachim 
21, 2; 22, 1; Cliiiilin 93, 2; Ernbin S4, 2. 

"») PrOT-erbia XVL, 27; KiduHChio 59, 1; Baba Basra )3, 3; Chulin 
44, 2; Megillab 28, 1 u. e. w, 

^•) Im üegensaWe zum altin-d iecben Rechte, wo solchee als weiases 
VermSgeo galt, da es auf die beste Erwerbssrt erworben wurde; Leiat, 
AltftHscbes iuE g&Dtium S, 413. 

8") Abo-dah ßantli 20. 1 ; 64, 1 ; Pesacbim 23. 1 : TosafotL-Comm,, Mitte. 
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Im römiechen Rechte 'heieat ea : dat aliquia. ea mente, ut 
etatim velit accipientia fieri, nee allo casu ad bb reverti, et propter 
InnllaiD aliam causam facit, quam ut liberalitatem et munificeD- 
tiam exerceat: haec proprie donatio appeüatur"*); diese Auf- 
faBBung der Schenkung im engeren Sinne ist aber von jener des 
Talmiida ganz verschieden. Daa statim ist nach dem Talmud kein 
unbedingtea ErfordernisSj bei der Stell vertretu Dg deaBcbcnkers 
z. B. tritt erst die Schenkung ein, mit dem Momente der 
Uebergabe, nicht mit jenem der Scheokung*"); nur bei der 
Obligando-Schenkung iat diea erforderlich'*'*), ebenso aoll such 
bei jeder donatio 8ub modo die Reehtsgültigkeit der Schenkung 
mit dem gegenwärtigen Momente abgeaehloaaen aein*^^). Durcli 
die donatio eub modo wird aber die zweite Bedingung, nee ullo 
casu ad ee reverti, illuaoriachj denn der Talmud nennt ea schon 
eine Sahenkimg, auch dann, wenn daa Schenkungaobject voll 
und ganii in noeh so kurzer Frist dem Schenker in Folge der 
geßtellten Bedingung zunickgegeben werden lausa ■'"). Die 
Liberalität und MuDi&cenz, die den einzigen Grund einer Scben- 
kung im ongoren Sinne bilden eoUenj haben im Talmud eine 
ganz eigenthlimliche Form; die Munificens begründete im römi- 
Bcben Rechte daa Erfordernies einer Abaicht zur Bereicherung 
einer Person, sowie den späteren effectiven Vermögen sau wachs 
derselben bei gleichzeitigem VermögansentgaDge des Schen- 
kera^^); dies Ällea ist dem Talmud nach unnSthig und kann 
einzeln oder zusammen durch eine Bedingung, wie es eben ge- 



"1 L. 1 pr. D. de donat. (39, 5) (Julian). 

"^3 Sifche Anm. 38, 3S. 

") Vg^l, Abodah Sarah 72, 1, Raachi-Commertar- Mitte; aber mit 
Kinjon, eielie Aniu. SU, 

^*) Mflimonides XII. Buch. II. Gs., Cap. 3, § S; Babii Basra 137, ?, 
Tosafoth-Cooimentar, unten; Karo, Cliosdien Miachpat 241, S 9. 

»") Baba Basra 137, 2; KiduBcliin 6, 2; Sultkab 41, 'i. 

■') Arndts B. Q. ü. S. m. 
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sagt wurde, beBeitlgt werden; der Effect der Schenkung äuseert 
sich dann hier in vielen rechtlichen und religiösen VerbältniBeen, 
die nur dadurch entetehen könnte, wenn die betreffende Peraoii 
momeDtane Besitzerin dieses SchenkungaobjecteH sein würde"), 
wÄft eben diese rechtliche Fictioo ermöglicht "*). Die Liberali- 
tät wieder iat ira Talmud auf die äuaserete Spitze getrieben 
worden; so gilt nicht nur eine unfrei willige, unter Zwang ge- 
schehene Schenkung als ungültig"*); nicht nur verschiedene 
sogar vorher ohne irgend welche Motivirung abgegebene 
Verwahrungen gegen eine beabsichtigte Schenkung ^^), nicht 
üur alle die Absicht der Schenkung kreuzende Umstände 
im Momente der Schenkung^''), sönderQ sogar die reservatio 
mentalis wird ron Vielen als nach dem Talmud bei einer 
Schenkung rechtlith zulässig erklärt '^). Dagegen ist die Libe- 
ralität, die im rtlmiBEhen Rechte als UntecBcheidungBrnerkmal 
dienen soll, um die Schenkung, als nnentgeltiiche Hechts- 
handlung Im Gegensatze zu anderen, den betreffenden Be- 
achränkungen zu subsumiren"^), in dieser Beziehung als Rechts- 
nachtheil im Talmud nicht hervorgehoben worden. Die wich- 
tigste Beschränkung ist dort die Insinuation, dar im Talmud 
die Publieitüt entspricht; letztere besteht da.riu^ dass der 
Schenker die Publicität direct anordnen muss, entweder dem 
Bescbenkton allein, oder den hei der Schenkung anwesenden 
föraonen '•^); bei den Schenkungen für den Todesfall genügt 



"^J Sieke Anm. 90 in allen betrelTcniien Talmitdatellen. 

") Kiduechici 6, 1; Kero und aema, Cliosclieu Misclipat 195, g 3. 

") Karo, Ciioftclien Mischpat 242, 55 1, 2. 

«■■) Obiger 242, §^ 1, 3; Maimoniiles XII. Buch, II. Ga., Cap. 5, § 4. 

"') Nedarim 43, 2; 48, 1; Baba. Basra 40, 2: 134,, 1; Kelhub-otli 
71, 1, 2; Karo, Chosclien Miachpat 241, 2; 242, §S 1, 9. 

•^j Hagahotli Alles folgert auB Ketlmbotli 79^ 1; Kerns in ChoBcher 
Mi»chpat 207, g 4 folgert aua Baba Baera 146, i~ Dieses wird eher aach 
bestriUen, 

■*) ArDdtB, Lehrbuch der Pandekte-n, § 83 , soweit darin eine 
Schenliiing liegt.* 

"*j Baba Basra 40, 2; 41, 1. 
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ea, weaii die Fublicität erst Uacfa dem Tode stattticdeti 
■wird^"*'). Durch späteren Ubub ward die dlreate Anordnung der 
Publicität ailentio als geactehen betrachtet'"'^), dagegen machte 
auch die geringste Aodeutung für die Verweigerung der Pabli- 
cität eine jede Schenknng ungültig^"-), ohne Rücksicht auf die 
GrSaaa resp. die Kleinheit der Schenkung"^''), sogar mit Kinjoa 
aogar mortis causa'"*), und theilweise war eine Bolche sogar 
morah'acL nicht verbindlich*"^). Obwuhl nun dieser Publicit&t 
vielleicht derselbe Grundgedanke wie der InaiuDatioD zu Grunde 
liegen mochte — die Oeffentlichkeit soll eine Beschränkung des 
Gebers sein und einen Schutz vor unlauteren Motiven ge- 
währen^'"') — ist dieser dennoch in den verschiedeneu Recbtfi- 
weiten TerBchieden zum Ausdruck gekommen. In Rom bildeten 
daa Btaatareehtliche Gefiige, aowie das Civilrecht überhaupt die 
Träger der Ordnung im Verkehre; deshalb befahl daa Gesetz 
die Verlautbarung der bedeutenderen Stibenkungeu vor dem 
Gerichte. Anders lagen die Verhältnisse im Talmud; dort war 
das Civilrecht ein Thi^il der Religion; der GUube solil dort 
daa Gewiesen, das Gewiäseu daa Rechtalehen beherrschen; die 
üeffentliobkeit bei der Schenkung sollte nur daa elngeachläferte 
Gewissen vor unlauteren Motiven aufrüttelu '" ^)> dieses konnte 

"") MaimonideB XVI. Buch, 11. Gs., Cafi. 9. S 1. Karo 242, § 6. 
[Vgl. auch Wolff a. b. 0. S. 217, 2-i8. Ea soll hiernach genügen, wenn 
ein Sehweckranker echenbt mit der Bestimmaag^ dass die Schenkung 
nach seinem l'ode liekaant werden solle. K.] 

><>^) Täaafath-Gamineiitar, Baba E&äTO. 10, 2, ßb«n ; Hägähotli Mai- 
moni XJI. Buch, IT. Gs., Csp. 5, § 2. 

"'^ Bubn Be^rn 40^ 2; Ter, Kttro and Retno, Cl}<ps<;heri Miechpet 
■242; Eraierer § 2. LetzLere g 3. 

"") [Vgl. auch MiiimonideB bei Wolff S. 217. K.] 

'"*) [Nnr genügt hier das Oeffentlich werden nach dem Tode. K.] 
Vgl. Anm. 100. 

'*^) Da die Heimlichkeit die tJ n wä h räch ein lichte it der ErfülJung 
crlibht. Siebe Änni. 27. 

'"") Maimonides XII. Buch, TL Gb., Cap. 5, §. 1. 

""} [Vgl. Maimonides hei Woli'f S. 217 (weil die Hei mlicTiteit 
van einer lt&trüg«riaclien Ahsicht icage). E.] 



112 Rapaport. 

auch Hclion duri:h das verlangte Eiavfiratiiudniasinitder Public! tat 
seitens des Scheukera erreiehl werden*""). DonatioDes imrao- 
dicae, remuneratoriac u. a. w. Bind alau dem Talmtiil ganz 
fremd, recLtliche Ansnahmcn sind sie nicht; mag die Einzel- 
person ee mit ihrem Gewiss« u auBmachen^ bevor sie eine 
Schenkung vornimmt, bat aie ea aber gethan, bat der Wille des 
EigenthUmers geaprochen, dann bat daa unbeschrünkte Ver- 
fligungsrecht seine volle Geltung im civilea Rechtaleben '■''^), 
auch wenn der Schenker — im Talmud etwas Ungeheures — 
bei der Scteakwog religiöse Normen übertreten hatle^'"). 

§ 6. 
Dleaer Wille nrnaa aber genau^ deutlich und bestimmt er- 
klärt werden köonen; die Person des Schenkers idubb allein die 
Schenkung vornehmen'*'), seine Worte mtlaaen deutlich die 
Absicht einer gegenwärtigen Schenkung enthalten"*), sonet 
iat jede Schenkung ungültig. Auch das Schcnkungaobjeet musa 
genau beatimint sein, eine theilweiae Unbeatimmtheit wird 
immer zu Gunsten dea Beachenkten interpr«tirt, da bei einer 
Schenkung eine Munificenz d&a Gebers in wuit grßaaerem 
Maasae wie beim Verkäufer vorauBgeaetzt wird^^^}; dagegen 
halten Viele die völlige Unbeatiramtheit für einen NicbUgkeita- 
grund der ganzen Schenkung^''): bei einer donatio onininm 



"") [Vgl. auch den Fall bei MaimonideB (Wolff S. illS); Stellt 
Jemand zuerst eioen hei milche d, diuiD einen öffent.IicLen Stiienkungsbriei 
aus, BO giSt der letztere. E.] Vgl. Anm, 95^ 96. 

"'^ [Ein igermassen wird dieser Satz durcli die Interpretation ge- 
noildert^ wenn Jemand t. B. einem seiner Siibne das gnnse Vermögen 
scheiiktj ao wird verrautliet., daas der Beaelienkte nur der Vormund der 
übrigen aein Bolli so Mnimonides hei Wolff S, Slfl. K.] Vgl. Anm. 
318—320. 

""} Rema,, Cliosclien Mischpat 208. § 1. 

'") üitin29, 1: m, 1; 71, 2; 72, 2. 

' '=) GitiD 40, a ; Baba Baara 148, I ; 149, 2 ; Btaimonidea XÜ. Bdich, 
1. Gs., C«p. 2, § S. 

"*> BabaBasraSS, 1; 05-, li 71, 1; 7:^,1, Raschbam-Comnientar, oben. 

"*| Gitin 9, 1, RM-dii-Conunentar, oben; Karo 241, S 4. 
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ttonorum werdan die CollectivbeaeichnuDgEn auf das Genaueate 
interpretirt ^^^). Ebeneo musa die Person des EmpfSogers 
genau bestimmt werden und Tiele Normen regelit die Be- 
etimmnog der Peraan bei einer ungenauen Bezeichiiun;g der- 
aelben, sowie anch die Grösae der auf einzelne Personen bei 
■einer Collectivschenkuiig eatfallendeii Thflile""):; bo z.B. ge- 
hören ionerhalb der Familie die MännerBacben den Sßbneii, 
d.ie Frauensachen den unverbeiratJjeten Töchtern '^*''), den ver- 
heiratbeten Töchtern gehen die Schwiegertöchter, diesen wieder 
immer die eigene Frau des Schenkers voran ^**). Wo ausdrück- 
lich bei einer Scbeokung mehrere Personen bezeichnet wurden, 
ist die Tbeilschenkung a.n die eine Peraon von jener nn. die 
»ädere unabhängig', bo dasa diese pechtewirbaam bleibt, auob 
wenn jene Pereon durch die Nichteinhaltung einer Bedinguag 
ihre Selienkung verHert '^"). Die Bedingungen können bei der 
Schenkung die verachiedenartigBte Gestalt annehmen , sogar 
die volle Rückgabe des Objettea ist flla Bedingung zulässig; 
wenn aber die Bedinguüg den Will eugman gel überhaupt verräibj 
dftUQ ist die Schenkung ungültig ^^''). Auch der Empfänger 
kann Bedingungen stellen^^^); Form und Inhalt der rechts- 
gtältigen Bedingungen werde ich bei den Obligationen bebandeln; 
bei der Ungültigkeit der Bedingung bleibt die Schenkung allein 
aufrecht, recbilicb bestehen '^^), wobei noch aoanabmaweiae an 
Stelle des in der Bedingung enthaltenen Objectes dessen Werth 



""') Baba BEsra 149, 2; ISO, 2; 155, 1; Maimoaideg XU. Bucl», 
1, Gs., Cup. 11, SS 12-1&. 

"*) Baba Basra HS, l; Maimonides daselbst §§ 4—6. 

'") Aelinlieli bei den Chins; Kol.ler in Z, i'. «. R. Vi S. 194, 

"s) Baba Baara 143, 2; letzteres aus Kethubotli 79, 1. 

"■) Tor und Karo, Ciioeclien Misclipat 241, Ersteier § IS', 
Letzterer g 11. 

'-") Siehe oben Anra. 95, 96, 97. 

'^') Ist selbatverBtandlicIi, folgt aua Kiduecliin 49, 2; Mai monidea 
XU. Buch, II. Gs., Cap. 3, §6. Karo, Chofichen .Mischpat 241, § 9. 

'■*') Karo 241, S 12; Eben Haeaer 38, ganz. 
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geliefert werden kaun '*■'). Der Beweis der vollbratilitei) Be- 
dingung ubliegt dem Einptünger^"'), ebeneo wie der Beweis für 
den Eigentbumabesitzdca Gebers im Momente dürSulienkung^**), 
ebenso aucb bei jeder zwoifelharten äclienkuny überliaiipl^*'^); 
nnr wenn die Bedinguag eine UnterlaBaung dea Einpräogers ent- 
hielt, bat der Geber den GegenbeweiB zu liefern ^-^). Die recbts- 
gültige Sclieokung kann danu noch immer aufgehobea werden, 
lind zwar die donatio eub modo durch Nichterfüllung der Be- 
dingung; die donatio omnium bonorum unter Umständen, die 
ich weiter uDten darlegen werde ; endlich jede Schenkung 
überhaupt durch die Nichtannahme aeitenä dea Empfängers.. 
Im ersten Falle ist der Fruchtgenues sammt dem Scheukungs- 
objecte zu reatituirsn '**^); im zweiteu Falle nur das Objetit 
allein'**); im letzten Falle kehrt das Übject in den Besitz 
des Gebers zartick ^'°"'), im Gegensätze zum römischen Grund- 
sätze: liberat autem me is, qui quod deheo promittet, etiam&i 
uolim 131J. Merkwürdige Rechtafälle uüd Normen ergeben eich 
aus ktzterem ; wemti z. B. die Verweigerung der Annahme eret 
nach, der b tili schweigenden Btfiitznah nie aeitena des Einpfängera 
erfolgt war, so kehrte das Ohject nicht mehr ine Eigenthum 
des Gebers zurück, Bondern ea wurde zur res nulliua^^*); bei 
der Stellvertretung dea Beschenkten wird in einem solchen 
FaUe in der Zwischenzeit, während das Object im Besitze 




'") Rema, Choschen MiachpaL 241, § 7, aus ßaba Meiia 63, 1; 65, 2, 

'") Gitin 74, 1, wü aie dea Beweis des Gebens &ll erbring-eu liat. 

''"•) Karo und Rema in Chosclien Misdipat ir2. § 3. 

'^=) Jebamoth 37, 2. 

'■'") GUin 83, Ij 84, 1, Kasclu-Commentar^ anten. 

i"] Baba Mezia 67, 1; Maimoßidea XII. Blieb, 11. Ga., Cap. 3, §6; 
Knro, ChoBcheri Hisctipat 241, §■ 9. 

'*'; MftimoDides XII. Biicli, II. Ga., Cap. 6, g 13; Karo, Clioäclien 
Miechpat 246, § 17. 

'*») Baba Bapra 1S7, 2; 138, I; Kwitlioth 24, 2; Cluilin 3ft, 2 
Gitin 32, 1, 2, Töaafotb bei Mitte. 

"') L. S in f. D. de noval. 46, 2. 

= ^^) Baba. Baai-ii 133, 1; KeritbOtU 24, 1, 2. 
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des Stellvertreters sich befindet, das Ei^entbuin an der Sache 
als ül>erbsiipt zweifelhaft erklärt, ao dass a priori der Zustand 
d«T res QiiUiuB er^wung^a werden kann durch einen FremiJen, 
der die Sachö zufiiliig in Besitz gienoanaen hat'^^)! lieber- 
haiipt giebt es viele Noi-men aur Regelung der Wideräprüche 
zwiacten Geber nud Empfänger einer Schenkung'^*'); dagegen 
kaoüj sogar durch Rückgabe dea Selienkuagsactes und Zu- 
stimniung dca Beschenkten zur AnnulÜrung einer rechtB- 
kräftigen Schenkung, diese nicht mehr rückgängig gemacht 
werden '"^) ^'"'). Der Tod des Gebers vor der rechtlichen Durch- 
führnng einer Schenkung inter tIvos hebt die Schenkung nicht 
üufj wenn sie atatim mit lunjon dLii-cligefll.brt wurde''"); wenn 
das Object im Besitze Dritter sich befindet, soll es, sogar ebne 
Kinjnn, nach dem Tode ausgefolgt werden ''^); ist aber in Folge 
Ablebens eines Dritten; bei dem das Schenknngsobject deponirt 
war, auch die SthenknngBabsirht allein zweifelhaft, geblieben, 
dann soll dieses den Erben des Gebers ausgcfnlgt werden '■'"); 
der Tod des Empfängers annullirt jede Schenkung vor der Bö- 
Bilzergreifung, da in dieser Beziehung die Erben die Person des 
Erblaasera nicht vertreten^*"}. Der Gläubiger des Gebers kann, 
wenn dieser keine Privatgiiter hat, auch jedwede Schenkung 
in Immobiliea beliufB seiner Bezahlung rückgängig machen "'), 

'") Clinlin M, 2; Keritliotk 24, 2; ßaba Baera. 138, 1. 

1^*) Gilin 40, 2. 

'") Bitbn Baara 169, 1; Tor uuil iUro, CLoscIien Misclipat '245, 
Ersterer g 10, Letzterer § y. 

"^) Im Gegensätze xiim islaniiCisdiFii Reclite; Köhler, Rechtsvergl. 
St^<Jie>l S, 92—101- 

"") Folgt aus Vorigem; Karo, ChosoUen MisdipHt 243, § 12; Ketliu- 
both 60, 2; Gitin U, 2; 15, 1. 

"") Kuro, Cliosc)ieii Mischpat 125. § »; 230, § 23; 252, § "2; siehe 
l'erner unten Aniii. 181. 

lä^j Tor lind Knm, ühoaclien Misclipnt 243, ErBterer HB, LeUterer §13. 

'*°} Gitin 14, 3; 15, 1. 

'^') Sogsr (lerGiÜuliigef out Grund eines mi^ndliclien SchuldvcrtruguE, 
l'tjlgl uiiB' Kelliubotli 7'i), I, wo aar beim Eli(^moiiii die AiiBJcdtirii ^etheilt 
sind, abt-r nitlit b*iiii Gläubiger, 
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aber nur das Objoct in der WertSiLöbe zur Zeit der Schenkung, 
der Scliebacli ist der Executfon nicht unterworfen '■**). Selbat- 
verstSndlich geschieUt diOB nur bis zur Höhe aeiaef Forde- 
rutlg«ii^'^); dagegea ctit&llt im tnhUHdiBchen Rechte die Auf - 
hebtiug einer ScbcoIcuDg durch Gßltätidmächutig des l'Aicht- 
lUeile», da eid aolchea Anrecht im Talmud aicLt exiatirt, ebeoBo 
auch die Frage, ob das Fflichttheit die Schenkung ganz oder 
tlieilweiae ;iufhi:ben kann mittels der querelä inofficiosac 
donalionia '*^). Ebenso enti'alleii im talmudischen Rechte die 
Anfechtungagr linde einer Schenkung wegen Undankes dee 
Empfangera, wegen nachgeborencr Kinder '■'^■), oder weil der 
Beschenkte ein Freigelassener des Gebers ist; auuh die Gegen- 
gründe, 80 z. B. Unmoralität oder Verheirathung der Mutter, 
entfallen hier ira Gegensatze zum römiachen Rechte'"); nur 
bei der donatio omnium honarum iat auch im Talmud ein 
Widerruf mögli-ch^ und die Verheirathung der Mutter bildet 
liier flogar einen Anfechtniigsgrund ^*^). Der Wille des Gebers 
wird hier eben anders als im römiachen Rechte iEterpretirt, und 
wie weit man durah denselben die Rechts Wirkungen bestimmen 
lässt, kaaa aus jenem FMe «reehen werden, wo aogar der 
Wille des EmpfängerB Rechtszuatande einer tea nullius herhei- 
fiihrt, weil auch diesBr, als Krgünzung des Wiltena des Gebers, 
bei EigentliuoasverhältnisBeD eines Vermögeneobjectca Rechta- 
unterachicde zu TcranlasscD vermag. 

8 7' 

Der Wille dea Eigecthümera eines Vermögensobjectea kann 
aber nach talmudiachem Rechte auch dort noch in dreifacher Be- 
ziehung Rechtawirkungen ausüben, wo gcjlcbe nach römischem 
Rechte nicht mehr zulässig sind, indem im Talmud das Ver- 
fiLgungsrecht über das Eigenthmn unabhängig von quasi-per- 
sönliühen Erfordernissen gemacht wird. Das römische Hecht 

"-■) Bahn Meiia 15, 1. "') Baba Mezia lö, 2. 

'") Arndt B a. .-.. 0. &§ ÖS, 597 sowie S. 1065. '"'') Vgl. A.im. ^23. 

'•^) Bnri..n ft. n. 0. g 69. '") Siehe weiter Aiini. 3?.5. 
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beBtimmt bei jeder Verufliiidernng eines Vermögens oder auch 
nur eioea Erwerbsti'tela gewisBc BescliränkungeTi in Jen Rechts- 
Wirkungen der Verfügung, bu z. B. bei Scheiikuiigea intei- 
vivos iiad bei ErbeiDsetzung die Rücksicht auf Jas Pfliuht- 
theil der Inteataterbon, bei Legalen und Fideicomraiasen RUck- 
Bichten auf die qnavta FaJeidin, des testaiaontaristhen Erben 
resp, qnarta Trebellianica dea Fiduciars '•"); ea wird aJao der 
Verfilgnng- eine Bescbränkung, infolge dfjg persönlicheu Ge- 
sammtvermägenB resp. QesanamterwerbtittiB dea Eig-snthiimers, 
iLutßflegt. Zweitens hat daa römiacbe Recbt, in der FictioD den 
Erbea als Fortsetzung dea Erbkesera hingtsatellt und ihm erst in 
dieser Elgcnitchaft die Bezablung der Legate und Fideicommisae 
aafgetragen ^"'*); mortis cauea war also keine Durchführung 
von Verfügungen In der Regel mÖglicli, ausser wenn man 
liarcb Piction den Erblasser uneterbliLTh gemacht hatte, wo er 
dann ebenso, wie wenn er wirklich weiter leben würde, immer 
gewiase rechtsverbindliche Verfügungen einzuhalten gezwungen 
werden könnte ^■'^); es wird also eine quaal peraünliche Durch- 
fllhrung einer jeden Verfügung verlangt. Drittens endlich hört 
nach römischem Rechte mit dem stattgL'1'undenen Erwerb des 
Eigen ihuraa seitens einer Person Jas VerfOguu garecht jedes 
früheren EigenthlAmers auf, selbst bei Testanientsaubstitution 
folgt der Substitutua nur beim "Wegfuäl der Delation oder der 
Acquisition dea loatitutus, aber nie, wenn der Institntua wirk- 
lieh das Vermögen erwirbt'^"); ea wird also bei jeder Ver- 
fügung iinm?r nur <lei' Uebergaug der peraöfllichen Vernaögens- 
rechte dea Verfügenden fillain an einen unmittei baren Anderen 
fiip möglich erklSit '^^). Der Talmud geht über diese Grenzen 

'^T Pacht«. Curaus der IdsliUuliDiieu lll S. 221, 222, 267, 27*, 27S. 

'") So hm a. n. ü. S. 382, 383, 420. 

'"J So z. B. Bclion (!ie cihen erwähnte übligHnrio-Suheiikmig; Arndts 
a. a. U. S. 133- 

"") Puchta II, a. 0. Ili ä. iJU; Ari.ais a. u. 0. S. 923. 

'''') Alug«Bchen vumR&cht« (lertideicümnii9äari9c)ieiiSabs,titiition. [K.] 
Aber auch dieaer Zwisclie-aerbe hal kein selbataiidiges VGrftig'angEirecht. 
Puflhlii a. ft. 0, llt § 30E>, 
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liiQWug, eine donatitr onmium boiiorum, also dee Geaammt' 
vermögeoa iat mtigUcli *'-); die Vorfügungen mortis causa 
gfiscbehen aU donatio, äbiilich der rÖmiachen InsLitiition gleichen 
Namens , aber uoter Hervorkebrung des MortiBcausa-capio- 
Cbarakters; eudlicb erklärt er durcb die donatio cum. aubäti- 
tutiooe eine Verfügung über daa Vermögen eine» Anderen flir 
zuläBsig. Hauptaäclilich aber entwickelt der Talmud genau 
die Normen der donatio mortis cauaa, da diese den einzigen 
Kechtsweg bildet, durcb welchen für den Todesfall nach talmudi- 
acbem Rechte Vermögen an einen Nicbtintestaterbberecbtigten 
gelangen kann; die beiden anderen kommen nnr aU Begleit- 
erecheinungßn der donatio vor. Dumb einen Erbtitel kann 
liöchstena im Kreise der Intestaterben die Erbportion des 
Einen oder Mehrerer derBeiben vergröaaert werdan i''"); ee ist 
dies dte beaubränkte teatamentaria hereditaa, wo durch Still- 
Bchweigen ^■'') ein Intestaterbe sogar ganz enterbt werden, darf: 
aber weder durch ein tcBtamentum noch anf andere Weise kann 
einem Fremden eine Erb eineetzung ermöglicht werdeQ^^*J. 
IJeberhaupt iat ein directes Enterben im Talmud ni^cbt Erlaubt 
vlQd niübt rechtsn'irkaain^-''"), zu Gnnatön Fremder aber iat 
dieseB auch logisch unzulässig; enterben heisat daa Erbe von 
Einem wegnehmen und dieses Erbe als solches einem Anderen 
zuwenden, wie in den älteren Testamenten in Rom bei einer 
Einsetzung eines testamentarischen Erben der Intestaterbe 
exprcBBis verbia enterbt werden muaate^*''); da aber das Erbe 
als aolchea Fremden nicht angeboten werd&n kann, so isl, auch 
au ihren Gunsten keine Enterbung als solche denkbar, nur 
eine mittelbare Vermögensi entziehung kann in diesem 



'") Ebenso im ialami tischen Äealite, Kühler, Redilsverg], Studien 
a, 92—101. 

'") Siehe 11, IntcBtaterbrecht, Cap. 7. 

'^*) Siehe II, Inteataterbrecht, Arim. 49, 50. 

lä'J BabB Basra 122^ 2^ 130, 1. 

'^■"1 Siehe II, Intestaterbrecht, Äani. H, 45, 46, 

"") 1. 61 D. de Ilgf. irst. 28, 5. Piichta a. a.. O. § 809. 
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Falle atatt&aden. Der Erbtitel erfolgt im Talmud nur ipeo 
iure, uod dieaea erat Dach eingetretenetn Tode einer FerBon; er 
umfaast jenes Vermögen, das nicht durch andere Rechtstitel 
mortis causa derErbschaftemaaac entzogen werden solP^"), denn 
die durcli den Veratorbenen conatruii-ten Rechtstitel an seiu Ver- 
mögen haben immer den Vorzug vor dem Erbtitel, der es lege 
erat für den zurückbleibenden Rest entsteht '^■'). Unter diesen 
Rechtstiteln sind diö Kethuhafurderuugen, so die Alinaentätioas- 
pflicht der Gattin und Tochter, sowie das compliclrte Erbrecht 
der Söhne aus der Kethoba u. 3. vr., wenn ee Bonat kein Erh- 
vermögen giebt^""), rechtlich gegenliber den gewöhnlichen 
Schenkungen mortis causa bevorzugt^'''), „denn jene werden 
mit dem Abschlusäe dea Lebens fällig, diese aber entatehen 
erat nach dem Tode der Persönlichkeit""'-). Die Kethuba 
allein, sowie die Oblfgationaverbindliuhkeiten des Verstorbenen 
geh&Q auch dieeon vor, ihre R.eL'htöwirkaamkBit entsteht nach 
talmudtachem ßeehte nicht mit dem Fällig'keitsteTmine, Boniern 
mit dem Ansöteltungstermioe, nach welchem sie auch unter 
einander rangirt werden^''^). Auf solche Weise schÜesBen beide 
Hechtstitel, jeUer der Kethubaforderungen, eowie derjenige der 
Schenkungen für den Todesfall, zueammen gieichaeitig^'^*) dicht 
an den Eigentbutnstitel dea Verßtorbenen, so daas auch in 
keiner Beziehung sogar theoretisch ein rechtaloaer Zeitraum für 
irgend ein VermSgenaobject entsteht, da dieeea sonst für diese 
Sache den Rcchtazuatand der res nullius herbeiführen würde '^''■'). 
01696 Logik bringt es auch mit sich, daas die donationea mortis 



'"'') Sielie IL Intestaterbrecht, Cap. 20, Ende. 

'*') Bsba Basra 126, 2, Ra9clibain-Cora.nientar, oben, 

""J aiei-n 50- 2: Rena in Choscheu Mischpot 252, § 1; Karo 
253, § 10. 

>'■) Eabs Basrft 133, 1. 

'"J Maimdnides XII. tiueli, II. Gs., Cap. 8, § {I: Karo, Cliosclien 
MiBchpat 252, S I. 

"") Siehe 11, In teätater brecht, Gnp. IS Ende. 17 Anfang-. 

"•) Maimonides IV. Bach, L Gs., Cop. 19. § 13. 

'") Siehe II, Inleetaterbreclit, Text zwischen Anni. 35—3(1. 
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canaa uicht dem Erben zur Anszahlung- aufgetragen werden, wie 
2. B. beim römischen Rechte dies bei den Legaten per dam- 
natjonem und aineodi modo, bei den FädeicommisseD , non 
civilibuä sed precativia verbis, der Fall iat "'''), da dieBelben 
im Talmud den Weg uicbt durch die ErbaehaftsmaBse nehmen. 
Für diese Verhfittnisae zwischen IntestaterLen und Beschenkten 
brauchte weder in der letztwilligen Verfügung noch im Gesetze 
eine Ordnung aufgestellt zu werden, denn sie gelten ak zwei 
Parteien, die im Namen verachiedener Reehtatitel verachiedene 
VerraögeaaobjectB in Besitz nehmen Bollen. Fili- den Fall, dass 
einzelne Objeeie nicbt ganz oder nur beschränkt dem Einen zii- 
gewieaen werden sollen, hat dieser eine Forderung, soziVBagcn 
per vindicationem, aber nur an das Richtercollegium; in Fojge 
dessen eatfüllt auch das Notherhrecht, welches eine Enterbung, 
ab«r nicht eine VermögenEentziebung beschränken kann, welchee 
aber auch in Folge der objtetiven Auffassung des Erbrechtes 
im Talmud nicht vorkommen konnte^"''); als Beschränkung 
wieder, bei den Sclienkungfin zu Lebzoiten dca Schenkers, ist 
dies iofolge des absoluten Allein Gigenthums dca Talmuds schon 
durchaus ausgeachloHsen. Mortis causa giebt ea daher für einen 
Nichtei'ben, nach talmudischem Hechte, an VermÖgeneobjecte 
eines Veratorbenen nur den RechtBerwerb titulo Schenkung; 
der Erbe steht zu diesem Fremden rechtlich in gar keinem 
Verhältnisse; nur bei einer Nullität der Schenkung kommt es 
a priori auch in Betreff dieser Objecte zum Erbrecht, das ipso 
iure an die InteBtaterhen erfolgt'^'). 

§8. 

Die Schenkungen von Todes wegen können sehr mannig- 
fach aein, auch ihre Rechts Wirksamkeit iat sehr verschieden, 
es giebt bei denselben sechs verschiedene Reehtamomente, die 
ihre rechtlicke Verbindlichkeit bestimmen, welche sowohl einzeln 



'«') Sohm B. a. 0. S. 439, «2. 

"") Siehe IT, Inte§ta[erl)TecIjt, Cap. 4, 5, 6. 

'") Karo, Cboscljen Miecbpftt '241, S 11; 251, S 2; 253, S§ 28. 33. 
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aXs auch zuBaminen bei einer donatio mortis causa vorkommen 
kSDRen, die aber alle keine wie immer geartete Soleonitüt 
erfordern "'''); die Anwesenheit zweier Zeugen ist nur zur Be- 
stätigung der Wahrheit anempfohlen worden""). Eines der 
wichtigsten derselben iat der GesundheitszuBtaiid des Gebers; 
der Talmud geht von der Vorauesetziing &ua, dasB die Hand- 
Imigen dee Kranken hauptsächlich mortis cays» geachehen; 
er beei^bränkt also ihre R«cfat9WJrkaDgea auf den Fall des 
Todes "^h dagegen verleiht er dem Kranken die auseeroriient- 
liche Rechtskraft, dtivcb den Ausäjiriich alleiQ, ohne die vorge- 
Bthriebenen rechtlictcn Erwerbsforraenj reohtawirkaatne Ver- 
fügungen mortia canea treffen eu können^'*). Dieaea VorzugB- 
reoht wird damit begründet, dasa der Kranke sonst durch aeeliache 
Aufregung, daas rechlliche Hindernisse vielleicht seine Ver- 
mögenaverfüguugen unverbindlich machen würden, sehr oft 
Beinen Zustand lebeasgeföhrlich verachlimmern könnte^"); euhoii 
die Mögliclikeit der aubjectiven Voraussetzung bewirkt 
disBe RechtsbegünKtignng ; dieses gilt aber nur von ei Dem Botchen 
Kranken, der von seinem Krankenbette sich nicht mehr erhob 
seit jener Krankheit, an der er zur Zeit des Verfiigena darnieder- 
lag^'*), oder weun Aerzte die Sterbekrankheit als Folge der 
erBteren erklärten"''). Hatte er sich aber inzwischen derart er- 
holt, dasB erohnesich auf seiaen Stock zu stützen auf derätraase 
spazieren gehen konnte"*'), oder war er nur blind, hinkend, 



'"*) Vgl. II. lotes tftlerbrechtT Anm. 2&3: wie e. B. Zuziehung einea 
äeistliclien, Concil von Natboniie 1239; oder melirerer — 7 ^ Personen 
Als Anwesenden, wie in Rom Puchtii &. B. 0. III S. 206. 

'"^ Sielie Aiitti. 29. Ebenso im iHlamitiBclien Reclile, EioLler, 
Rechtsvergl. Studien S. 121—132. 

'") Gilin 6fi, 1; 72, 2: Babs Basr« 146, 2; 150, 2; löl , 2; Karo, 
Choaclien Miscbpnt 250. 'S I, 

"*J BabH Ba^ra 151, 1; 156, I, 2: 175, 1; Gitin 33, I; IS, 1, 2. 

"») Baba Haern 147. 2; 156, 2. 

"*) Gitin 72, 2; 73, 1; Maimonidea XII. Buch, 11. Gb., Cftp. 8, S 35. 

"■) Gitin 72, Si 73^ 1; siehe II, Inleetaterbrecht, Anm. 416, 41T. 

"•) öitiii 72, 2. 
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lahm, Jcopf-, äugen-, baad- oder fuaakranb i^''), daim verloren 
reap. hatten nie eeine Verfiigungen die ausaerordentlicbe Rechts- 
kraft ; allgemeine äua Bett fesselnde Schwäche galt als «igeutliche 
Krankheit im juridischen SiDne '^*). Noch grÖsHer ist die ausser- 
ordeatliche Rechtskraft beim zweiten Momente d«r donationea 
mortis causa, daa ist dort, wo der Kranke expreBsis Tcrbis 
erklärt, oder wo er seine Uragebung^ deutlich merken läast, 
dasB er die Verfügungen nur angesichta der drohenden TodeS' 
gefahr trifft ''"}. Für den Todesfall , aber nur für dieaen, 
gelten dann auch solche donationes, die bei eineni gewöhnlichen 
Kranken ia Folge verschiedener Rechtsmomente ungültig wären; 
rechtlich gleichgestellt sind jene Personen, die aus Anlass einer 
See- oder WüBtenreise — in damaliger Zeit — , einer bevor- 
stehenden Todesesecution oder einer plötzlich hereinbrechenden 
Todesgefahr verfügen "*''). Im Gegensätze dazu steht die 
Schenkung- inter vivoa^ wo der Gebet" vor der Außfübrung 
derselben gestorben Jat; wie oben gesagt wurde, iat die Er- 
füllung nur dann geboten, wenn er das Objekt derselben noch 
zu Lebzeiten einem Dritten, sogar aeinem Stellvertreter, über- 
geben hatte'-*'), Drittens ist in Betracht zu ziehen, ob der Ge- 
suDde und theilweise auch der Kraüko das atatira hervorhob, 
d, h,f ob er nicht die Sache gleich im Momente der Schenkung 
rechtlich übertragen wollte'*^), und morlia cauaa nur Reaer- 
vate Burückbehielt, gleichsam aub modo mortis: in dieaem Falle 
hat der Geber bei gültigem Erwerbe seitens des Empfängers nur 
den Fruchtgeuuss von dieaem Vermögen bis an sein Lebons- 
ende'"^), über daa Object allein hat schon der Empfänger 

"T Baba Basra. 158, 1; Maim onides XH. Biicli, II. üs,, Cßp. 3, §1; 
Koro, ChoAchen Mischpa-t S-SO, g 5. 

'") Karo daselbst 

'='} Baba Baara IM, 2; Gitin 66, 1. 

"") Gitin 65, 2] 66, 1. 

"') Siehe oben Anun. 138. 

^*^) Baba Bäsra. 135, 2; 136, 1; Baba Mftziß 19, 1; Baba Ksrnraa 
88, 2; JebB,inotlL 36, 2. 

"'] Daselbst an sljeji Stellen. 
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BogleicL das Vörfügungareclit '*^); den Erben gehört in diesem 
Falle höchatena zuweilen der zuriickgebUebene fructuB^"^). Da 
in dieaem Falle dia Verfügung unwiderruflich wird, bo pflegte 
man die Bedingung einzuaohieben: jjweau ich nicht meinen 
WlIIbii äadern werde" ^*''); als Erfolg kann sich daraus ergeben, 
daas diese donationea den KetbubaforderuDgen vorangehen 
würden ^^'). Viertens bewirkt der Kinjon grossere Rech tBverbiiid- 
lichkeit; es iat dies ein ficti^er Tausch des Scheokuugsobjektea 
gegen eine minimale Sache, die der Empfänger dem Geber über- 
giebt*^*^^), gleichzeitig aber einer der wichtigsten talmudischen 
Erwerbstitel; bei diesem wird dag atatim als rechtlich vorhanden 
Viatracbtet^'*''^, wobei noch gleichzeitig eine gültige Erwerbsform 
vorliegt. Fünftens hängt es von der Form ab, die für die 
Verfügungen gewünscht wird; wenn die schriftliche Form ge- 
w^l wird, dann häufen sicli die Hindernisse in» LlnermeBS- 
liche, da der Talmud kein Vertrauen zu einer solchen hat, und 
heim kleinsten Zweifel die VerfLlguHg annullirt; zu unteracheiden 
eind noch ausaei'dera geßchriebene Verfügungen, von Scb&nk«ngg- 
acten, die einen selbatändigea Erwerbstitel bilden sollen '^''], 
wenn diese iltirch Uabergabe an den Empfänger rechtskräftig ge- 
worden aind. Endlich giebt es aeuhfitensj Unterschiede zwiaeheu 
partieilen Verfügungen und aolaben über das gaiiae Vermilgen, 
da diese im letzteren Falle alle Merkmale, sowohl der donatio 
mortis causa, sowie auch derjenigen der donatio otuninm bonorum 
in sich vereinigen; die partiellen Verfügungen sind den NulIitSts- 
gründen weniger unterworfen, dafür ist aher ihre Errichtung 

'") JebBmotli S6, 2^ Baba Bosra 136^ 2, RaBchbam-Canunentar 
daselbGl^ oben. 

1") Baba Baera 138, 2; Karo, Choscheo Miachpat 257, S 2. 

'•") Tor und Kam, CtiOBdien Miselipat 257, S 7. 

'") Folgt aus Anm. 161, 162. 

I»*) Baba Uizia 47, l. 

'") Rema, Choschen Miselipat 258, S 2; Toaafoth, B»ba Mezia 
46, 1, u-nt^rt. [AJso &iich lii-er eine Art laumegÜd. So auch im ist&m- 
recht; siehe Rechtsver^l. Studien S. 92. K.] 

"") Babr» Ba-ars 18«, 1 ; Toaefta, KetliubotL VIII. 
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wescntlicli erachwert i^'). Die Grundidee all dieser Beachrän- 
kungen und Begünfttigungen ist überall der gedeutete oder 
vorausgeaelzte Wille des Eigenthümera, dei* acljrankenioa über 
dns Eigenthuia verfügt ; der Kranke, ob er nun die G-efabr vorauB- 
äah oder picht, beschäftigt aich im Geiste mit dem Tode, einst 
meint er seine "Worte nur für diesen Fall, sein Wille ist dann 
in dieaem Falle auch allmächtig; zeigt er aber durch Hervor- 
hebung des Statt QQ- Momentes oder des Kinjons, dasa ea ihm mit 
der S^heokutig äoglälck erast ist, dann gest^bieht auch dieser 
WiUe ußd ist rechtaverbindlicb; vsrkiinden aber lebloB« Worte 
iti todten Btichstabeo einen Willen, dann ist dieser auch rechtf- 
wirkaam, aber nur wenn es zweifellos nacb allca Seiten hin 
feetgfiBtellt werden kann, dass geacbriebener Wille auch seine 
wirkliche Absicht war; je nachdem er über sein ganzes Ver- 
mögen oder nur über einen Theil desselben vertilgt, wird dann 
noch die Absicht seiner WillenBäuBseiaag gedeutet; ist dieae 
also feätgeatelUe Absicht des Gebers bekannt, dann kann das 
Gesetz keine Hindernisse sflinem Willen mehr entgegenstellen; 
dieser Wille gilt dann als Geseta. 

§ 9. 
Beim Zusammentreffen mehrerer dieser Momente zeigt 
sich am deutlicheten im vielen Rechtswirk ungen die Rechtskraft 
derselben; ao besteht der wesentlicbate Unterschied zwischen 
einem gewöhaÜcben Kranken, bei dem die Handlunga absieht 
mortis causa nur vorausgesetzt wird, und jenem Kranken, der an' 
geaicbta der Todesgefahr verfügt, darin, dass Ersterar über 
»ein Gesammtver mögen verfügen rauss'^^), damit dieses seine 
Mortis-causa- Absicht andeuten soll '^''), — angesichts der Todes- 
gefahr aber aind auch partielle Verfügungen rechtsverbind- 
lich ^'■'). Der aiisserge wohn liehe Fall der diinatio omnium 

"") Siehe Anm. 196. 

'"-) Bftba Bft5i-a 150-, 2; 151, 2. 

">'] Baba ßaera 15!, 2; Karo, Choachen Mieclipai 253, S IB. 

'^*j Biba Baara 151, 2. 
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bonorum si>ll die Mortis-causa-Äbsiclit beweisen, desLaib rouss 
auch zweifelloB fyatBteien, dass S'aine Verfügungen sein Ge- 
Bammtvermögen umfaasten '^^); die partielle Verfiignng wird 
wie eine donatio inter vIvob behandeltj sie benötltigt rechtliche 
Erwerbeform oder Einjon und ist daniij aber nur erat diinn, 
eowolil für den Todesfall, wie auch für den Fall de» "Weiterlehens 
gleich Terhindlich und überhaupt nicht mehr widerrufbar *'"^)- 
Die donatio omnium bonorum kann auch an mehrere Pergoneu 
erfolgen^''), ea wird aber dann eine nnitaB actua verlangt'**), 
im entgegengeaetzten Falle wird mit äuBserstcr Strenge die 
Beobachtung der Formali tät^en für partielle Verfügungen ge 
fordert, dann aber auch mit minutiöser Genauigkeit durcb- 
gefübrt^'*}. Im Falle einer GBaammt&chenkung ist dann aber 
Blich die Affirmation durch deu Einjon irrelevant, die Schenkung 
gilt nur für den Todeafallj im Falle dee Weiterlebene iat sie 
auch dann widerrufbar ""*); ebenso wird die Rechtakraft der 
partiellen Vorfügungeu angeaicbts der Todesgefahr 
darch den Kinjon nicht verätärkt, dieae sind ebenao wie eine 
Schenkung des GesaramtvermÖgena in beiden Verfügungsarten 
nur für den Todesfall gültig'"'). Wo immer eine Schenkung 
mir für den Todeafall gültig ist, ist sie auch widerruflich*"'): aU 
Widerruf gilt schon eine nochmalige Verschenkung desselbea 
ObjecicB**^), und ein Widerruf der Schenkung eines Objactes 
annullirt die ganze donatio, die mit dieser in unitas actua 
Tcrfügt wurde-"*J; mit KuBBerster Conaecjuenz werden diese 



'") Uftba Basrft 148, '2. 
'■•) Baba Basra 151, 2; Öitin 66, 1. 

■<") Ba.ba Basra L'A, 2; Karo, Cliasclien Miadipcil 250, § U. 
'»') Baba Basra 148, 2. 

'f") Mairaonides X!I. Bach, 11. Ga., Cap. S, § 21; Karo, ChoBube.n 
Misclipat 250. S 11. 

'"») Baba Basra 151, 2; 152, 1. 

"1) Baba BoBt» 151, 2. 

'") Baba Basra 151, 1. 

'■"") Baba ß&ara 143, 2. 

*"*) Balift Bnsra HS, 2. 



Grundsätze dann iincti alleti Seiten hin g«ua[i durcligefllLrt. Auch 
der Zweifel an die Handlungaabsicht bei deo leblosen Worten 
eines Actea wird immer wieder hervorgehoben; dieaes führte zu 
einer Unterscheidungzwiachen Schenkungaacten und Verfliguiiga» 
acterij obwohl aiK:L in letzteren die Verfügung rechtlich nur als 
donatio dnrchgeführt werden kann. Der Test der Schenkungs- 
a,cte lautet: jjMein Object ist ab dato Terscbenkt an N.N."*"^); 
diese iat an aicb allein eine Eigenthümserwerbsforin, der Zweifel 
kann aho nur tina inneren GrUndsn entstehen:; heisst ea in 
ihr z. B.: ^\m Leben und im Tode", dann ist dieser Zweifel 
Iheilweise behoben'"'*'). Die VerfügungBacte enthalten die donatio 
in den Worten: j, Folgendes boU aeJn und beßtehea nach meinem 
Tode*' ^°''); der Erwerbsmoment wird in die ferne Zakunft 
hinauageachoben, er ist von dem Acte unabhängig und äuBBeve 
Zweifel können seine RechtavcrbindlJcbkeit anfechten, Im 
ersteren iet gewöhnlich da3 atatim enthalten, aber auch wenn 
dieaes fehlt, wird schon dd9 Dätuto des Actes als Statim- 
Moinent betrachtet^""); dio Schenkung ist also gleich verbind- 
lich, unwiderruflich, dem Geber kann bis au aeinem Tode nur 
der Fruchtgenuss verbleiben; mit einem Kinjon kann eine solche 
dann das Ge&amm.tvermögen sogar einea Geaitnden umfaBsen^"^). 
Nur niuaa der Schenkungaact in den Besitz des Gebers über- 
gehen, dieser Moment bildet den Erwerb, während dieses Mo- 
mentes müssen beide handelnden Perstineu die Rechtsfähigkeit 
lebender Personen besitzen ^'■^); in dtesera Maasse sind sie aber 
auch beschränkt, der Act kann also nicht jene Objeete umfassen, 
die unter welchem Recbtstitel immer in fremdem Besitz sich be- 
finden, ausser wenn die Form des Geständacsses einer Schuld 
gewnlilt wird*^^); auch kann der Aet nicht eine res futura 



■'"") Baba Baara 135, -2; Karo, Cliosclien MiBclipat 250, § 19. 

■'•") Baba Baara 153, 1, Kuro ifSl, S 1- "") Baba Basra 135, 2. 

"") Bttbe Basra 13&, 1. 

^"'j Remu, Clioaclieo Miaclipat 257. S 7. 

"") Baba. Baara 152., 1; Gilin 9, 3. Siehe Aiiiii, m. 

="J Böbii Baer« 149, 1; siehe Anm. 251, 
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niitfase«a^ däB ist all dasjenige, was nicht scbou geg^awärtig 
Eigen tli um des Gebera ist^"). Fitr eineD Gesunden ist alBO in 
Folge dieser Umatände die Errichtung rcchtaverbindlicber Ver- 
fügungen für deß TadeBfall in diesen Beziehungen erschwert^ 
im römiBchen Recbte hatta nur die Fiction der Fortsetzung des 
Erblassers durch die Erbeioaetzung, eine Uebertragting auch 
solcher Objecte ermöglicht; hier nach dem Taluiudrechte niuss 
er noch die Clausel wie ob&n erwähnt ^i*) zufügen, weao er sooat 
eine WillenBäuderung sich vorbehalten will. Das Krfordernias der 
rechtsgültigen Üebergabe der Urkunde kann bei einem Kranken, 
deaeen Worte sonst an sich schon rechtaverbindlich sind, dem 
Empfänger nachtbeilig werden, der Tod deaaelben vor der Üeber- 
gabe annullirt dann die donatio^'*); sogar die reehtsgliltige Aus- 
stellung zu Lebzeiten hilft nicht mehr " ^) ; ja noch mehr, sogar 
die Uebergahe des Actes hilft nicht mehrj wenn dieser einen 
Kinjon enthält, der bei Lebzeiten nicht durchgeführt wurde *^*). 
Die Veifügungaaete dagegen , die auch Bestimmungen über 
Bestellung einer doe sowie einer VoTdluadschaft enthalten 
köDCeiL^^''), aiad car bei eisern Kranken zulüsaig, der auesei- 
ordentliuhe Rechtskraft besitzit, und in der Regel sind sie nicht 
an eine Üebergabe gebunden ^^*), nur soll diesfia dennoch deshalb 
geschehen, um zweifelhaften Textirungen sowie audereö änsa'eren 
Momenten aus dem Wege zu gehen * ' ^) ; auc^h sind diese 



^^^ Rema, ChoBch-en Uisclipat S£7, ä 7i rgi. Anin. 33, ebenso 
wiu liieses beim Verlcaur« nuch 'lBlaniitL§cheiii ßechU- der Fall i&t, 
Kühler, Z. f. V. ß. VI S. 238. 

ä") Siehe Anm. 1S6, 

-") Bftba Baera 152, 1; Gitin 9. 2, 

■-"') Toaafotti-Coniitientnp, Eaara 15lj2, JHLtte; Kai'o, Choschen Miech- 

pot 250, s n. 

■'") REkachttam-ConnmenUr, ßaba Baera 162, 1; ebenso Karo duelbst 
2EÖ, S 17. 

'") Maimonides IV. Buch^ I. Gä., Cap. 19, § 13; s-ielie II, Inteatet- 
erbreelit Anm. 345, 4-23. 

^'"j Siftlie Koli^n in CUoeeben Miscliijot 250, ^ 21, Sr. 60, 

"*) Baba Basra 153. 1, 2; Karo, Choscben Mieelipat 250, SS 19, 21. 
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widerruf bai'^^°). Ohne Uabernahme wird z- B. der ganae Var- 
füguDgsact ä.le ungUUIg erklärt, wean er noch im Besitze des 
Todten sich befindet, ohne daes der Verätorben« Ton ihm 
wegcigsteuH iü irgead eiüer Bcziekung recbtlicteti Gebrauch 
gemacbt hat^^'), das ist ähnlich der rämiachea iastituti« 
mystica, denn auch der Zweifel an den Ernat der Haadluag i&t 
zuläaaig; dagegen entfällt jener Zweifel, ob diu angetroffenen 
Objecte nicht als rea futorae in Betreff dieser donatio zu boi- 
trachten eind**^); sonat bei jedem anderen Zweifel bat der 
Empfanger den Beweis zu erliringen, bis zu welchem die Erben 
im Besitz der Objecte verbleibend*^). Auch der Verfügunga- 
act musB recbtagiiltige Zeugen haben, jedoch kann, beim Weg- 
fall des Eiaen^ der Andere mit einem auch nicht als Zeugen 
desiguirten Fremden einen rechtsgültigen Zeugenbeweis vordem 
Rieb t er co] legi um für die an sich reehtakräftige Verfügung er- 
bringen^-'); da hier nur der Baweia für eine auch sonst gültige 
Handlung erbracht wird, bo ist der Verfügungaact auch gültig, 
wenn er vor einem Tribunal von And era gläubigem oder vor 
sülehen Zeugen abgefasst wurde ^^■''). Dagegen hört di& rechtliche 
EedeutuQg aller bisher angeführten JtlonieQte auf, oder bis er- 
halten auch eine erhöhte Rechtskraft, wenn der Geber allein die 
Bechtawirkung derselben beatimmte^^"^) oder deren Rechtakra-ft 
alleinregeln wollte^^''); sein Wille wird dann auch in dieser Be- 
ziehung genau gedeutet und beatimmt, «ein Wille und nicht 
die allgemeinen Kormeu sind dann rechtevarbindlich, denn das 
Geaetz zieht sieb vor ihm zurück in Folge des allgemeinen 
Grundsatzes: der Wille des Eigeolhilmers ist allmächtig. 

>==") Baba Basrß 135, 2; 152, 1. "') Baba Basra 135, 2. 

*"S Kelbuboth 75, 2: Karo, GiioschöD Mischput 250, § 3Ö. Vgl. 
Äniü, 33, 818. 

*-') Baba Ba.Bra 153, 2; Karo, CliOBclien Mischpa.! 251, § 2. 

'^*) Koro, CliOHchen Miaclipat 51, § 5. Vgl. Anm, 170. 

=") Karo, Clioselien Miscltpat 253, § S2; Rema, da8ell>st 68, § 1. 

'««) Baba Basra 135. 2; 152, 1, 2; Karo, Cliojchen Miecbpat 280, 
SS 17, 20. 

»-') Baba BfcBrH 153, l, Karo, Chosclien MiBclipat 250, S 9. 
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§ 10. 

Im OroBseo und Ganzen giebt es, wo nicht aasdrU^klicli 
die Unterschiede hervorgehoben werden j keine Rechtaunter- 
scbfiiduDgfln zwischen der Schenkung unter L&benden und jener 
von Todes wegen; die wenigen^ die dennoch vorkommen, haben 
ihre Begründung in der einfachen Thataach-e, daaa inter vivoa 
der Geber allein noch seinen Willen inlerpretiren tmd be- 
weiaen kann, während es dort unmöglich ist. Ausserdem giebt 
ea kleine Unterschiede bei der Reehtafähigkeit des Erwerbers; 
während einem fremden noch nicht geborenen Kinde iuter tIvob 
kein Objekt geechenkt werden kann**"), tat dieses bei einem 
nasciturus donatoriB, das ist beim concipirten Kinde des Gebers 
allein zuläsäig^^"). Umgekehrt wieder kann der Neophjt 
jedem, sogar einem anderen Neophyten ^^'') donationea mortis 
causa anwenden, nur nicht dem eigenen Kinde, das vor seinem 
Uebertritte concipirt wurde *^^J; diea^es würde sonat eine Um- 
gehung d«ß Erbrechtes ermöglicheUf wokhea dieaee Kind von 
dem Inteataterbrechta auBachliesHt * ' *) , und im Verhältnisse 
zum Kinde „sind die Erwerbstitel der Schenkung und der 
Erbschaft gleich" - ' ^). Die eben angeführte Rechtsfähigkeit 
des naacitarua tritt sogar bei einem bedingten Falle ein, so 
z. B. wenn er seinem eventuallen Sohne 100 Sub, seiner 
Tochter aber 200 Sus achenkte, erwirbt ein Zwillingspaar 
von Sohn und Tochter 300 Sua"^'); dagegen wird die Rechta- 
fahigkeit dea Gebers nicht aiiagedehntj die Verfügungen eines 
Minderjährigen bleiben in den einzelnen Fällen ungültig, sogar 
wenn sie aoaat mit ausserordentlicher Rechtskraft ansgestattet 

^■-»] Baba Basr« Ul, 2; 142, 1, 2; Gitin 18, 2. 
"'") Baba ßusra 142. 2. Maimonidaa XII. Buch, II. Ga., Cap. 8, g 5; 
XU. Buch, II. Gs,, Cap, 2Ü, S 10. 

'»") Maimonides XII, Biich, II. üb., Cgp. 9, § S; Karo 256, § 1. 
»*') Baba Baara 149, 1; sieLe Amin. 252. 
iä") Siehe II, Intestatfei-breeht, Arno. 90, 9G, 99, 100. 
lä") Karo 356, 1; folgt ans Baba Basra 133, 1; 149, 1, 
■"■*) Baba Basra Uö, 2; Kaj-o 210, S 1; 253, gg 26, 27. 
ZMvf^l-tt ffir veigletah.eiide [lPohtiwl»aD.si]tiBft, Xir. Baad, 
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wären ^''^). Dia genaue BestimmuDg Abb Schenkningsobjectes, 
welche die mortis cauea donatio erfordert, briEgt oft jenen Nach- 
theil mit sich, daas daa Riaico dea Werttimterachiedes deseelbea 
dem Empfänger zufällt; sogar eine angegebene W^rthaumme 
wird oft nnr als Theilbezeichnung aufgefaBat*'^}; zwei Hiilftea 
mtleseD ala ein Ganzes betrachtet werden^^^; sogar ein um ein 
Sechstel grösseres Ol^ject musä an Stelk des als kleiner be- 
zeichneten Objectea auch dfliu Empfänger auegefolgt werden^'*). 
Auch wird sehr oft durch die genaue Bezeichnung der Geld- 
arten der Wille derart gedeutet, daes nicht eine Summe, aondern 
eine Geldaorte als Object geschenkt wurde; die Folge dayon 
iet, daes das ßiaico des Verlustes ganz oder ttieilweise dem 
Empfänger in Abrechnung gebracht wird*^'^); auch ist die aueaer- 
ordentliche Rechtskraft des Kinjona bei diesem Falle gar nicht 
varbindlieb, was zuweilen einen Nullitätsgrund bilden kanu'*^). 
Auch kann die angegebene Summe in dem Maasae verringert 
werden^ wie ea der Ortsusua bei anderen Gelegenheiten ge- 
stattet; wenn z. B. der Usus io den Ehepacten die Verpflich- 
tungen in doppelter Hohe anzugeben geatattet, so ist eine 
donatio zum Zweck einer Mitgift nur in halber Höhe auszu- 
zahlen"'). Wenn der Empfiinger aaaaer der in einer be^ 
stimmten Höhe angegebenen BebenkuDgj noch sonst einen 
Rechtstitel an das Vermögen dea Gebers z. B. als Gläubiger, 
Ketbubafordererj Erbe u. e. w. hat, wird sehr oft, in Folge 
der Aasdruckgweise, die Summe Dicht aU Quittirung dieser Ad- 
Bprüche betrachtet, sondern der Betreffedde erwirbt im Nacoen 
beider Erwerbatitel^*^), wenigatena aber hat er die Wahl, dae 



*") Sema, Chioaclien Miaeiipat 235, § 1, Er. IS. 

-") Gitin 60, 1., Raachi- und ToaB.fotli-Commentar, Mitte. 

-^T Kethub€tli 109, 2. 

^''") Baba Bnara 71, I. 

'-»') Karo 953, % 19- 

"") BaliR Mezia 4S, 1; Baba. Basra 149, 1; Karo 253, 5 IS. 

■'") Bftbö Mesift 104, 2. 

"-) Baba Basra ISS, 1, Z; Kethaboth 96, 2. 
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GrÖBsere zu cehmeD. Sogar die Redeweoduug: qgebet dem 
N, diese Summe und er aoll meine Tochter heirathen" gilt 
als doppelte Schenkung, er kann das Geld ohne die Tochter 
nelmieik *"^'), auaaer wenn der Geber letzteres ausdrücklieh ala 
Bedingung des erateren bezeichnete; eine Schenkung Mortis 
cauea als Mitgift ist überhaupt erst bei der Heirath, eine solche 
zur Mitg^jft mit dem Ableben dos Gehers fällig-' '). Die Schen- 
kung des FruchtgeTiuases an sich ist nieht möglich, sie begründet 
auch keine Sehenkuog des Objcctes '^-^j es milsste denn bei 
einer beabBiehtigteu Schenkung eines FruchtgcnusseB, z, B, für 
eine beHtiminte Zeit, das Objeet allein behufs FruchtgenusBes 
verschenkt werden, aelbatveratändlich für die betreffende Zeit- 
dauer**^). Bei einer donatio mortis causa tat die Bcbenkung 
gültig, obwohl das Objeet im Besitze eines Dritten sich be- 
findet, dar nicht bui der ScbenkuBg anweaend war^'"); ■ebenso 
ist die donatio einer Ansstebenden Schuld rechtskräftig, der 
Erbe kann dem Schuldner diese Obligation nicht erlassen **'^), 
was sonst bei einer SchenkuDg inter vivos seitens des Gebers 
allein zulässig iat"^^); nur soll dieser dann gegen den Be- 
schenkten regresspflicbtig aein'-'^"). Obwohl die Forns des Ge- 
atändnisaes einer Schuld seitens des Gebers zuweilen eine 
grössere Rechtskraft als die Schenkungsform besitzt, — so kann 
z. B. ein Neophyt auf diese Weise seinem vor dem Ueber- 
tritte concipirten Kinde sein Vermögen vermachen*^''), was bei 
einer Schenkung, wie oben gesagt wurde, nnzuUsgig ist*"^), — 



"•) Beaah -20, 1. 
'■'4 Koro 263, S 18. 
"'') Bal.a Bivera 147, 2, 
"") Baba B&sib. 147, 2; Kaio 253, § 21. 
"T Bab» Baprn Uß, I. Vgl. Anm. 35. 
'") Baba Baera 147, 2, 148, 1; 151, 1. 

''**) Sogar beim Verkaufe einer Suliulcj, Babo Kamuiit 89> 1; Baba 
Meli« 20, li Baba ßaeru 147. 2; Ketbnbotli Ä5, 3; 86, 1; Kidaschin 48, 1. 
'"■•') Kaiü 66, 5 35. 
"■J Baba Baero 149, I. 
'") Siehe Änm. 231. 
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so braucht wieder bei einem GestäadDisse genau darauf ge- 
achtet zu werden^ ob der Geber nicht die Abeiaht verfolgte, den 
Schein desReichtbums, die sog. oplnio copiae, von den Kindern 
abzuwehren, iu welchem Falle daaaelbe werthloa ist^^"). Obwohl 
ein Geennäer durch das ypätere GeHtändnisH einer Schuld seine 
fpüher g&tnacblG Schenkung nicht belaaten kann, kann dieses 
der Kranke sogar bei wohlthätigeu Schenkungen bewirken ^■'*}, 
aber nie kann, durch seine Worte allein die Neubelastung 
eine» Fremden erfolgen ""'"'), Um alle diese unterschiede 
zu beobachten und durcbzufllbren , hat der Talmud sine 
charakteriatiäßhe Norm aufgeBtellt: drei Personen, die einen 
Kranken zn welchem Zwecke immer beBUchen, konneb, weoo 
der Kranke vor ihnen aeioe Verfügungen getroffen hat, sich 
als Eichtercollegium constituireii, um aus eigener Beobachtung 
raitteU ihres ürtbeileß die Befltlmmung und Zuweisung der 
Objectfl rechtlich vorzunehmen**''). Dieaes muaa aber gleißh 
an Ort und Stelle geschehen können; geschieht der Besuch 
zu einer Zeit, wo ein Richtercollegium nicht au Gerichte 
sitzen darf, z. B. bei Nacht, dann aiud dieselben Personen 
Zeugen, die nur vor eiaem fremden Tribunale aussagen 
dürfen*^"). "Wie weit der Talmud dem Verfügungsr echte des 
Eigen thUmers entgegenkommt, beleuchtet düeses auaserordent- 
licbe Tribunal für eine Schenknng mit au Bseror deutlicher 
Rechtskraft am besten ; sogar ein ausBapordentliober rechts- 
fähiger Empfänger wird im noch nicht geborenen Kinde des 
Gebers construirt, Alles nur dsmit der allnuäcbtige Eigen- 
thttmer seinen Willen haben soll. 



"^ Baba Bwra 174, 2; Sanbedrin 29, 2. 

ä'*) Baba Basra 174, 2; Arachin 23, 1; Scliebuoth 42, 2. 

'") Baba Basra 138, 2. 

'*"} Baba Basra 113^ 2; SaDbedrin 34, 2. 

"'> Baba Basra 114, 1; Sanhodrin 34, 2. 
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Bei der Schenkung mit Substitutäou, eowie bei jener von 
Todes wegen let mehr noch, als bei einer anderen Schen- 
k-ung, die genaue Bestimmung aämmtlißber in Batracht 
kommenden Momente erforderlich, da die eigene Erlelürnng 
des Gebera aneU sonst nach einer reehtakräftig gewordenen 
Handlung picht mehr allein maaflgebend ist, bei der Sihenkuag 
mit Substitution aber ecbon das Schenkuagsobject ausBerhalb 
der IfechtBphäre d^B Gebers sich befinden kann, bei einer donatio 
mortla eauea wieder dieses überh>aupt nicht anders mitglich ist. 
Diese Bestimmung erfolgt auch ex lege, indem, mit der gröaeten 
Einfachheit als Grundregel, der anbjectiye Wille der einzelnen 
Person interpretirt und rechtaverhindLich gemacht wird; so aoU 
die Schenkungaahaicht in einer entaprechenden Redewendung 
zum Ausdrucke gelangen, die aber in keinem Falle eine be- 
stimmte Form benötbigt, sogar nicht bei der donatio mortis 
cauaa *■''*), ebensowenig wie hei jener cum Bubstitutione ; ala 
aolche gelten schon Worte wie: er nehme, er nehme in Besitz, 
er erweirbej oder; ich lasse ibia zurück^''''); dagegen enthalten 
Worte wie: es falle ihm zu, er erbe, eine ErbBchaftsabaicht 
Dnd sind also nur bei der beschränkten teBtamentaria hereditas 
zwischen intestatcrhen zuläasig "^") , bei weicher sonst fast 
alle Normen der Schenkung eines Kranben beobachtet werden 
sollen^"^). Die Person des Emplangerö muaa auch ebenso be- 
Btinanat sein; die G-egenfrage „wem flonat?" auf die Frage: „wem 
soll das Vermögen gehören, vielleicht dem N,?* gilt als BeBtim- 
mung der PersoitL und al« Erklärung der Scheuknngsabsicbt ^^°) ; 



*'■'} Ebenso beim ialamitisclien Reciite, Kohler. Reclitevergl. Studien 
121 — ISS; ebenso ancli bei den Cliinesen, Kohler, daseltwt S. 196. 

"»} Baba Basra 148, 2; Pfialnien XLIX, 11. 

">"] Babft Baara US, Ü; Ketlmbnil, VIII. 

'■"''') ßaba Baara. läO, 1; 131, 1, 2; Maimonides Sil. Bach, 11. Gfl., 
C*p. 12, g 2; XIII. Uudi, V. Ob., Cap, 6, S 4; Kwo 281, S 5. 

"') Baba Basr* 133, 1. 
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da aber imiUer nur eioe Pereon mit einer Bezeicbauug be- 
stimmt werdeQ kaaD, bo wird bei Nameoegleictheit unter soußt 
fremden Feraonen zuerst der Gelehrte, dann der Nachbar, 
dann der Verwandte als Empianger vorauBgeaetzt^*'); nur bei 
wohltbätigen Zwecken sollte die einmiBlige Schenkung in diesem 
Falle eiDe mehrfache Hechts Wirkung haben, daas nämlich einem 
jeden derselben die ganze Wertkböhe des ychenkungsobjecteH 
zugesprochen wird*"*). Eine Theilung ist nur möglich^ wenn 
mehrere Personen als gleichzeitige Empfflnger bestimmt sind; 
sie erfolgt in grösster Einfachheit, immer zu gleichen Tbeilen, 
zuweilen bekommt Einer oder Mehrere, ao viel wie alle Uebrigen 
sraeammen, auch in Folge der gleichen TheiluEg des Ganzen**''); 
sogar bei unbestimmten Aatbeilen wird als deren Grösse ein 
gerader T heil, derviertCj achte, zwölfte oder aeebazehnte ah be- 
abeichtigt vorausgesetzt"'"'). Ea können auch mehrere PerBonen 
mit Summen toii veraehiedener GrÖsa© bedacht werden; sie Bind 
dann alle gleichberechtigt, so z. B, bei einer nicht ausreichenden 
Erbechftftamflsse, oder bei einer Eseculion seiteae der Gläubiger 
des Gebers*^'); wenu eine BuccesBive Anordnung stattgefunden 
hat, dann iat in dieaen Fällen jeder früher Bedachte vor dem 
Bpäteren um die Werthhäbe der ganzen Schenkung des letzteren 
bcToraugt'''*); ja die Änordeung kann sogar zuweilen die Ana- 
eahlung der Schenkung von der Einkaesirung von Aneständen 
abhängig machen, bo daes jene In Theilbeträgea aucceasiv er- 
folgt^''"). Diese succeBsive Anreihung wird durch die donatio 
cum substitutione auf die Spitze getrieben: nicht nur mehrere 



'■') Ketlnibol.li 85, 2. 

^^*J Toaefba, Beba KnoomaXI; ElBechbam-CoramBniBr., Baba BaarS' 

L43, 2, Mitte. Aiiaiulit des Sirthe KoIiah, CboHchen Misehpat 253 § 23 Nr. 33. 
=**) Baba. Basro 63, 1 ; 143, 1 ; Maimonides XII. Buch, U. Gs., Cap. 11^ 
§ 6; Karo 247, g 5^ 253, g 24. 
"^ Bftba ßasra 63, 1 , 
""i Gitin 50, 2; Bsba Basra 138, 1. 
■") In den obägen iStellen des Talmuds; MaimonidoB XII. Buch, 
II. Gb., Cap, 10, S Hi Karo 253, § 9. 
-") Tosefta, Baba, Basra IS^ Karo 253, § II. 
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Objecte kSnaen im VerhältniaBe zu dem Ansprüche einer Pereon 

BBCceBsiv zur Zahlung herangezogen werden, nicht nur mehrere 
Fersonea können mit ihren Vermögenflobjecten suecesaiv die Haft- 
pflicht gegenüber einer Person haben und umgekehrt^ eontlern 
aach mehrere Pereonen können bei einer solchen mit ihren 
Rechten bei einem und demselben Objecte uni Vermögen 
ancceasiv einander folgen und Ansprüche erbeben"'*). Diese 
Substitution erfolgt mit den Worten: „mein Vermögen ge- 
höre dem N., nach ihm dem X., nach ihm dem Y. u, b. w." '^'); 
rechtlich sind Alle gleichgestellt, materiell aber ist jeder Frühere 
dadurch bevorzugt , dass aein Anspruch die grössere Wabr- 
Bcheinlichkeit der Erllltlung mit aieh hat; eine Unterscheidung 
zwiachen Institiitug und Subätitntus im Sinno den römiBchen 
KeebteB^''*} iat hier also uazuläsaig. Sobald der erßte Empfänger 
in den Besitz des Schfinkungsobjectee gelangt ist, hat er recht- 
lich über dftfiselbe das yolle freie Verfügun garecht dea Eigea- 
thiimera, er tat den Fruchtgenuse^''^) , er kann das Objeet 
TOrkaufen und rersuhenken inter tItob, obae gegen Jetuamd^ti 
eine Regresapflicht zu haben *'^); uur aus moraliechen und reli- 
giöeen Gründen aoll er über das Objeet allein nicht verfUgea*''^), 
eelbet einen solchen Rath Jemandem zu ertheiEen iet verpünt^"'*); 
sogar das Gericht nimmt eine Execution nur an den Frilcbteo, 
und nicht an dem Objeet allein, Tor^"). Trotzdem er aber zu 
Lebzeiten für alle Rechtshandlungen das volle Ei gcnth ums recht 
besitzt, so i^t er doch mortia causa durch den fremden Willen 
des Gebers beschränkt; Schulden, Kethuba nnd Kethubaforile- 
rangen dürfen nicht nai;h dem Tode des ersten Empfängers von 



K.] 



""> [Man beachte die Analogie dea arabiaclien Wakf. 

"1) Bftbti BaflrEi 129; 2; 136, 2, 1S7, 1. 

"») Puchta D. a. 0. m a. 214, 215, 

'") Baba Bttsrn 137. 1. 

"'*) Baba Baara 137, 1; Sotak 21, 2; Ketliubotli 95, 2. 

"'^j Baba Bwra 157, I; Karo 248, ä 3. 

"'*) Baba Basra 137, 1; 174, 2; Sotali 21, 2; Keümbotb 95, 2. 

"') Maimonidea XU. Blieb, II, Gh., Cap, 12. S U; Karo 24», § 5. 
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diesem Vermögen eingetri&beD irerden, donationea mortis causa 
nnd Erlsrecht süid a priori bei demeelbeu nicht Torhaaden^^^), 
JA ein Verkauf oder eine SübentcuDg iuter vivos an solcle 
Fereonen, die aeioe lutea tßterb«a Gltkd, wird anchtrii^licb mit 
dem Momente des Ablebeoa dieeea Empfängers ungültig ^^^). 
Das also aurückgebliebene Vermögen föllt jetzt an den zweiten 
Empfanger, der daa Tolle Eigeuthunisrecht erwirbt, wenn er 
keinen Nachfolger bat, sonst aber ebenso berechtigt, wie der 
erste Empfänger ist^*"*), und dann ebenao weiter, bie die Zahl 
der heatimmten Nachfolger aufhört; eins ßchwacba Abart der 
moderneu Fideicommiase, die als Majorats vermögen Immer nur 
an eine bestimmte Pereon gelangen ^^^). Die talmudiBcbe 
Institution ist aber den letzteren in den Hauptbedingungen 
entgegengesetzt; arstena müssen alle Empfänger im Momente 
der Schenkung aabon leben**') ssh); dann darf ein Empfanger 
kein Intestaterbe des früheren sein, bodbI erliecbt das Recht des 
späteren NaehfolgerB^^*); dann darf kein späterer Empfänger 
zu Lebzeiten des früheren sterben, aoLst verbleibt das Ver- 
mögeia bei den Erben dea Yorbergehenden****); endlich entfällt die 
ganze Substitution, wenn gie mortis causa von einem Kranken 
errichtet wurde und der erste Empfänger zugleich Intestaterbe 
ist: in diesem Falle verbleibt ihm und seinen Erben das Ver- 



"') Baba BaarR 137, 1. 

"*) Folgt aus BabB Basra 137, 1; Maimonides a. a.. 0. § 10; Karo 
248, S 

^»•) Baba Baam 129, 2; 136, 2. 

""') W&a übrigena aucli schon im indischen Hechte Torkomrat, 
Kobler inZ. f. v. H. VITl S. 90—100; giebt ea dach auch Fideicommiase 
in weiblicher Reihenfolge yon der Mutter auf die Schwiegertochter, 
Kotier in Z. f. v, E. IX S. S45. 

'"'^ ßiehe Anm, 34. 

''") Ebenso in England, wo Fideicommiaae nar an lebende Peraonen 
and 21 Jalire nachher dnrcli tes tarnen t arische Verfügungen Gültiglteit 
haten köoiiep; Brmia in Z. f. r. R. II S. 170. 

^«*) Baba Baara 129, 2; 133, 1. 

'"1 Baba Baera 129, 2; 13ft, 2. 
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mdgen für iraater "^ ^ '■). Der GruDdaatz , daaa die einmalige 
Nachfolge eines Erben keioe Unterbrechang mehr saläsaf, 
kommt, bei welcben Worten immer, sogar bei der Redewendung 
der Schenkung auch zur Geltung-^^); derselbe gilt aber nicht, 
anch nach jüdischem Rechte nicht, weoo die Schenkung vor 
einem TribunalG von Andersgläubigen errichtet wurde, die 
dieaen Grundsatz nicht anerkennen ^aaj. auch kann er, expreaaiB 
verbia, durch ausdrllckliche gegensätzliche Willen serklärung auf- 
gehoben werden ***"); deshalb und auf diese Weise ist auch 
die Zuwendung der Erbschaft in Form einer Rente an die 
eigenen Kinder zuläsaig, indem eine andere Nachfolge aU deren 
loteatat erben bestimmt wird^'°), denn sonat könnte der Erb- 
lasser d«reii nothwendige BedUrfiiiase durch Errichtung di:r 
Rertteöform nicht beacbränken ^^^). Der Grundaats, ä&6ä der 
Käufer dem zweiten Empfänger reclitlicb das Object niemals 
auszufolgen braucht, erfährt eine Erweiterung dadurch, daes 
hei der EiuHBtaung einer Frau als Euapfangerin deren später 
aogetranter Ebegtitte das Becht eines Käufers erhält^"^); aber 
nicht der Ehemann einer bereits verheirsthaten Frau: nach 
deren Tod kommt das Vermögenj iiacli den obigen Normen, an 
den eingesetzten Nachfolger ^**). Der Grundsatz des vollen Ver- 
ftlgungsrechtea zu Lebzeiten entfällt ganz, wenn ein Statim- 
Moment expreaais verbia vom Geber statuirt wurde: in diesem 
Falle hat der letzte Empfängef d&s EigentLumBrecht an dem 
Objecte, alle Früheren haben nur einen FruchtgenuBa allein*^^); 



*"") BabsBaera 129,2; Meimonidee XU. Bucb, lI.Ge.^Csp. 12, §§4,5:; 
Karo 248, § 1. 

«*') Baba Baara 188, 1. 

»««) RErnn, ChoBcliea Mischpat 248, § 1, folgt aus Gitio 10, 2; 11, 1. 

"•) MainioJiides XII. Buch, II. Gb., Cap. 12, § 6; Karo 248, § 2. 

"^) Eetliabotli (59, 2; Taanith 21, 1; Baba B&ara 129, 1. 

"') Kcttaboth 69, 2; Taanith 21, 1; trotidcm es aonflt ein Gebot 
wäre, die Worte Aes Gestorbenen za erfüllen. 

^*=) Kethubolli 25, 2. '"*) Kethubotli 95, 2. ScUosa X, 

>"*) Folg-t BOB Baba ßaera 125, 2; Maimonides Xll. Bach, II. Gs., 
Ü«p. 1 § 12; Tor und Karo 248, Ersterer § 6, Letzterer § 7. 
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wird aber die Reilienfolge durct den Tod einee Empfängers unter- 
brochen, ao fällt das gaii7.e Vermögea in diesem Falle an die 
lateataterbeii dea Gebers zurUck '^■''), und nicht an jene des 
letzten Empfüngers; dieaeB Statim-Moment wird immer vorans- 
gesetzt, wo aU Nachfolger des Emplang^ers der Greber fillein 
oder deaaen Erben auftreten'""). Ausser den zii seiner Ver- 
Hlgiing errichteten RechtBi eh titut tonen steht es also noch dem 
Eigenthlimer des Objeutes frei, diese nach »einem Ermessen 
rechtlich auszudehnen und zu beBchränken; wenn er die Norm 
allein in ihrer äussersten Consequenz gewähren lässt, dann hat 
sein Wille noch immer volle Bechtakraft, sogar wann bei der 
donatio cum Bubstitationc eine fremde Person schon das rolle 
VerfligungB- und Eigen tbunißi-e cht über dagselbe Object besesaen 
hatta; dann ist derselbe Wille bei der donatio martie cauga 
auch nach dem Tode seiner Pöreönlichkeit in seinem Namen 
noch immer rechtsTerbindlich; dann ist endlich ebenderselbe 
Wille bei einer donatio omnium bonorum ohne RückBicht auf 
irgend welche Beachränkung familien- oder Btaaterechtlicher 
Natur im voIIeD Umfange rechtakräftig-. 

§ 12. 

Bei der Schenkung -dea Geaammt vermögen a giebt es keine 
einßchränkenden Rechtsnormen: eine solche Schenkung ist recht- 
lich zuläaaig, aus moralißchen Gründen ist sie allerdings sehr oft 
zu unterlaasea, denn ea gilt alä nnmoraliachj die Gefahr heraaf- 
zLibeschworenj als Bettler der Wohlthätigkeit seiner Mitbürger 
aich aufwerfen zu müsaen*"'), oder auch nur das Vermögen den 
eigenen Erben zu entziehen**^), sogar auch ein Kind dem anderen 
durch donationeä mortie causa vorzuziehen^^*), sogar auch nur 

'^^'') To:- naü K&ra a, a. 0. 

'^*) Oder Blich wenn die Schenkung auf Lehensdaiier erfolgt war ; 
Bfiba. Bösra 137, 2; Rem» in ChgSclien Mischpat, 248 § 7. 

=s'J Kethuboth 50, I. 

"^s) Vgl. II, Inteataterbrecht, Anm. 420, 4SI, 

'**) Baba Basra 133, 2; ebeuEO im iBlBmitischen Eeehte, Köhler, 
Reohtavergl. Studien 92—101. 
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durch eine Verfügung dia BeerdigungskosteD von seinem Vei*' 
mögen abzuwälzen""'); letzterea iat in Rücksicht auf eine Erb- 
Bchaftsmasse, sogar wenn diese durch verachiedene Rechtahand- 
langen noch bo sehr verringert wurde, aiiuh rechtlich nicht durch- 
führbar, da eine derartige Verfügung ungültig ist"*'') ^"*). Das 
Aqaaergewöhnlicbe einer solchen Handlung wird aber inaofem 
auch reuhtUch berücksichtigt, als dieses den Willen der handeln- 
den Personen beleuchtet, und dieser Wille durch seine All- 
macht Recht Bwirkimgen erzeugen kann; der Talmud hebt in 
fünffacher Beziehuag diese Wirkungen einer donatio omniuln 
bonorum hervor '*""). Eratens der oben erwähnte Fall der 
Schenkung eines Kranken, sogar mit Kinjon'"*), wo die Schen- 
kung dee Geaanimtvermögens hei einer späteren Geeiindung 
wiederrnfen werden kann. Zweitens konnte der Sklave vom 
eigenen Herrn, ausser auf die oben erwähnte Weise der 
donatio aub modo^"^), Vermögen nur dann erwerben, wann er 
durch die Schenkung des Gesammtvermögens gleichzeitig auch 
seine persönliche Freiheit erworben hatte ■^"^) ^'^'). Wenn dieseB 
mortis causa erfolgt war, so brauchte der Sklave nicht wie im 
römischen Rechte die Haftpflicht für die Schulden aeinea Herrn 
zu übernehmen a'"*) j sogar sein eigener G-eldwerth wurde 
durch die Freilasflung den Gläubigern entzogen *'"''). Auch 



"") Folgt BUB Kethubolh 48, I. 
"'5 Ketliubtitli 48, 1. 



'"'J Ebenso wie im iBlarnitlBclieii Rechte überbaupt Verfüguagen 
in BeerdigungBaageltgeiiheiten beacUränIit sindi Kollier, Kcclitevergl. 
Sttidten 8. 121-182- 

"") Babfl Basrü 150. 1. 

"') Siebe Anm. 19&, 200. ""') Sielie Anm. 62. 

'"^i Baba Baara U9, 2; Gitin S, 2; 42, I; Peali VIII, 8. 

^"'3 Im Gegensätze ztim islamitischen Reulile, WO nur eio Drittel 
dea Vermögens belmfa Freiia&iUiig von Sklaven zu verwenden zuläafllg 
iflti Köhler, Reditsvergl. StPCÜen S. 121—132. 

'"^) Die sog. neceBaarii; Paclita a. a. O. UI S. 223. 

"") Qitia 4Ü, 2; Baba Kamma 90, 1; Jebftmotli 46, 1; 67, 1; 
Kethuboth 5S, 2; Nedarim 86, 2. 
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die Freilassung dea Sklaren allein, eine religiös unzulässige 
Handlung^^"), konnte das. Object einer Schenkung aelo; sie 
konnte aU Auflage auf die Erben — eine Auanabme von der 
Regel, daaa nach dem Tode an fremde Personen nur eine 
donatio zulEtasig ist"-') — von ihnen erzwungen werden ^^*), 
aogar wenn diesem Sb:la7en ein angenehmes, und nicht anadrück- 
lieh ein freies Leben zu hereiten aufgetragen worden wav***), 
waä Bonat ein-en groaaen Rechte uuterachi ad bildet^^"'); die Frei- 
laaaung allein war auch weiter rechtsgültig, wenn sonst durch 
Widerruf die GeBaramtechenkung annuUirt wurde "!■'»), Drittens 
wird die Scbenkong des Gesammt^ermügena an die eigece Frau 
nicht ab Schenkung, sondern als Yonnundecha-ftserneiinuag be- 
trachtet''"'); ebenso ist es bei einem oder mehreren Ton den 
hinterlaBaeoen Söhnen, aber nur unter SöhneUj derPall*^'); dieseß 
wird mit äasserBterConsfiquenz sogar bei mehreren Schenkungen 
zusammen durchgeführt, wo der ganze Reat nicht allen Söhnen, 
aondern einzelnen allein geschenkt wurdü^"-^); expreBsig verbis 
kann der Geber dieae Wirkung aufheben ""''), ebenso entfäUt 
dieselbe, wenn die Schenkung an die damals Verlobte oder Ge- 
schiedene und nicht an die Ehefrau erfolgt war "^°). Viertens 
verliert die Frau den Anspruch auf die Kethuba, sobald 

*'") 285teB öebot, in der GeaniD in treibe von Gebote and Verbote 
daa 347te; 111 M{)s«a XSV, 46. 

L"") Siehe oben Teal zwischen Anm. 165—168; -vgl. II, Intestaterb- 
recht, Gap. 20 Ende. 
^") Jerusalemiacher Tnimiid Gitin S, 2; Tosefta, Gitin V; Baba 
Baera IX. 
°"') Rema, ChoBchen Misehpat S5&, § 4; Raachi-Commentor, Gitin 
40, 1, Mittö. 
*'*) Gitin 40, 1. "■) Gitin 9, 1. 

*'«) Baba Baara 131, 2; 144, 1; Gitin 14, 1. 
"■"J Baba Basra 131, 2. Maimonides XU. Bach, II. Gs., Gap. 6, § 3. 
Kuro 246, S 11. [Vgl. oben ß. 112 Noie 109. K.] 
»") Eaba Basra 131,2; Karo, Chosdien MiBe]ipa.t 24G, §§■ 9-, 10, H; 
Eben Haeser 107, §g 6, 7, 8. 
*'^) Tor und Karo, Choaehen Mischpöt 8413, Ersterer § 6, Letzterer § 4. 
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aie ein Object ah SchenkuDg anoimuit, die als TheilscheukuDg 

innerhalb einer GesammtBcbenkuug an dieErben erfolgt war**^); 
ebenso kann die Frau, infolge der Annahme einer Geeammt- 
achenkung nachber die Priorität des Termines ihrer Kethuba vor 
einem Glüubiger nicht mehr geltend machen, sogar wann ihr 
allein, infolge von auch ihr vorgehenden Schulden, gar nichts 
zurückbleiben sollte ■''*^); vom später nach der G-eBamrat- 
aeheokung erworbenen oder dar Haftpflicht der Kethuba neu 
unterworfen ea Vermögen kana sie in beiden Fällea die Kethuba 
geltend machen ^*^), Fünftens endlich iet der Widerruf einer 
Geaaaumtaüh^nltUcig 9eitcD3 einer FräU zulüsaig^ wenn si« 
diese anlüBslich einer bevorstehenden Heirath vorgenommen 
hatte ***); Bogar eine Mutter kann die Schenkung an die 
eigetieQ Kinder widerrufen, wenn aie wieder ladig wird***): 
dies bildet einen directen Gegensata zum römisßhen Rechte *^^). 
Ebenso sali ein» Schenkung des Gesammtrermögena anaalHrt 
werden können, wenn sie erwi eaenermasaon, aber nur 
dann, aus Anlaaa einer Flucht vor Gläubigern oder vor Feinden 
erfolgt war*'^}; ebeoBO auch wenn der Sohn des Gebers kurz 
vor dem Momente der Schenkung verachollen war und dann 
heimkehrtet^*); bei letzterem Falle wia hei jenem der Ver- 
heiratbung braucht die Abaicht nielit erst erwiesen zu worden. 
Seibat die Schenkung, welche unter gleichzeitiger Erklärung 
nur eines Zweifele des kranken Gebera an die Esisteuü 
oder an die Conception eines eigenen Kindes sonst ganz rechts- 
verbindlich erfolgt war, muss annulHrt werden, wenn ein 
solches im Momente der Schenkung exietirte oder concipirt 



"'} Peah 111, 7; B&ba BBsra 132, 1. 

"'3 Buba. Biisra 132, 1. 

*"] Karo, Eben Haeser 106, § 1; 107, § S, 

"*) Kethuboth 79, 1. 

"sj Kethuboth daae.lbst. 

""J Sielie Ai<in. 14ti. 

'ä') Tor und Kmo 246 beide § 3. 

'-■J Baba Basra 132, 1; 146, 2. 
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war, ohne RücJtBiclit darauf, ob letzteres auch noch beim Tode 
des Kranken der Fall ist^*''). Der Reetbetragj welcher zurück- 
bleiben mu8B, um einer Schenkung den Chara.kter df:r don&tio 
oiuuium böDoraTD za nehmen, soll DAch dem Talmud jener 
Summe entaprechen, die dem Geber oder entsprechend dessca 
Kindern ein Existeusmmimutn in Beinem Berufe gewähren 
kann^^"), bei dem vierten Falle muae dieser Rest aaaechliesalich 
in, Immobilien vorhanden aein**^); allein eoTrobl diese Höhe 
dea Restes, als auch daa Verlangen nach Immobilien wird von 
manchen Leätritteu ^^sj. ebenso wurde die Geltung dieser Normen 
auch bei der gewöhnlichen donatio omnium bonorum tnter vivoa 
erat von Späteren proclamirt^^*). Motivirt werden obige Normen 
damit, dass im ersten Falle die Wahrachelnliclikeit für eine solche 
Absicht spricht, da Niemand gerne aU Bettler im Leben zurück- 
bleibt; im zweiten, dass sonst im Reste die Freiheit des Sklaven 
enthalten ist; im dritten, dasa Niemand sonst Kinder als 
Bettler zurück! aast oder auch nur enterbt, er habe damit 
nur eine Hochachtung der Frau oder dea Sohnes erzwingen 
wollen^**); im vierten, dass die Frau dam, eo ipßo, freiwillig 
auf die Kethuba vereichtet, entweder io Folge der Eiiireihong 
zwischen den eigenen Kindern odec in Folge der bewiesenea 
Munificenz; im fünften endlich, daas der Geber die Schenkung 
nicht vorgenommen hätte, wenn ihm die betreffenden UrastSnde 



'^") Bftba BaHra 147, 1. 

»") Baba Basrtl H9, 2; Tor, Choschen Mischpat 250, §6; Rema 
Chosuhen Misclipat 250, § 4, S«mft, riiiBelbsC Nr. 17. 

'=') Baba Baera 150. 2. 

"=] Maimottides SIL Buoi., 11. Gs., Cap. 8, g 15; Kara 250, M; 
Et>ea Haeser 107, § 2. 

""*) Fraglicli in Baba Baera 132, 1, 2; rßelitlieli entschieden bei Karo, 
Ebea Haeser 106, § 1 ; 107, § 1; ChoBchen Misclipat 246, g 4 ebenso Mai- 
monides XU. ßucli, 11. Gb., Cap. 6, §§ ff, 4, 9. 

'^') Ebenso wie LuLher das ganze Vermögen seiner Frau, seinen 
Kindern aber niciits vermachte mit der Begründung; ,icb will, sie mdese 
nicht den Kindern, BOiidern d\t. Kind« ihr in die H6nde sehen"; Brunft 
in Z. f. V. 11. 11 S. 188. 
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bekannt wären, dieae war alao im Momente der AuBsprechung 
ungültig^^^). Dag'egen wird durch eine allgemeiite Gleich- 
BtelluDg der Frau mit den Kindern die Kethuba meht aufge- 
hoben ^^'^); zu Ungunsten derFrao wird iier die Zahl der Kinder 
im MomeRta dea Todes in Betracht gezogen^'"); auch kann 
der Frau durch Schenkung intcr vjvos Eaeh dem Tode ein 
Tteil des Na(ihlasse9 festgesetzt werden ^"^): eB ist dies eia 
Umweg, auf welchem quasi ein Erhvertrag zu Stande kommt. 
Durch sein GelBbnisa allein würe sonst keine reohtliche Ver- 
pflichtung zur Zahlung desselben für die Erben entätanden^'"), 
ebenso wie sie auch dort nicht gezwungen werden können, 
ana der ErbschaftsmaBae au zahlen, wo die ZahluDg nur aU 
Gebot, die Worte dea Veratorbenen zu erfüllen, hinge&tellt 
wird^*"); bei einer rechtegliltigeD donatio mortis cauaa da- 
gegen kann ihr Verkauf der Scbenkungaobjecte, sogar wenn 
dieser bona fide geschehen war, anuullirt und dem Beschenkten 
ausgefolgt werdet! '^'■). Die Erben können jedoch bei den Ver- 
fügungen von Todes wegen unter Eid behaupten, die Aus- 
zahlung derselben sei bereits erfolgt^'**); bei einer Schenkung, 
dasa sie, aber nicht dasB der Geber diese auagezahlt hätte ^■*''), 
bei einem Geständnisae eines Kranken dagegen, daas der 
Kranke, aber nicht daaa sie diese bezahlt hätten ^^'). Auch der 

'^*) Ungültig wären also auch ScheDkangen^ die aus AnlasB eines 
heToretehenden Weltunlergang-eB gemttcht wSren, wie dieaes im Jahre 971 
filis AqIeiss d6B- Jd-hr^S 1000 zu GuitEten der Kirche gee>:)lBli; Cre.gö- 
r-oviuB, Geschichte der Stadt Rom III, 493, citärt in J. Felix, Ent- 
WlclelungBg'eSc Lichte (\sa Eig'entliimifl III 3, 191- 

"*> Baba Baara 128, 2; Karo, Eben Haesep 109 § 1. 

"') Daselhat n. a, 0. 

**■> Tor lind Karo 250, Ersterer § 27, Letzterer % 16. 

"") Hema, Clioschen Misdipat 212, ^ 7; 252, S 2. 

'") Top, Karo und Reraa 252, § 2. 

>"3 Karo 111, S B; 255, S 6- 

"»> Tor, Chosehea Misohpaf 255, g S, sowie Sema o. a. 0. 255, 
4, Nr. 18. 

"») Baba Baarti 175, 1; Karo 255, 5 4, 

***} Baba Baara 175, I; Karo 255, S 5. 
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Beschenkte kann unter Eäd beLaupten, dass jede Schenkung 
a priori ungültig war: dadurch entzieht er die Objecte deraelben 
der Execution seiner Gläubiger, er muss dann aber die Sache 
dem Geber zurückerstatten^*"); aui;h Bollen den Erben die Ob- 
jecte einer Verfügung ausgefolgt werden, welche dahin ging^ 
dafls man mit dem Werthe derselben Gutes oder das Beste 
thun aollo^*'^); das Gebot bßstimmt nach dem Tode das. Ver- 
mögen den £lrben ^^''), und das Beste ist oben, dieeeazu befolgeo. 



Anhangt* ^). 

Text einer Schenkungsurkunde. 

Ein Gedäfthtnissakt der Zeugenachaft, die vor uns unter- 
fertigten Zeugen stattgefunden hat, am vierten Tage der Woche, 
am dritten Tage des Monata EUul, des Jahres fünftausend 
vierhundert zwanzig und zwei seit der Erscbaffimg der Welt, 
nach der ZeltreohnUng, dia wir hier zählen in der Stadt 
Bamberg, wie zu uns kam Herr Moses, Scihu des Abraham, und 
sprach zu uns; Seid mir rechtmäßeige, glaubwürdige Zeugen 
und erwerbet von mir mittels das vollstiindigen Erwerbatltele, 
durch den Kinjon mit einem Tuche, von jetzt angefangen; und 
schreibet in jeder Form eines Anspruchetitels und der Ver- 
stärkung eines Anrechtes, wie Überhaupt in jeder entsprechenden 
Art, auch unterzeichnet dasselbe und übergebet es zu Häaden 
des Jacob Seh, Sohn des Israel, damit es in seiner Hand und 
in der Hand seiner Erben nach ihm und alier seiner Hechts- 
nachfolger als Zeugenachaft, Rachtstitel und Beweis diene : 
dasB ich infolge des guten Willens meiner Seele gewollt habe, 



*") Maimonides XU. Buch, II. Gs., Cap. 4, § 13; Karo '2+5, g 7. 
"') Folgt aas Baba Baara 133, 2 ; Rema, Cltoacben Mischpat 253, § 2. 
^*'J 248t«fi Gebot; IV. Moses, iVlI, 8—11. 

^") ÜemäsB den im „Nachlath Schibah" Nr. 36. 37 enlhaUenea 
Originaltexten, Fürth 1724. 
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ohne jegliche» physischen und moralischen Zwang i^berhäupt, 
BODcleni mit ganzem Herzen, mit williger Seele und mit un- 
Teraehrtem ruhigem Verstände; und ich gestehe Jetzt vor euch, 
gleichsam wie ein GestündniBH vor einem anerkauaten and zh- 
atäDdigen Gerichtahofe, mittels eines vollständigen Geständ- 
niaaes, das rechtakrüftig und feiatstehead, glauhwürdig und wahr 
ist, nicht in der Abaicht irrezuführen, nicht um die opiuio 
copiae zu zeratSreu, nicht in der Absicht dieses jenmla zu wider- 
rufen vom heutigen Tnge für imoDer; wie daas ich geachenkt 
habe dem Jacoh Seb, Sohn des Israel, mein Haus, das in seinen 
Grenzen unten in dieser Urkunde bezeichnet und hestimmt 
ist, mittels einer voüständigen, reclitakräftigen imd feststehenden 
Sebenknng, endgültig verfallen und für immer abgeachlo&sen, 
das Grundst-üak mit allen Gebäuden auf demselben, von der 
Erdentiefe bis zur Hirn mal sh übe , mit allen seinen Ausgängen 
und mit allen zu ihm gehörigen Reehtstiteln , ohne irgend 
welchen Reat auf der Welt überhaupt; dies Alles schenkte 
ich ihm mittels einer vollatändigen Schenkung, mittola der 
Schenkung eines Gesunden und nicht der Schenkung eines 
krank DarniederliegendeDj eine endgültig verfallene Schenkung, 
ohne diese jemals au widerrufen vom heutigen Tage für 
immer; und von jetzt angefangen habe ich losgesagt, mich 
und meine Erben nach mir und alle mein& Rechtennchf olger, 
von dem oben angeführten Hauae, mittels fliner vollständigen 
Loasaguiig, und von jetzt ab soll da^a oben angeführte Haua ver- 
bleiben im Eigenttum und Besitze des oben angeführten Jacob 
Seb und seiner Rechtsnachfolger, dass er damit thue, was er 
wolle, dasa er ea vererbe, vermlethe, bewohnen lasse, vertausche, 
als Schenkung vergebe, umzäune, zerstöre, aufbaue, niederreisae, 
bepflanze, Pflanzön entwurzele, und Alles nach seinem Belieben 
thue, und kein Mensch seine Willenshethätigung wehre vom 
heutigen Tage für immer; und Jemand, der von einer der vier 
Weltgegenden kommen sollte, der auftreten wird mit meiner 
Zustimmung, oder auch ohne meine Zustimmung auftreten sollte, 
imd aufsteheu, reden, klagen, Einwendungen erheben und zum 

Zeltachrirt Tür TsrglPlshFudg RectitBitineensclian. XIT. B%at\. 10 
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Kecbtaiirtbeile fordern wird den o&äQ erwübnten Jacob Seb oder 
deeB«!! EecLtänaohfolger, um ihn za entfemga von dem oben 
abgeführten Haune, vom ganzes oder tdu einem Theile dea- 
selben, dann EoUeo aeiiic Worte sein duU und nicbtlg, nicht 
reell tskräftig nnd nicht feststehend, nnd gleicbgeachtet einem 
zerbrochenen Scherben, der keinen Werlh hat, und gleich den 
Worten einea Solcben, der Einwendungen erhebt gegen eins 
Amtahandlung einea an erkan aten Gerichtshofes, däi^B ihm 
überhaupt kein Eechtaurtheil ertheilt werden soll, weder bei 
einem jüdischen Gerichtshofe, noch bei einem Gerichtahofe der 
anderen Vulker; nnd diese Scheu knuggurkuude schreibet auf 
der Strasse und unterzeichnet als draussen, damit diefielbe 
nicht wie eine heimliche Schenkung erscheiae, eondorn öffentlich 
nnd Allen bekannt sei; und diege Urkunde aoU immer in ihrer 
KecbtBgüEtigkeit und in ihrer KechtHkraft verbleiben, ata ob 
sie ausgefertigt wäre beim Gerichtshofe des Rabina und Hab 
Asche und immer soll die Rechtskraft des Urkuadenbesitzers 
von oben (Sieger) imd die Rechtskraft der Aufecliter von unten 
sein; und wir haben erworben (den Kinjon durchgelührl) von 
Herrn Möaea, Sohn dca Abraham, zum Herrn Jacob Seb, Sohn 
dea Israel, in Bezug auf Allee wie ea oben geschrieben und 
erläutert ietj mittels einer Sache, mit der es rechtmäaeig ist 
einen Kinjon vorzunehmen; Alles ist rechtskräftig und fest- 
atehend. 
' Worte des Jacob, Sohn des Jizchak des Koben, als Zeuge- 

st und Worte dca Kuben, Sohn de» Jacob, als Zeuge. 

1 

■ 

^B am 

I Ja) 

^^ ach 



Test der Schenkungsurkunde eines krank 
Darniederliegenden. 

Ein Gedäclitniflßakt der Zeugenachaft, die vor uns unter- 
fertigten Zengen stattgefunden bat, am dritten Tage der Woche, 
am siebeiumdzwaiiaigäten Tage des Monats Mareheachwan des 
Jahres fünftauBend vierbuDdert zwanzig und vier B^eit der Er- 
acbaffung der Welt, nach der Zeitrechnung, die wir zählen 
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in der Stadt Bamberg: wie um uns suhiukte Herr Joseph, Sohn 
de« Abrabam Davic3, und wir zu ihm kamen und ihn antrafen 
liegend, auf aein Schmerzenebett geworfen, seine Rede mit 
der Zunge beherracliendj und seinen Verstand ungetrübt bei 
Bich habend; er wuaete zu reden und zu unterhandelDj wie alle 
übrigen Menachen , die auf der Strasae iierumgehen, und er 
sprach zu uns; loh Iiabe nun nm puch geachickt, um vor euch 
Verfügungen zu treffen, wie man verfügt für den Todesfall, 
und er eranchte nna, zu hören und entgegenznnchraen seine Ver- 
fügung und KU achreibcn und zu unterzeichnen wie es angegeben 
ist ia dieser Urkunde: und so hat er vor uns verfügt mittels der 
Verfügung einea krank DamiederliegeudeUj wie er krank und 
auf seinem Bette niedergeworfen war, und so sagte und befahl 
er für den Todesfall: dasa nach Hcinem Tode jener, der dem 
Gesetze entsprechend ihn beerben soll, eine beätimmte Snmme 
zu erben habe, und alles übrige Vermöge, den Rest über die 
oben erwähnte Summe hinaus, sowohl Geld, wie Geldeawerth, 
sowohl Pfänder wie Forderungen au Juden oder an Dien*r 
emea fremden O-ottesdienstea , beruhten dieselben auf einer 
Sehuldurkunde oder auf einem mtlndliehen Sebuldvertrage, 
baar oder ausgeborgt, noeh ausständig oder schon im Besitze, 
versteckt oder offen liegend, Hauageräthe vom Werthe einer 
Perutah aufwärts, ilII diesen Rest soll Herr Jizchak, Sohn des 
Abraham, iiichmen, und diese Sachen sollen ihm und seinen Erben 
nafcb ihm endgültig verfallen, daas er mit diesem Reste ebenso 
thue, wie mit aeinem übriget» Vermijgeü ohne Unterschied, 
und wenn Einer kommc'n wird um Einwendungen gegen diese 
Verfügung zu erheben, sollen die Worte de& Einwendera null 
und nichtig sein; und so sagte una der oben angeführte Herr 
Joseph; Diese VerfUgungsurkunde schreibet auf der Strasse und 
unterzeichnet sie drauaaen, damit sie nicht wie eine lieimlichB 
Sache erscheine, sondern tlfFeutltch und Allen bekannt sei; 
und noch sagte uns der oben angeführte Herr Joseph: Diese 
VerfügungBurkunde schreibet und uaterzeiehnel: von einem bis 
hundert Mal, sogar wenn eine schon beim Gerichtshöfe bestätigt 
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sein sollte, bis eine von eu&ra Händen herauskommt, die ge- 
schrieben sein wird entsprecieod, sowie gemäss den Verordnungen 
iiaserer Weisen, ihr Aadeoken sei gesegnet, auf eine solche Art, 
dass die VerfiiguBg, die in dieaer Urkunde erläutert ist, feat- 
steheud und gültig sein soll, dasa in B&treff derselben kein 
Zweifel, keine Einwendung und überhaupt keine Anrechte und 
Ansprü(;be auf der Welt mBgliiili aein aallen; und die Haftpflicht 
sowie die Rechts nach theile der Verfüg ungsurtunde eioee krank 
DarniedeTÜtegenden habe ich. auf micb und auf meine Erben 
Dach mir übömommeu, geüiüsa der HaftpSicht Und der Rschts- 
nachtlieilc, die bei allen Verfügunga Urkunden eines krank Dar- 
niederliegenden in Israel gebräuchlich sind nach den Verord- 
nungen unserer Weisen, ihr Andenken Bei geaegnetj dass dieselbe 
nicht wie ein bloss stützendes Veraprochec und auch nicht wie 
eine blosse Tyjie einer Urkunde sei; und also ist auch ge- 
storben Herr Joseph, Sohn des Abraham David, in li'olge dieaer 
Krankheit, indem er lebend die Rabbineu und all Israel zurück- 
gelassen hat j und was vor uns geschehen ist und was er vor 
uns verfügt hat, war mittels der Verfügung eines krank Dar- 
niederliegenden; beute am vierten Tage der Woehe am Bcht- 
undzwanzigaten Tage des Monats Marcheachwan des oben an- 
geführten Jahres haben wir es geschrieben und ooterzeichnet; 
Alles ist rechtskräftig und feststehend, 

Worte de! Schlomoh Gerschon, Sohn des Moses, aU Zeuge; 
und Worte des Levij Sohn des Jacob Naftali, ab Zeuge. 



r, S. Icli e.rgreife die Gelegönlieit, um £ierrn PrOl', Dr, J. Köhler, 

der meiner Avteit ao reges Interesse entgegenbrachte und mich wieier- 

liolL Bur Foi-leetsung deredijcn aufmuiiLerte, meinen wärmeten Dank 

auBznapreohen, 

Der Verf*flaer. 
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Die Familie bei den liaukasiscben ViSlkerü*)* 



Von 



A. Dni'insky. 



Mclt o: NIalil Jads bflll^lilga AaraltiaDg 
iaua Ulis (inäam. rtoDdem nnr 
eLds msDiodlBche Vo-cnk'lH'ltUEg'. 
(üablsf. Zur UrgeBcliIchle der 
Ehe H, H.) 



EinleitQiig and Kritik. 

Die durch Bachofen ') begründete Lahre vom HetäriBinua 
i*t seit laBgem von dem frHnztSsisaheii Gelehrteu Houzeau*), 
apäterhiQ von Letouroeau^) und in etwas achiirfBPer Form von 
StaTote"') und Westerraarck ^) angegriffeu worden j wobei die 
beiden Letzteren die BchauptuQg: aufetellcD, dase die Faiailie 
Tou jeher exietirt hat, uDd daee die Lehre vom Hetäriemua 
und den ihm verwandten Eheformen ina Reich der Mythe ge- 

") [Arbeit atis den von mit im Üfinimei'a erneuter 1899 geleiteten 
Detmigen aaa der Gescliichte des Strnfrectits and der verg'leiclienden 
Re<;litawisaenac]iaft, Ko hier,] 

') J. J. Bachofen, Das Mntterreubl. Stoltgart ISfll, 

'] J. Houzeau, t]tuJes eur \ea Fuciiltiis ment^ilee des Quimaus 
ccimparKes h uelles de l'homme. Muds 1372. 

^) C 1], Letourneau, L'^volutioii du inarioge et de In ramille, 
Parle 1888. 

*) C, N. Starcke, Die primitive Fitniilir. Leipzig 1&8S. 

'') Weütermarck, Gescbiciite dt^r mcnacliiiciien Ehe, Jena 1S&3. 
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hört. Zwiauhen diesea zwei streng gueonderten Lehren haben 
einige Gelehrte eine Art von LösUDg, die sich wisaenscliaftlich 
begründen läaat, in tler sogenaDQteii Gruppenehe gefundeUj 
die unter anderen Fison '■) bei den AuBtraluegern anafUhrlich 
beschrieben hat. 

Eiii&r dür ersten Verfechter des Hetäriamus, welcher jene 
Lösung iii der Gruppeaehe gefunden, war Poat'), und vor 
nicht langer Zeit hat Prof. Kobler *} eine Vertheidigung der 
Gruppenehe entworfen. Der Grundgedanke der Gruppflnebe 
iat darin enthalten, ä&äa Hauu und Frau einer beatimmten 
Gruppe auf Grund ihrer Geburt, de jure eozaaagea, als Männer 
und Frauen der entap rechenden Peraonen einer anderen Gruppe 
betrachtet werden, ganz abgeseben davon, ob sie tbatsächlich 
eine eheliche Verbindung eingingen oder nicht. 

An diese Lehre von der Giuppenehe hat eich auch 
M. Kovalevskj ") angelehnt, der ihre Spuren bei einigen kau- 
kflsiBchen Völkern zu tinden glaubt. Ohne mich bei der Ana- 
lyse dieser über die Grenzen meiner Aufgabe hinau&gehenden 
Frage aufhaiten zu wollen, gedenke ich nur auf Grund von 
Kovalevaky's Ausführungen zu beweisen, inwiefern letztere 
von dem Geiste der kaukasisehen GeseUachaftBürganisation im 
AUgemeiiiea und voq jenem der Fapoilionorganisation im Be- 
aaudGren abweichen. 

Bevor ich au dio Analya-e von Kovalevßky'H Forschungen 
herantrete, will ich mir einige Bemerkungen über die Art 
ähnlicher Forechungen und deren Mängel erlauben, A priori 
von der uuiTer&ellen Entwiokelung der oder jener gesellschaft- 
lichen Organisation überaengt, streben einige Foracher un- 



°) Fieou aiid H o wi 1 1, Kamilaroi and KnrnBi, Hdlbonrne, Sydney , 
Adelaide and Brielane I880> 

') A- H. 1*0 Bt, HauagenosBenechaft und Grappeneiie, in Ausland 
1891 E. 845 etc. 

"f J, Köhler, Zur Org-escliiohte dtr Ehe. Stattgart 1897. 

*) M. Ko vale vsky, Gesclz und Gewohnheil im Kaukasus. Moskau 
1890 (rusa.). 
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bedingt dahiu, die Spuren dieser UniverBaUtät überall horsus^ 
zufinden. Indem sie Züge äusserer ÄehoHcbkeiteD und zwar 
die unbedeutöTidsten auf dem Wege eaeuiatiacher Zusammeo- 
fltellangen herausäiictieii, ziehen diese Forachar zu weitgehende 
Schluasfolgerungen, welche bei näherer Aaalyae der Kritik 
nicht Stand halten können. Unwillkürlich erinnern uns dieae 
Analogien an daa fi-anzögiacbe Sprichwort: „comparaiaon n'eat 
paa raison." Der Monismus in der Eotwickelung BOüialer 
Formen, der nn und für eich noch eine Hypothese, und zu 
deaaen BeBtätiguDg noch so mancheB fehlt, wird in keinem 
Falle durch derartige Analogien gerettet werden, üeberdies 
tritt noch die Frage hinzu, ob die ähnlichen Formen dieser 
oder jener geaellachaftlichen Organisation einen und denselben 
Uraprung hahen und eo ipso, ob wir daa Recht Laben, mit 
diesen äusHercn Analogien zu operiren, wenn wir auf den inneren 
Kern jener geaellachaftlichen Formen gelangen wollen. Zur 
näheren Erklärung diene uns ein von Kovalevskj '■") selbst 
angeführtes Beispiel, daa von einer Sitte der Swaneten, näm- 
lich vom Haube der Mädchen und Franen aua fremden Stämmen, 
Lanidelt. Indem er auf die Grundursache dieser Erscheinungen 
eingeht, verschmäht ea der Autor, Ueberreete alter Zeiten 
darin zu erkennen und erklärt in folgerichtiger Weise, dass 
es unumgäng-lich notbwendig sei, ehe man zur Betrachtung 
dar allgemeinen Ursachen einer bekannten Erscheinung schreite, 
eich die Uult^rzeugung zu verschaffau, dass dieselbe durch die 
rein localen Yerhaltniaae, in deren Mitte sie entsprungen, nicht 
genügend erklärt ist. 

Und in der That beweisen diese statistischen Daten, die 
Kovalevöky von der örtlichen Administration mitgetheilt worden, 
dass die Ursache jener Eraoheinung bei den Swaneten Mangel 
an Frauen sei, deren es im Verhältnias zu den Männern 17 S 
weniger giebt. Dieae statigtiaeheö Daten werden durch die 



■«) Kovalevky, it), II 8. 67. 
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PorHcbungen eines anderen Schriftsteilera ^') beatätigt, desBen 
Angaben nach die mannliclien Einwohner Rwanetiens den weib- 
lichen um 6Ij5 überlegen eind. Wenn alle Junggesellen da- 
selbst sich au verLeiratlien gedächten, wurde ea ihnen an 
232 Bränten fehlen. 

Noch ein Beispiel von Poljandrie in Tibet. Zugleich mit 
der Kntatehung dieser Eheform unter dem Einäaese der Noth 
and des Elends, bsgegnen wir bis zu einem gewiBsei) Grrade 
einer fast entgegengesetzlen Eracheiming. Samuel Turner^*! 



berichtet aaa Tibet: 



„Staatäbeamte, 



sowie solche , die nach 



dergleichen EhreOBtelien strebenj halten ea für ein für ihre Würde 
und Pflichten unBchickhchee Geachäft, der Fortpflanzung ihreB 
Geschlechts obzuliegen und Überlassen dieselbe gäQzlich d«iii 
gemeinen Volk, Heiratbeo scheint tod ihnen wirklich ala etwaa 
Verhasates, äle eine ächweTe LAat betfachtet z\i werden, die 
eine ganze Familie unter fiich theilen inuas, um aie sich zu 
erleichtern." Wir sehen zwai Fälle tou Polyandrie, zwei iden- 
tiacbe Formen, doch mit ganz verachiedenen Uraachen, die 
eine — ein Product des Elends, die zweite — ein Product 
dea Luxus, den man nicht miaaen will und dem zuliebe zur 
Polyandrie gegriffen wird. 

Leider hat Kovalevsky die Nothwendigkeit einer Analyse 
der localen Uraachen, die zur Erklärung der Entste-hung dieser 
oder jener Öitte dienen, ganz ausser Acht gelassen, und deshalb 
entbehren seine Forachungeii im theoretischen Theil einiger- 
mausen der wissenschaftlichen Bedeutung. 

Bezweckt doch die vergleichende Methode die Zusammen- 
stellung nicht allein der äusseren Formen geaelischaftlieher 
Organisationen bei verschiedenen VölkerQj sondern auch die 
ihres inneren Inhalts — die Analogie &oU keine partielle, 

"1 Tepaöffi „Swanetien', io den Sammlnngea der MalerialJeu 
für BeBchreibntig der Länder und Völker im Katilc&Eas. X, 1890 S. 52 
(rusa.). Tiüis. 

'^ Samuel Turner, An Ai^criunt of oti Einbassy tu ihe Court 
of the TeBloodoma in Tibet. London 1800, p. 349. 
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Boudera eioe vollataudige sein. Die Aufgabe dei* TergleictiGnd'en 
Methode beruht nicht am in der Aufsuchndg i3er Einheit in 
der Maanigt'altigkeit, sondern auch in der Erkenntnisa dea 
WeseoB der geaellacbaftlicben Formen mittels ihrer vergleicheu- 
den Znsaminenatellung bei yerachiedenartigen Völkern, wobei 
diese ZuaammeDsteUimg mit äen sie umgebenden Lebens- 
bedingungen zweifellos Hand ia Hand geben muss. „Das 
Recht eines Volkes ist nur im Zuaammenhalt mit seiner ganzen 
Cnltur zu verstehen ^^).'' 

Eid Forscher also, der, wie bereits erwähnt, sich nur durch 
aprioristiache Tendenzen leiten und die oben erwähnten Forde- 
rungen ausser Acht lasat, wird nicht nur in Irrthümer, aber 
auch in Widersprüche verfalieu, indem, er zu allem greift, 
was der im vorhinein aufgestellten These zu einem günstigen 
Resultat verhelfen kann, Einen aaBchauUchen Beweis biefur 
bietet Kovaleraky's Arbeit, der wir einige Beispiele entnehmeu 
wollen. So lange das Mutterrecht beatebt — sagt er^*) — 
tritt das verwiindtschaftliche Verhältniss awischea Bruder und 
Schwester als ein Bebr innigsa auf, Wenn keine leibliche 
ßruderflchaft aufauweisea ist, ao wird sie durch künstliche 
Bruderschaft zu ersetzen gesucht, zu welchem Zwecke za der 
sogenannten Blutsbruderachaft (Poaestrimstwo) Zuflucht ge- 
nommen wird. Auf Grund dieser Sitte, namüch dieser Art 
von Bruderschaft, hat das Pschaver Mädchen sich irgend einen 



ledigen 



Mann als ^Zazali" oder Wahlbruder auszusuchen. 



Aeuseerst selten arten diese Beziehungen zwischen zwei in 
künstlicher Bruderschaft lebenden jungen Leuten in ein Liebes- 
verkältnias aus. Ein Gleichee läs.ät sich nicht von jenen Be- 
ziehungen sagen, welche an dem alljährlichen Festtage zu Ehren 
^Laschaa", des Sohnes der Czarin Tamara angeknüpft werden. 
An diesem Festtage iat der Verkehr zwischca beiden Ge- 
schlechtern mehr ala frei zu nennen. 



") Kohle c, Recht, Sitte and Glaube ia Grlinhut'a Zeitschrift 
Bd. XIX 8. 561. 

'*) Koval evskj, ib. Bd. I S. 21. 



15-1 DsrioBby. 

lieber deoaelbea Gegenstand lesen wir im zweiten Bande 
desselben Werkes ^^), nämlich dasB „das Zazalenthum sowie 

der bei den „Samkhto" oder nächtlichen LustTjarkeiten {nigs. 
Wjetachernizt) sich entspinnende Gesahlechtsverkehr nnd auch 
der unter religiösem Schutze stehende Hetärismus (zu Ehren 
Laschas) — alles Erscheinungen einer und darselben 
Ordnung sind (sie)! 

Wohl wird im jetzigen Fsuhawien der Beischlaf der Zazali 
aU eine Schande betrachtet and die aue denselben hervor- 
gegangeuen Kinder meiatens getödtet, doch in den längst vor 
jenen sittlichen Vorachriften dageweeeoeo Liedern werden die 
Beziehungen der Zazali aU LiebesverhältniBse bezeichnet. Letz- 
tere Ansicht wird in einem anderen Werke '■'') desselben Ver- 
faHscrfi in noch viel schärferer Weise geäusäert. Um diese 
Sitte der Zazali zu verstehen — sagt Kovalevßkj' — muss 
an Howitts Nachrichten über den austraÜBchen Stamm der 
Kourna}' erinnert werden, bei dem die Individualisirung der 
Ehe mit dem Preiäe einea vorehelichen Hetärismus der Mädehen 
erkauft werden mnas. Der Hetärismus der Pschawer und Chew- 
flurep Mädchen hat denselben Uraprnng. Und so sind die 
Zaaiilj einmal Bruder und Schwester und ihre Beziehungea 
reiner Natur, dann wieder ein Liebespaar — die Sitte aber 
an uad für sieb iet cur ein UeberlebBel des Torehdlichen He- 
tärismus! Dieser Widerspruch bedarf keines Commentars. 

Der zweite Widerapruch betrifft eine Sitte im Kaukasus, 
insbesondere bei den Tscherkessen, ihre Kinder fremden Leuten 
zur Erziehung zu übergeben, wobei der Erzieher des Kindea 
Atalik genannt wird. Die Kinder werden deshalb fremden 
Leuten zur Erziehung übergehen, meint Kovalevsky ^'), weil 
deren Zugehörigkeit zu diesem oder jenem Vater zweifelhaft 



' ") Ib. Bd. 11 S. 98. 

'*) Kovalecaky, Tableau des Ürigines et de L'övolution de 1& 
fa-mille et de la. prapri^tl Puris 1890, p. 33. 

") KovalevBky, Geaetz und Gewolinlieit, Bd. I S. 17. 
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war, indem ja alle Mitglieder citi«T VeTbriidoruug, ohne ünter- 
Sühied, die Mäuneir der betrefendäQ Mutter sein koDoteo. 
Erat die öffentlicbe Anerkennung jener Kinder durch diesen 
oder jenen Mann stempelte ifan zu ihrfim Vater, Dazu ge- 
nügte nicht die Hasse Geburt, eins Adoption war notbig^, die 
durch den Atalik in Form einer feierlichen Uehergabe des 
erwachsenen Sohoea in die Häade des Mannea der Mutter 
Btattfand. Au einer anderen Stelle einea anderen Werkes ^'*) — 
die tihrigens ziemlich unklar ist — wo diis Atalikeathnm wie 
im ersteren Falle mit einer analogen Sitte bei den Maorl zu- 
Batnmengestellt wiid, behauptet Kovalevsky, daas der wahre 
Grund dieser Sitte im Wunsche enthalten sei, jene Partei- 
lichkeit zu vermeiden, welche bei der Mutter gegen die 
Kinder desjenigen Mannes erregt werden konnte, dem sie ganz 
beaoiiders zugethaa war — und auf dieae Art eine vollkommene 
Gleichheit zwischen allen Kindern derselben Familie herzu- 
Btellen. Und auch dieser Widerspruch, glaube ieh, bedarf 
keiaer Erkiärnng. 

Noch ein Beispiel. Eh handelt von der Stellung der Frau 
in Pschawien, die als nnreiaes Wesen betrachtet wurde imd 
in socialer Hinsicht unter dem Manne stand. Die niedrige 
sociale Stellung der Pachawer Frau siebt Kovalevsky '°) darin, 
daaa letztere ihren Mann nicht bei seinem Namen 
nennen darf, Sslbat in dem Eide der verheiratheten Frau 
darf der Name des Mannes niemals genannt werden, vielmehr 
werden der Bruder oder der Sohn ala Zeugen angerufen. 
Drei Seiten weiter^*) veraichert der Autor, dasfl die Voraua- 
setzung von der BpRten EirfUhrung der Ehe bei den Pschawern 
vollkommen mit der üusierca Kälta des Benehmens zwisclieu 
Mann und Frau in Gegenwart Fremder übereiaatimme, bo- 



"3 Kovalevsky, Coalame contemporaine et lui ancienne. Parie 
L893, [>. 191. 

") Kovalevsky, Gesett etc. 11 ß. 97. 
»"J [b. II S. 100. 
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wie niit dem die Frau betreffenden Verbote, ihren Mann 
nicht bei seinem Namen za nennen — ■ Blies Ueberlebael 
einer Epoche j wo ein derartiger Vorgang in der That un- 
möglicii war. Wir sehen also, bloss durch drei Selten ge- 
trennt, zwei ganz verschiedene Erklärungen einer und der- 
selben Tbatsache. Die angefükrtea Beispiele beweisen zar 
Genüge, wohin Impressionismus und Macgel an Methode 
fuhren koimen. 

In seinen Forschungen betreffs der kaukasischen Berg- 
bewohner strebt KovalevBky nicht so sehr nach Darstellung 
des ei gen th eben Kernes ihrer Sitten als nach deren unbedingtem 
ÄehnlicbkeLt an ach weise mit jenen der polyTiesischen Stämiue 
und amenkanischän Hotbhäute, b&t aber d&bei ausser Acht 
gelä&senj dass der Vergleiah UDgleichDamiger Gröaaen zum 
mindeaten ein sehr gewagter iet. Können doch die Tacher- 
keaeen, Swaneten und andere, io riel auch über die niedrige 
Stufe ihrer geaelUchaftliuhen Verfa&aung geaprochen werden 
mag, im Vergleich mit den Maori uod dergl. zum mindesten 
zu den Halbcivilisirten gareebnet werden. Schon der eine 
Umstand, daas vor vielen hundert Jahren das Christentbum 
und der Mohammedan Ismus bei ihnen Eingang gefunden, er- 
regt nnaer Bedenken in Betreff der Frage, ob ea möglich 
sei, bei diesem Volke die Spuren eines ao grauen Altartbuma 
zu finden, wie sie bei den australischen Stämmen angetroffen 
werden. 

In ein ganz anderes Extrem verfallt Eovalevaky, und 
zwar in ein ganz entgegengeBetztes, indem er den EindusB des 
auawärtigen Rechtes auf das kaukaeische zu beweisen sucht. 
Ein grosser Theil seiaer Arbeit ist diesem Zwecke gewidmet. 
So a. B, vergleicht er dia in der Avceta zum Ausdruck ge- 
brachten Anschauungen über die Frau mit der darin ent- 
haltenen Vorschrift, die Frau zur Zeit der Meoatruatioö und 
auch zur Zeit der Entbindung zu isoliren und vom häuslichen 
Herd , dessen Verunreinigung man verhüten wollte , fern- 
zuhalten — mit ähnlichen Sitten bei einigen kaukasischen 
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Völkfirn, ■worin Kovalevaky 'i) den EinfluBB der Aveata auf 
die erwähnten kaiikasi&uhen Sitte» wabraebmen will. 

in diesem Falle müesten wir aber deo Einfluae der Aveata 
über die ganze Erdkugel verbreitec. Bei den Negern Guineas, 
aa^ Qr^dprS^^), wird die Frau zur Zeit der periodiecb^a 
Reinigung für unrein gebalten uni verbirgt aicli vor jedem 
Auge. Bei den Indianern Louisianas *^) mtlaaen die Weiber 
während ihrer periodiscbeu Unpäeelichkeit aiiBserbalb der Hütte 
bleiben, nicht eiomal Speisen dürfen hier für sie bereitet 
werden. Bei berannabendeT Nioderknnft ztebea sie aicb noit 
einigen alten Weibern In eice eigens biefür beatimrate Hütte 
zarück. Dasselbe ist bei den 8havanen ^*) in Amerika der Fall, 
wo die Frau zur Eotbindungazeit die Hütte des Maunes verlasst 
und erat nach entsppeehcnJer Reinigung in dieaelba zurückkehrt. 
Ebenao verbült es sieh bei den lüdianeraCentral-CalifornienB*^). 
Dieselbe Isolirung mit nicht minderer Strenge findet bei den 
Einwohnern der Curilleninseln ^'') statt, wo die Frau, bevor 
sie vor den Mann tritt, erst ein Fiuaabad nehmen musa. 

Einer ähnlicbcn Sitte begegnen wir bei den Oatjäken-') 
und Saniojeden -**). leb habe bloss jene Beispiele angefübrt, 
die mit dön kaukasischen und indLschen, wie sie in der Aveata 
dargestellt sind, die meiste Achnliebkcit haben, doch giebt es 



»') K€valevskj-, ib. II S. 97 elc. 

'*> L. GraiidiJrii, Reiae nach Kongo in den Jaliren 17S6 und 1187, 
in Allgemeine Rciae-Eücyulopiciie, Bd. VI S, 301—302, 

^"j Perrin du Lac, Voyage flana les (ieux LouiBlannea. A Lyon 
(An XIII) 1305, p. ä53— 353. 

'■*) Thomas As he, Travels in America. London ISOS, [i. 85. 

*■■) Bancroft, The naÜTe Haces of the pacific StcitcB ofN. Anierisa. 
London 1875— 187Ö, Vol. I p, 549. 

"') C. A, Krebs, Kurzer Bericht dea Herrn , . ,, in Journal für 
die neuesten Land- und Seereisen. Berlin 1808t f'^- 1' ^- ä''^- 

") Ählquisi, Unter Wogulen und Oetioken, in Aula Bocietatia 
fenniciae, Bd. U S. 292. 

-") Pallas, Reise durcli verschiedene PraTinsen dea riiBsJachen 
Reichfl, Bd. III S. 71. 
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deren zahllose. Dieea Eracbemung ist nämlich so verbreitet, 
daae nur jemand, der aicli wie Kovalevsky mit zufslligen Aaa- 
logien und aprioristieclien Tendenzea befasst, in diesen SUtea 
Hchlecbterdinga den Einflues der Äve&ta watmehmen konate 
und nicht eine allgemeine über den Erdball verbreitete Er- 
scheinung, Diese EracheinuBg ist derart Terbreitet, daaa Durk- 
heim-*), der sie zu einer allgemeinen lostitution erweiterte, 
nämlich zur Furcht vor Blut bei den primitiven Völkern 
überhaupt, sich bemüht hat, eine Hypothese vom Ursprung 
der Exogaraie aiifzuBtellen. In dieser Hineicht erinnert Kova- 
levsky lebhaft an den Miasionär Adair^"), der nach Auffindung 
einiger Aehnlichkeiteo zwischen den Sitten der amerikaniecbeu 
Indianer und den Sitten der Hebräer erstere ebeufulU ftlr 
Hebräer erklit-rte. Noch eiu Beispiel derselben Art. Bei der 
ZuBamraeiistellung der Zeitehen Persiens und der Parsen Indiens 
mit jenen der Oaäeten, und bei der Ergänzung der diesbezüg- 
lichen Aetnlichkoit durch das Vorhandensein dea Levirats bei 
den erwähnten Völkern in Forra von Beischlaf der Witwe 
mit dem nächsten Anverwandten dea Terstorbanen Mannes — 
behauptet Kovalevahy^'), daea hei einem derartigen Vergleiche 
die Aebnlichkeit zwischen den osatitläuhen Ehebrauchen und 
jenen der Parser vollkommene Identität wird. 

Ist aber die Zeitehe etwas so Beaonderea^ daas sie sich 
hei den OaBeten. nur unter fremdem: Einflüsse entwickeln konnte? 
Die Zeitche bestand in der Türkei unter dem Namen Capin^-)^ 
auch In. Tonkliig''^) bestand sie, wo die Matrosen bei aeit- 
weiligem Aufenthalte daselbst derartige Ehen ächllessen. Aehn- 



I 



") B. Durblieim, La proliibition de l'iiicesle et sea origines, in 
J'Antiee SociologiqQe I, Paria 1398. 

'") James Ailair^ Th« HisCory of tb« AmericaalndiaiiB. London 
1775. 

") Kovalfif sky, ib. 1 S. 107 etc. 

"^) Corneille Le Brun, Voyagfi am Levant. A ]a Haje 1732, 
p. 400, 402. 

''} Hauiieou, ib. p. 392. 
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liebem begegaet maa auch auf Madagaskar und weiden dia 
Fraaen, welche mit EuL-opaera 2«ItebeQ süMieHseii, als legitime 
Frauen, angesehen^''). Von den Zeitehen auf den Karolinen- 
inseln erzählt uns Kubary '•'''). Auch bei den Berberen^'^) be- 
gegnet] wir ibnen^ desgleichen bei den Arabern ^ '') und ebeaao 
bei den Creeks-Indianern ■**). Ueber die Zeitehen in Japan 
finden wir Angaben bei Da-Pin"*"). Wir Beben also, dasB der mit 
d&r Zeiteho verknüpft« Sinn in vei-gcbiedenen WelttbeÜen yor- 
tanden vtar. Die Zeitehe scheint biemit nur eine veränderte 
Form der Kaufelie uod verdankte ihre Existeas dem Bcdiirfuisa 
der reisenden Kaufleute etc. oacb Ersatz des ihnen mangelnden 
Familienlebens, wobei diese Zeitehe in einigen Ländern, wie 
in Persien z, B., sich au einer bestimmten Institution ent- 
wickelte. Aus diesem Grunde aber auf den Einflnss dieaea 
oder jenes Rechtes auf das Recht der Osaetinan zu schliesaen, 
dazu ist keine Veranlaaaung vorbanden. Die Aehnücbkeit 
dea OHsetiner und persiscben Ebegesetaeä bietet trotz des be- 
stehenden Levirats nichtis Besonderes, welcb letzteres^ wie be- 
kannt, eine weite Verbreitung gefunden hat. 

ir. 

Mutterrecht. 

Schreiten wir jetzt znr Analyse von Kovalevskya Aus- 
führungen über die TJeberlebsel der Gruppenehe im Kaukasue. 

^*) Le Gentil, Voyages ddias lea Mers de l'Inde. En Saiase 1780. 8. 
Vol. IV p. 360. 

") Kobary, Elhnogrephiaclie Beiträge lurKenntniBS der Karulinen- 
Ineelgrtippe. Berlin 1S85 8. a'2. 

'") John Lewis Qiirckliardt, Travels in Nubia. Loadon 1819, 
p. S17. 

"} 0. Dappier, TJmalandliche und eigeulliehe Beaclireibnng von 
Abib etc, Nürnberg ItiSl^ S. 422. Auch Wilken^ Saa Uatriarcbat bei 
den alten Ai'al)efn. Leipzig- 1884, S. 9 etc. 

'*) Bortrftm, Reisen iti Nordamerika, in J. R, Forster's Magazin 
▼OB merkwürdigen neuen Reifrebeschreibungen. Berlin 1790, Bd. X S. 487. 
*'") Du-Pin, Le Japon, moeiire, contumes et«. Paris p. SS. 
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Da über nicLt die Äaaljee dieser Frage au und für aiäh, 
Bondern nur der Nachweis des Matriarchats Itu Kaukasus sein 
Beetrclien war, su will ich zur Vermeidung toü Widerhol ud gen 
hei der kotnmendeii Analje^ dieser Frage sie schon jetzt 
berühren. 

Kovalevsky vcrhindet daa Vorhandensein der iMatriarcLata- 
spuren mit den Retniniscenzen des HetHriBmus in Form der 
Gruppenehe, indem er daa eine ohne das andere für undenk- 
bar hält. Deshalb führt er in einäm speciellen Kapitel * ') 
über das Mdtriarchat Daten au, welche seiner Meinnag nach 
ala Ueberreate der Gruppenehe und folglich auch als jene des 
Matriarehats dienen. 

Steht aber die Entstehung dea Matriarchats thataächlich 
in unbedingtem Znaammeahang mit dem Hetärianaug, in welcher 
Form dies auch sei? Die nähere Kenntniaa der primitiven 
Orgaüiaation der Vülker mit ihren Ansohaaungen und Gefühlen 
scheint eine verneinende Antwort geben zu wollen. Im Sinne 
dieaei' veroeineDdeu Autwort lautet eiue Stelle im Werke des 
Prof. Köhler*"): ^Die Gründe des Mutterrechta sind also viel 
einfacher, ala man bisher gemeint hat; andere Umstände mögen 
mit liazu beigetragen haben, das System zu erhalten und zu 
festigen und zeitweise die Berücksichti^iing des Vaterrechts 
zu eliminiren: dar Hauptgrund aber war die Unmöglichkeit 
der Combinationeu beider Syeteme" (d, i, deB mutler- und vater- 
rechtlicban Totema). „Dass aber das Verhältniss zur Mutter, 
die daa K ind gebar, ... es von sich trennte, ee Jahre lang säugte 
und dann noch weitere Jahre lang um sich herumspielen lieas, 
während der Mann allen oiögliehen ÄUütria nachging, aU daa 
MasageheGde erachtet wurde , ist bo natürlich , daas das 
Gegeutheil einem jeden, der sich einmal von dem Leben der 
Wilden einen Begriff gcmaeht hat, sla höehst auffallend er- 
scheinen müaste." 



I 




Kovalevskjr, ib. I S. 1—27. 
Kolller, Zur Urgeseliichte S. 53. 
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In almlicbem Geist« äussert sich Schmoller"), der noch 
überdies Bömä Aufmörksamkeit eiaet Sitte zuweoiiät, die öiuä 
jauigerfl Verbindung zwischen Mutter und Kind und dessen 
Entfremdung vom Vater beeinfluaaen rausste — nainentUch 
der EntlialtuDg vom Beischlaf zur Zeit des StillenB.. 
Oenugeo aber dieee ganz wahrheitsgetreuen und mit dem 
Geiste der primitiven GeselUehafts Organ ieationen übereinstim 
meoden Erklärungen? 

Haben doch diese innigen Bande zwiachen Mutter und 
K.ind, sowie die Enthaltung vom BeiBcblnf zur Zelt des Stil- 
lens u. 8. w, von jeher bai den zum Vaterrecht übergegangenen 
Völkern, beßtanden und bestehen bia heutigen Tagea, ohne im 
Garingaten die innige Verbindung dea Vaters mit den Kindern 
aa hindern, llir aehetnt, daas der Anfang des MatriÄrchata in 
noch einem Elemente wurzelt, daa einen cbarakteriatiaclien Zug 
des primitiven Menschen , Beines Geistes u. b. w. bildet. Es 
ist ung bekannt, inwiefern der primitive Sleüach die iiber- 
flüßsigeu Sorgen haaste, die Miesionäre beschuldigen eie 
■öftere der Faulheit, der ÄrbeitsacheH. Er bezwang diese 
Arbeitsacheu und die Neigung zur Buhe nur in den äuaaersten 
Fällen von Hunger, Gefahr, Angst u. a. w. — nur ein starker 
AüBtoBB TOB aussen vermochte den primitiven Meosoben zum 
Keagiren, zumHeraustretea aus dem Ruhezustande zu bewegen. 
Diese äussere Erscheinung musste ihn mit der ganzen Rea- 
lität treffen, da sogar die Angst vor bösen Geistern hei dem 
primitiven Menschen eigentlich auf die Angst vor materieller 
Noth zuriiekzuführea war, Ttm ao mehr aU diese Geister seiner 
Vorstellung nach concrete Wesen waren. Nun aber fragt es 
aichj ob die Geburt eines Kindes von einer Frau, mit welcher 
er in einer mehr oder weniger anhaltenden Verbindung blieb, 
jene Erscheinung war, die eine Reaction in ihm hervorrufenj 
■sein InteresBe erregen, ihn veraDlassen sollte; das Kind sein 



*') G. SclimoUer, Die Urgescliiclite der Familie, in von ihm 

her«uflg. Jalirbiichern, 1899, I iS. 6—7- 

ZoItBahrlK fir Tefgldohendf IteoUUwla?*n«flli»ft. XIV, B*iid, 11 
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eigen zu QenueQ, sich nicht von ihm zu trennen etc. etc.? 
Wie Boltte ihn auuh das letztere mteressiren , selbst wenn er 
die Abaieht hätte, ea als Nachfolger anzuerkennen? In mate- 
rieller Bingicht keiafläwega, war ea doch für ihn ein ilber- 
0ü3aiger Ballast, eine Vergrösserung seiner Sorgen, eine 
Störung öomes Friedeaa u. g, w, u. s, w. 

Darauf liesae sich aber entgegnen, dasa der organisclie 
Inätinct, die instinctive Liehe zii seinem Samen liier mitwirken 
mochte. Wer jedoch mit der primitiven Ethnologie bekannt 
ist, wird dies kaum behaupten wollen. War dieser InBtinct 
doch nicht einmal bei den Muttern in besonderem Maaaß vor- 
handen. Eh gentigt an die Verbreitung der Kinde&morde unter 
den Müttern zu erinnern und diea nicht in^mer aua Noth, sondern 
aus Furcht, die Schönheit und, während der langen Stillens- 
zeitj die Liebe dee Maones einzubüsaen, auch aus Unlust ^egen 
der liberflüssigen Sorgenlast etc. Wie kann in eolcb einem 
Falle von der instinctif&Q Liebe des Vaterö die Rede sein? 
Die Bestätigung meines Gedankens finde ich in dem Berichte 
eines solchen Kenaera wie W. Ellia"' ^), da er von Kindea- 
morden auf den Hawai-InHelii spricht: „Daa haiiptBächlichBte 
Motiv des Kindeamordes iat Trägheit und der häufigste von 
den Eltern seibat angegebene Grund ist die Er a i eh un g s- 
aorge. Gleich anderen wilden Völkern ftlrchten sie jede 
tlher das Absolut Nothwendige hinausgehende Arbeit. 
ITeberdies betrachten aie ihre Kinder als Last und bebauen 
nur ungern ein etwas grösseres Grundstück, ebenso ungern 
übernehmen aie die geringste Arbeitazugabe, die zur Erhaltung 
ihrer Sprosalinge während der hülf losen Periode der ersten 
Kindheit dient. Bereitet ihnen die Erkrankung eines Kindes 
zu viel Sorgen und Mühe, dann pflegen sie dasselbe oftera 
lebendig zu begraben." 




•*) Williapi Ullis, Narrotive of a Tour tliröug'h Hawaii, see. ed. 
London 182T, p. 327. 
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Ein anderer Kenner der anBtrEtliocheo Stämme, Eyre*°), 
erzühlt ron dar Verbreitung dea KlndeBmordeB ia Australien^ 
als desseii UrBaclie der Wunach nach Befreiung toh der mtlhe- 
voliea Kinder erzieh un^ zu betrachten sei; auch wolle man fs 
den Frauen ermöglichen, ihre Männer auf derea Wanderungen 
zu begleiten, woran sie eonet durclt ihre Kinder gebindert 
würden. Dleeelbe Ursache des Kindeeraordea finden wir bei 
den Mponguö in Afrika"), Bei den Hottentotten am Cap der 
guten Hoffnung wird dag kleüie Kind — wie Burcktart**) er- 
stählt — , wem die Mutter stir^it, lebendig mit ihr begraben. 
Bei einer Zwtllingageburt wird eines der Kinder lebendig ein- 
gescharrt, all dies aber geschieht „aue Furcht der Mtlhe". 
Bei den Einwohnern Guyanas*'') treffen die Frauen, welche 
dureh die Entbindung ihre Schönheit ein?iuhügaen fUrehten, 
Maöaregoln gegen da» Gebären, wozu aie auch voa den HäDnem 
veranlasst werden, die den gewohnten Genuas nicht entbehren 
Wollen und ea nicht gerne sehenj wenn die Frauen d«r häus- 
liclien Arbeit und Mühe entzogen werden. Bei den Abi- 
poncn'') muBsten die Mütter das Kind bie zum dritten Lebena- 
ja.hre stillen und sich während der ganzen Zeit des geschlecht- 
lichen Verkehres mit den Männern enthalten, welch letztere, 
wenn ihnen die Wartezeit zu lange wurde, sich eine andere 
Frau Buchten, Um ihre Männer nicht zu verlieren, tödteten 
die Abiponerinnen ihre Kinder gleich nach der Geburt, Den 
Kindesmord im Zusammenhange mit dem schwachen Baude 
zwischen Eltern und Kindern , besonders zwischen letzteren 



"] R. J. Eyre, Journal a( expeditions of Diacovery into centnil 
Anotralia in t-lie Years 1840—1841. London, Vol. 1! p. 324, 

**( pQul Barret, D'Äfri<jue occidentnle. Paris 1888, T, II p. 152, 

*^) ClLriBtiB.n Burckhart, Oalindiauische Rciscbeachreibunf. 
pSsll« und Leipzig 1693, S. 35, 

'°) Ah. Philipp SnlTB-dorGilii, Nachrichten vom Lande Guiann, 
Hamburg 1785, 3. 3M. 

*') Abb^ Dübrizhofer, Gescliiciite der Äbiponer. Wien 1733, 
Bd, II H. 124. 
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und deren Vätern, finden wir bei den amerikanischen VäUcern, 
die Gibba*^) uns beschreibt. 

Chiira.ktcristiBcbos in dieser Hiaaicbt wird uns von Azara*^) 
mitgetheilt, Ala er den MäDuem aus dem Stamme der Mh&j&s 
im aüdlicLea Amerilca ihre barbarische Sitte vorzuwerfen be- 
gann, entgegneten eie ihm laclicad; „Mäaner aollea sieb nicht 
in Frauenangelegenheiten mengen." Der arme Prodiger musste 
sich nach solch einer Entgegnung mit seinen Lehren an das 
Bchöne GeBchlecht wenden, worauf er hier die üufrichtige Ant- 
wort erhielt, dase das Gebären sie häsHÜch und alt mache und 
in Folge dessen um die Liebe der Männer bringe. . . . Azara 
fühlte aich gCBchlagen. 

Diese keineswegs vereinzek dastehenden JVIittheiLuDgcu be- 
weisen die Zweifelhafligkeit der elterlichen Liebe bei den 
■primitiTen Menschen im Allgerocinen und die Gleichgültigkeit 
der Männer gegen ihre Nachkummen, die bloss als übcrflUaalger 
Ballast von ihnen betrachtet wurden j der nur in das Gebiet 
weiblieher iDtereas&a gehöre, womit sie nichts GemelDsehaft- 
lichee haben wollten. 

Wenn zu all dem noch da» Eine hinzugefugt wird, dasa 
die £lhe aich durch keine besondere Festigkeit auszeictneta, ao 
glaube ich, dass der Tlrsprung des Mutlerreehta sowie der 
innige Zusammenhang des Ktnilea mit der Matter und ihrem 
Geschlechte nicht schwer vcrstfiodlicfa sein kann, und ao bat 
die Frage dos Hetärismus in welcher Form immer^ meiner 
Meinung nach für die Hypotheae des Mutterrechts gar keine 
Bedeutung. Hierdurch wird auch die Nothwcudigkeit var- 
miedeö, den Spuien des Hetärisrnua, um damit die Ueberrsate 
des MutterrechtB ioi Kaukasus nachzuweisen, daselbst iiach- 
zuforschers, um so mehr als der Hetäriamua iai Kaukasus, wie 



*^} GibbB, Tribea o( Weatern Washington, in CoDtributif>n8 to 
K. Am, Ethnfllpgy 1 p- 197. 

**) Felix Azara, Voyage dans rAcneriquc mcridionale. Paris 
1809, p. 115— Uli. 
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ihn KoTaliSTsky darstellt^ als ^'me Qint'&cbe Legende bezeictuet 
werden muss, die nur dann etwas WahrBcheinli&hkeit erkält, 
wenn wir die JS^achrichteTi über die kaukaalgclie Ehe durch 
□Dsere Fhastaeie zw &rc:änzen Rtlchen. 



III. 

Gruppenehfl. 

Bei dieser Frage müsaen wir etwas langer verweilec. Wie 
bereits oben erwähnt, findet Kovale^sky die Spuren des Hetäris- 
mtiB in Form von Gruppenebe vorzugeweiae bei den Tacher- 
kessen. Einen Beweia für daa VorbandenBein dar Giuppenehe 
in der Gestalt, wie sie Fiaon bei den AuBtral-Negern und 
Morgan bei den ainerikaniBcben Rothhäuten beschreibt, aieht 
Kovalevaicj/^") in der Organieation der flogen. ^TleuscK*- Ver- 
brüderungen mit atrenger Exogamie bei den TacberkeBBen, 
Die Scliiderung derselben hat er Bell entlehnt'^''*}. 

Bell^^} cTzähltj daaa bei den TBcherkessen ein jeder, die 
SklaYön Toit eingeS'chloaaen , irgend eioer Verbrüderung ange- 
hörte und kraft seiner Geburt mit derjanigen Verbrüderung 
verbnaden war, zu der sein Vater hielt. Die Ehe zwiachen 
den Mitgliedern einer und derselben Verbrüderung war als 
Incest angesehen und ala solcher verboten, wobei auuh die 
Skiaren nur mit den Skisven einer anderen Verbrüderung ehe- 
liche Verbindungen eingehen durften. Eheverbote erstreckten 
sich nicht nur auf die Mitglieder eines Geschlechtes, Bondern 
auch auf die Mitglieder aller Geschlechter, die der Verbrilde» 
rnng angehörten. Diese Verbrüderungen zeichnen sich durch 



'") KnvaUvekjr, ib. I S. 10, 27. 

^'^) KovaUvalty irrt sich, iniietn er am'BeirBÄuisagen hin yoraas- 
aetat, dass dieser (]et Erste war, der jene Verbrödtrnngen entdeckte. 
Der Erate war Flalon Liibo w in Bwneni Werke: .Gemfiliie de§. kaukasi- 
seilen LaodcH". St. Peterabarg 1834. IS35 (ruB?.). 

''') J. 3. Bell, Jfturna.1 of ReBidencB in Circftsaia during Years 1837, 
1838 and 1839. Lurd«n 1840, Vol. l p. 179, 302—203, 347—348. 
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eine so groaae Solidarität aas, daaa einem uraiGD Mitglied die 
Frau auf Kosten der „Brüder" gekauft wird. Starb ein Mit- 
glied der Verbrüderung' und tiiuterliesa eine durch Ka.uf er- 
worbene Frau, 80 wurde diese Wittwe Eigenthum der Ver- 
brlideruDg und einem der Mitglieder umaonat zur Frau gegeben, 
doch unter der Bedingung, daee er iliro Kinder selb&t erhalte. 
DieeeB charakteristiaclicn Zügen fügt KovaleTsky^^J die Nach- 
richten über den Hetäriamiia der verheirathoten Fraaen und 
über die Keuachhcit der Mädchen im lunern dieser Gruppe 
hinzu, indem er zum Sclilußeti bemerkt, dass in den auf dem 
Princip der Esogamie begründeten und die Spuren der Com- 
munalehe an sich tragenden Tkuachen der Tacherkeaaen 
Ueberreste jener Einrichtungen zu sehen sind, welche die 
gegenwärtige Ethnologie der Periode der beginnenden gesell- 
schaftlichen Ordnung zuachreibt**). Nach der Analjse einer 
Organisation der Tachetachenzen , der aogen. ^jTajpa" , die 
Kovalevsky's Behauptung nach^*) mit der tacherkeaBiachen 
Verbrüderung Aetnlichkeit haben soll — wovon weiter unten 
die Rede sein wird — und nach der Schilderung einiger an- 
deren jener Organisation entspringenden Sitten, versichert uns 
der Autor^^), dass es Angesichts dieser Thataacben schwer aei, 
in Betreff der Vorfahren der jetzigen Bergvölker voo einer 
anderea Ehe zu sprechen als von derjenigen , welche durch 
Morgan und nacb ibm durch Fison so treffend aU Gruppenehe 
bezeichnet worden. Eine solche Ehe setzt unbedingt die Ein- 
Bchränkung der FrLiUengemeinachaft in einer beatimmten Gruppe 
und das Vorhandensein exogamischer Verbote voraus. Hierbei 
die strengste Beobachtung der geachlecbtlichen Moralität der 
Mädchen, die mit der Freiheit der verheirathetcu Frauen in 
keinem Widersprach latett. 




■■aj Kovale^-sky, ib. S. 11—13. 



") Ib. 13-14. 
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Wir wollen nanmehr in Betracht ziehen, inwiefern all 
diesea zutreffend und Uherzeugeod ist. Das Charakteri&ti^cbe 
in den totemiatischen Gruppen zeigt flieh vor Allem nicht 
darin, da&s. sie exogamiach sind, sondern darin^ das» die Mäooer 
emer bestimoiteii Gruppe de jure kraft ihrer Geburt als die 
M&DQer der Fraueu der eTiteprech enden Gruppe betrachtet 
werden*^). 

Ein Mitglied des australischen Totems, wo immer ea aich 
aucli befinde, unterscheidet genau mit wem ea io eheliche Ver- 
bindung treten darf oder nicht^'). Nicht die Ängehörigkeit 
zu irgend einer Gruppe überhaupt, nur die Angehörlgkcit zu 
einer Gruppe mit einem bestimmten Totem bestimint seine 
Lebenaverhältniaae. Nichts Aehnlichcs, ja nicht den geringsten 
Hinweis darauf finden wir in den kaukasischen Verbrüder nagen. 
Im Gegentheil : wenn wir unsere Aufmerksamkeit dem zu- 
wenden, was Bell sagt, und was Koralevsky ausser Acht lieas, 
gewinnen wir sofort die Ueberzeugung, daae die Verbrüderung 
der Tscherkesäen eine jener politischen Föderationen iet, von 
denen uaa Morgan und die Anderen so viel erzählen, die mit 
den totemistiachsn Gruppen nicbtä Genieinachaftliahes haben 
und durch die Nothwendigkeit eines Schutz- und Trutzbünd- 
niBses entstanden sind. BelP'*) sagt nämlich, daas verschiedene 
Verbrüderungen sehr häufig in eine gern ein schaftliobe Ver- 
bindung eintreten und daaa die Eheverbote für alle gelten''^}. 
So seihen wir, daas die Exogamie hier ein künstlichee Produut 
ist, entstanden unter dem Einäuaae der MachähmuDg «erwändt- 
Bchaftlicher Verhältnisse. Uns wird es um so leichter sein, in 
dicBcr Esogamie ein Product küDatlicher Verwandtacliaft zu 
«eliQiij als letztere nirgends so stark verbreitet ist wie im 
X&ukaau». 



") FiBOD and Howilt, ib. 50, 51 etc. 

■■") Ib, 53—54. 

""») And wliere tbs ia generally th« caae very fraternities eater 
Into one genersl bond, tliia law, in re^^ard io marriage, must be abaer- 
ved hy all. ''^) Bell, ib. 1 p. 347. 
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Um die Blutrache aufzuhebeD, wurde auf Schritt ond Tritt 
zu dieser Verwandtachaft gegriffen. Der Mörder, der, sei es 
auch unter Anwendung von Gewalt an der Brust der Mutter 
des Gemcrdelen^^*) gesäugt hatte, ward hierdurch zu ihrem 
Söhne^'). Zu demBelben Zwecke, nämlich zur Aufhebung der 
Blutrache mittele Anknüpfung von kUnatlicber VerwantltS'chäft, 
wurde aus dem Gesthlechte des Ermordeten ai& Kuäbe ge- 
raubt und nach vollendeter Erziehung der Familie zarilck- 
gegeben, wodurch das Geschlecht oder die Familie, bei der das 
Kind erzogen worden , demaelben verwandt wurde. Solche 
Zöglinge hiessen in der kabardinischen Sprache ^Pielschtiinkau*, 
d. h. der fiira BlutErzogene und in der goriachen „Kanemcek" ^''). 
Eine derartige Verwandtachaft entstand durch die Erziehung 
überhaupt. Der bereita erwähnte Atalik oder Erzieher wurde 
der Familie se^inea Zöglings anverwandt. Verbreitet ist auch 
die sogen. Milch Verwandtschaft, welche die Stalle der BlutB- 
verwandtschaft vollständig vertritt, was bei den Bergtartaren 
im Sprichwort ^Milcb geht ebenso weit als Blut" zum Ana- 
druck kommt '^^). Im Kankaaua ist die künstliche Verwandt- 



^^) Intereaeaat ist, daes bei den TEcherkesien aacli mit dem Oa-ste 
dieaelbe Art von verwandtacliaft] icher VerSinüpfcng stattfindet. Cm 
Letzterem noch gröasere Recht« an verleihen, wiriä ihm von der Hausfrau 
ilie Brust gereiclit., ao der jedes ihrer Kinder seine erete Nahrung eiu- 
gesagen hatte; nimmt er sie iu den Mund, £0 iat er adoptirt und den 
reclitmäaaigen Kindern gleiciigestellt. Die Verbrödernng^ iii der sein 
Wirth gehört, mnaa von dieeem Aug^enblicke ftB ibn ala itr Mitglied 
betracliten. — (Siehe Koch, Reise durch Russland nach dem kftakaai- 
scben I-sthioue. Stuttgart and Tübingen 1842, 3, Bd. I 8. 375.) 

'^*j Grabowski, Das ökonomisclje und haasliche Leben der Be- 
woliaer des Tbeils Gori, Kreia In^nschl in den £ um ml an gen d«r Vach- 
riehten cte. III S. 24 (ruee.). 

*") Adolf Berge, Die Sagen nnd Lieder dea TacherkesaerivollteB etc. 
Leipzig 1866, ö. IS; auuh Grabowpki, ümriflB des Gerichts ond Straf- 
verbrechen im Kreis Kabaurda, in den Sammlungen der Kiichrichlen 
IV S. 32. 

°^) Ivaniulfoff und Kovalevsky, Am Fuss des Elbrus, in , Euro- 
paischer Bote* 1886t II S,, 567—568 {mss.). Auol:i Charasin, Notiacr 
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achaft in Form, einer Waffen Verbrüderung verbreitet''*). Die 
HebaiDine wird nact Durchschneidung der Nabelschnur beim 
neugeborenen Kinde gleichfalls zur nahen Verwandten'^^). Die 
Berührung der Kette, woran der häusücbe Herd befestigt ist, 
zieht anch Verwand tBchaft nach aich''*). 

Bei allen Arten der ÄnknÜpfuDg einea Verwandtachafts- 
Terhältniaaes, die WaffcnTerbrüdemng auBgenonnnen, s-ind Ehen 
zwischen klinatlichen Verwandten verboten^^). Was Wunder, 
dasa aie unter dem Einflusee einer bezweckten Feindschafts- 
auf hebung oder FricdenaachlieaeuDg etc. zwiacben einzelnen 
Kitgliedern j Familien und Öeechlechtern entwickelte künst- 
liche Verwandtschaft mit allen ihren Attributen auch anf 
grÖBsere Organisationen, einzelne Verbrüderungen und einen 
ganzen Bund von Verbrüderungen übertragen wurde. Es war 
dies bis zu einem gewissen Grade eine Waffen Verbrüderung 
doch nicht jener formelle pWaffenauBtauscb", der nicht einmal 
das Eheverbot nach sich zog, Bondern ein mächtiger, inniger 
Brliderverband unter der Egidc einer Waffen Vereinigung. Es 
ist dies eine spätere Erscheinung, die sich im Kaukasus unter 
dem Joebe eines fast taugend Jahre währenden Krieges ent- 
wickelt hat. Die auswärtigen Ueberfälle seit den ältesten 
ZeiteD durch die Türken, Araber, Perser, Rnfisen u. s, w, uijd 
gleichzeitig die blutigen Zusammenstösse zwischen den ein- 
zelneD benachbarteD Völkern und auch zwischen den einzelnen 
GeschlecbteiTi eines einzigen Volkes, haben die kaakaaiachen 
Verbrüderungen ins Leben gerufen, ebenso wie sie ähnliche 
Bündnisse auch in anderen Welttheilen hervorgerufen haben. 



tber dos rechtliche Lebea der InguBchen und Tachetschenea, in, der Samm- 
lung Ha ethno^r. Materialien 111 &. |2& (raas,). 

"") luif aniiiko Cf nnd KOTaleTsky, ib.; aach JCOTalevsky^ Droit 
cOHturoier etv., p, 214. 

'*) Invg.niukoff etc., ib.; auch Cliarusiii, ib. 8. 121. 

") CliaruBii», ib. S. 121—122. 

") In^aninkoff etc.j iL, auch CharuBin, ib. S, 121. 
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So i. B. erzählen die Jesuiten*''*') zu Anfang des 17, Jahr- 
Landerts, dssa sogar die in ibrer Sprache einander fremden 
Stämme sieb durcb gemeiDscbaftliche Interessen zu einem ge- 
meinschaftlicben Völkerbund vereinigten. 

Alesander Humboldt^ 'J tbeilt in dieser Hinsicht manch Inter- 
eesautea Ul»er die Karaibeti mit. Sie bilden eine Art politieclier 
BandesgeDoeseDscbaft. Eine solche Verfassung sagt der Frei- 
heitäliebe dieser kriegeriacben Horden am besten zu^ welcbe 
die gesell ecbaftlichen Bande dann vortbeilhaft finden, wenn sie 
gemeinsamer Vertbeidigiing galten. Eine derartige Erschei- 
nung wird auch in Afrika beraerkf**), wie aie übrigeaa ala 
keine Ausnahme gelten kann. Die intensivere Färbung, die sie 
vielleicht im Kaukasus angenommen haben mag, war auch uur 
eine Folge der länger andauernden Gefahr und Nothwendigkeit 
mit einem mächtigeren weit besser orgänisirten Feinde kämpfen 
ziv müBsen, was in acdaran Welttheilen nicht der Fall war. 

Auaser dem Kinflusse der künstlichen Verwandtschaft — 
auf welche ich hingewiesen — , die sich im Kaukasus, zu einer 
bestimmten charakteristiachen Institution auägearheitet, konnte 
die Exogamie der kaukasischen Verbrüderungen unter dem 
Einlasse einer anderen Forderung, einer anderen Nothwendig- 
keit ioa Leben getreten aeit. Wein in der Gesellschaft sich 
die kilnstliche Verwandtschaft eiceraeits ak Mittel zum Frieden 
entwickelte, so war nicht rarauazuaetzen, daea dieselbe GeaeLl- 
scbaft ihre Aufmerkaamkeit nicht deDaelben Elementen zu- 
wenden würde, die den Frieden bedrohten, Bündnisse zerrissen 
und die Vertheidigung achwächten. Eines der Elemente aber, 
das diese negative Eracbeinung hervorrief, war die Ehe. 




"') Tlie Jesuit. Relationa and AUied Docnments, Travels aad Ex' 
plorationa o( the Jesuit Misaionarieg ia N&w France 1616—1791, ed. by 
Renken g-old Twaitea. Oleveland 1896 ett., II, 201. 

'') Alexander Hambuldt, Reise in die Aeijnirioctia] gegen den dee 
neuen ContinentB. Stutlgiart 185S, Bd, IV S. 340. 

"') At Raffenel, N&uvean Voyage dans les pays dea Negrea 1856. 
FariB, II p. 236. 
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Mit letzterer war ein Kaufhandel, öfters ein Raab ver- 
bunden, was bereits zur ScLwäcbung' der brllderlicihea Gefiible, 
zu deren Vernichtung fUbren konnte, ja zu noch weit acblim- 
meren Consequenzen — als gegeiiseitige Eifersucht, ehelicbe 
MiasrerständiiiBBe, Missverständnisse, die über den Familieii- 
kreis hinausgehen konnten, ttaUächlich auch hinaus gingen und 
Zwiatigkeiten zwischen den zu einer Verbriidarung gehörenden 
FamiUeHj sowie die Auflösung und Schwächung der Verbrü- 
derung selbst nach sich zogen, und dies in einem Äugenbliük, 
wo ihre Solidarität nöthiger war denn je. Waa Wunder, dass 
die bittere Erfahrung sie zur Vermeidung all deäBsu zwang, 
waa die Solidantiit und den Frieden zu atoren vermochte. 
Deshalb wurden aach, als die verachiedenen Verbrüderungen, 
deren Mitglieder Eben mit einander schliesBen durften, üu einem 
einzigen Buade sich vereinigten, EbeschlieBsungen da&elbat ver- 
boten. Eben deäfaälb wurdeu äuch die Sklavenehen nicht be- 
willigt. Für den Sklaven wurde die Fran gekauft^^), welcher 
Kauf zu Missveratändnissen und Streitigkeiten fUbren konnte. 
Zu welch blutigen ZusammenstSsaen z. B. der im Kaukasus 
verbreitete Fraueuraub führen konnte, ersehen wir aus einer 
iatereeaaDten Mittheilung von Koch. Wenn der Entführer — 
sagt Koch . — die Entftlhrte nicht gutwillig herausgiebt und 
seine Verbrllderung ihn in dem Besitze schützt, so werden 
nicht sehen die langwierigsten Streitigkeiten und Feindschaften, 
wobei dann oft das Vaterland und die gemeinsanie Gefahr in 
den Hintergrund tritt, hervorgerufen. Als die Russen im Jahre 
1'837 Ardler eingenommen hatten, brach wegen einer Ent- 
führung zwischen zwei Verbrüderungen eine solche Feind- 
schaft aus, dass hei einem ZusammentrO'fi'en 15 Personen theils 
getödtet, theils schwer verwundet wurden. Vergebens schrieb 
man eine VolksTersamroluDg aus; es kam wieder zu einem 
HaEdgemenge, wobei zwei oder drei eracblagea und mehrere 
verwundet wurden"). 



^j Koch, ib. I S. 354. 



") Kocli, ib. S. 414. 
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Und BO hat die Ndchahinmig der Verwandtachaft und die 
Nothweodigkeit des Friedens bei den tacherkesaischen Ver- 
brtiderungeu , die eine dnrch die Nothwendigkeit entatandene 
politische Föderation voratellea und nictta Gemeinschafilicbea 
mit den totem Uti ich en Gruppen Amerikas und AaBtraliena 
haben, die Exogamie hervorgerufen. 

Die tacherkesaischen Organisati od en werden folgender- 
masBen cbarakterisirt. Da» erste Element der GeBellschaft — 
sagt Karlgofi^') — bildet die freie Familie (Sippe) mit ihren 
Untergebenen und Sklaven, wo alle Leute verschiedener Her- 
kunft durch das gemeinscbaftjicbe Interesse der Sicherheit mit 
einander verbunden und aar gegeneeitigen Vertheidigung ver- 
pflichtet sind. Bei einer in bo kleine selbständige Theile zer- 
gpUtterten GeseliBchaft njugsten sie sich natürlicherweise xa 
BUndniasen vereinen, und sie Bind auf gesuMechtlicbem Frincip 
entatandei). 

In die9«r Art (;harAk.tcriäirt auch ein anderer Schrift- 
steller''^) die tscherkesaiachen VerbrüderungeD: Sie bildeten 
aicb wahr sc hei nl ich dadurch, daaü die einzelnen, und zwar in 
der Regel die nahen Verwandten, vielleicht die zu einem Ge- 
schlechte gehörigen TscherkeBsen sich au gemeinschaftlichem 
Schutze, wo ein Mitglied für daa nndere eintrat^ verbunden 
haben. — — Da aber die Verhrlidernng in der Anzahl der 
Mitglieder ihre Macht und Stärke besitzt, so lösen sich dann 
gemeiniglich die schwachen auf und verbinden sich mit einer 
stärkeren. Ebenso erklärt Koch die Bildung der Brüderschaften 
bei den Osseten. 

Und ein gebürtiger TschetscheneLaudajeÜ'^), der von den 
Organisationen der Tschetacbenen in den früheren Zeiten spricht, 
giebt die Erkläruag,, daua in jenen traben Zeiten alles von der 




'") a. Karlgoft', Die p«litiscliQ Vcrfasauug der tecberkeesifciii^n 
VBlker, in „RussiBclier Bote" 1860/VUL S. 526 (rusa.). 

") Koch, ib. 1 S. 357, 35S, auch 11 S. 105 Cbei den OaB&ten). 

""] Lauda.jeff, Das TBchetscheniaclie GeHchJecht" in Srimmlungen 
der Nachricliteii etc. VI S. 14—15, 
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Waffe abhing; die Beg«gaung zweier Leute aus vcrschiadenen 
Familiec (GeachlechterD) hatte statt der jetzigen Begrtiaaung 
Salam alejkiim (Friede sei mit dir) gewöhnlich einen Kampf 
zur Folge. Der Starke besiegte den Schwaeben and t&dtete 
ihn Öfters, . , . Deshalb bildete jede Familie (Geschlecht) wie 
oinen Körper, deaaca sämoitHche Glieder ia innigem Zus&mmen- 
haoge mit einaßder waren. — — Diese verwandt achaftlichen 
Bande der Familien (Gf!ecblecbt8-}Glieder liieeeen. auf teche- 
tscheniaub „Tajpcn" oder „Tajpa", waa eine Farailia, ein 
GcHchlecbt, einen Stamm bedeuten bwII, In Bezug auf 
die GeBchlecbtaverwaadtachaft biessen alle Mitglieder Brüder 
j, Wezerei" oder ^WoHcha", und die ganze Verbrüderung 
„WoBchalla*. Und so sehen wir, dasB die Solidarität der 
TBcbetachenen durch die nothwendigen Lebenabadingungen 
hervorgerufen wird. 

ladem aict Kovalevsky "^) auf dieselbe Stelle bei dem- 
selben Autor beruft, den auch ich citire, stellt er aus irgend 
welchem Grunde die Behauptung aufj dass bei den TBcbe- 
tachenen Verbrüderungen unter dem Namen Tajpa angetroffen 
werden. Ich citirte die betretfende Stelle abaichtlicli in extengo, 
um zu sehenj inwiefern diese ScbhissfelgeruDg irrig iat. Denn, 
wenn wir Laudajeff richtig verstehen, ist ,Tajpa" ein Ge- 
schlecht, aeiae Mitglieder in Folge ibree innigen Zusammen- 
hanges Brüder, und alle zusammen eine Verbrüderung. Wo 
iat hier die AelinlichUeit der „Tafpa" mit den tscherkeesiachen 
Verbrüderungen und noch mehr mit den totemiatiachen Gruppen?! 
KovaleTsky fügt hinaa, daea die Ehe bei den Tajpa im zwölften 
Grade der Verwandtechaft verboten war, ob zwar weder Lau- 
dajeff nocli CharuBinj auf die er sich beruft, etwaa davon er- 
wähnen. 

CharuBin'*) sagt bloss, daas die Verwandtschaft bei den 
Tschetacbenen und Inguschen hoch geehrt wird und daaa Bbe- 



") KoTalefalty, ib. I S. 17. 
") Chacusiti, ib. S. 120. 
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Bchliesaungeo unter Bluts- uud mcht Bluteverwaadten bü ma 
zwölfte Glied verboten aind. Giebt dieses Verbot der Ver- 
wandtenehen etwa einen Grundj d&B tacbetscheniäche Geafiblecht 
mit den toteraiati sehen Gruppea zu vergl&ichen ? In dieaem 
Falle hätten wir in China z. B. Ueberreate der Gruppeneha 
finden Bolleo, da wie bekannt, aogar Personen, die einen and 
denaelben Namen tragen, dort keine Ehe schliesäen dürfen''^). 



I 



IV. 

HetärlsitiuB. 

Wir wollen niuimelir auf eine zweite Erscheinung über- 
gehen, welche Kovalevsky gleichfalU Veranlassung giebt, 
eine Aehnlichkeit der kaukasiBcben Verbrüderungen mit den, 
totemiat Sachen Gruppen Amerikas und Australiens herauszu- 
finden, nämlich auf den HelärismuH der verheiratheten Frauen 
und die Keuachbelt der Mädchen. 

Hier aber fiihrt nna der Autor in ein dunkles und wider- 
spruchvolleB Gebiet. Wird die Sache auf das Eheverbot zwi- 
aohea Personell ein und dereclben Gruppe zurückgeführt, ao 
iat es eine einfache EsDgamie, von der bereits früher die Rede 
war. Diese jedoch bedingt nicht die Keuschheit dar Mädchen^, 
da dieselbe doch mit Männern einer anderen Gruppe in ga- 
schlechtliche Verbindung treten konnten. Wenn es sich also 
um die Keuschheit Slberhaupt handelt, ao wird jeder zugeben, 
dasB die Behauptung — die verheiratbeten Frauen, weil sie 
fremd Bind, wären deshalb nicht keusch und könnten mit jedem 
Mitglied der Gruppe ihres Mannes geachtechtllch verkehren — 
unzulässig sei. Ist doch der Begriff der Keuschheit an und 
für sich, nämllcli die Forderung des PuritanismuB bei der Fi-au, 
eine gleiche für alle, d. h. ebensowohl für Frauen ak für 
Mädchen geltend. Ausser dieacn abstracten äpceulationen haben. 



'*> DuHalde^ Deseription geogrn,piiiq_ue, iii&torii^ne etc, de ['Empire 
de Ja Cbine et de ]* Tflrlarie cbinoiae. Paria 1735, 1. 11 p. 123. 
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aber wir noch concreto ethnologische Daten, welche beweisen, 
dasa die Mädtihen bei allen primitiven Völkern mit höcliBt eel- 
tetien ÄuäDahmen, im Vergleich zu den Frauen sehr uokeusch 
wareuj uod dasa ihrer Aufführung eehr wenig AufmerltBamkelt 
g-oschenkt wurde. 

Doch nun zu jenen Angaben, welche die „Communalität'^ 
der verheiratbeten Frauen beweisen sollen. Vom Hetürismus 
der verheiratheten Frauen erzählen — wie unser Autor be- 
hauptet — die arabischen Schriftsteller Abu.- el- Cassini und 
JlasHoudi. Der eratere aehreibt'*'): „Lea femmes Caschakea 
(d, i. die TäcberkesBinnen) pasaent pour ^tre voluptueuBea" — 
und Massondi"): „On dit que Icb femnieß sont d'une beautö 
aurprenante et trfes voIuptueuBes." "Wenn Wollust und Hetäria- 
mufl identisch sind, bo glaube ich, das« wir auch im jetzigen 
Europa den Hetärismua leicht finden kSonen und ihn nicht 
erst bei den achönen TBcherkeesinnen suchen müsaen. Wie 
sollen wir dann erst die LeideoBebaftlichkeit der Männer eha- 
rakterisiren? So aagt z. B. Ziibow^^), dass die georgiachea 
Männer sehr woUüatig sind. 

Daun folgt Stmys^'); ^Sie (die TeeherkeHsinnen) eind über 
die Massen gemeinsam und freundlich , lassen aebr gern zu, 
daBB man sie küeee und handele, sahen auch nicht — — ob- 
gleich ihre Männer keineswegs deswegen unwillig werd&ade, 
gegenwärtig sind. — — Ich habe vielerlei Frauenvolk ge- 
sehen, au keinem Ort aber so freundlich, befeilig und dienst- 
fertig gegen die Fremdlinge, als allhier. Etliche unseres Volkes 
nngen au mit ihnen zu spielen und zu acherzen , auch hie 
und da zu bandeln, welches aie lachenden Mnndee gern zu- 



'") D'OlissoDj De peupiflB dw Caucaae etc. ou vojage d'Abon-el' 
Ca&Him. Paria 1828, p. 25. 

^') J. Kla.proth, MttgaBiß Aeiatiiiue. Paris 1805, p. 28^. 

") PUtün Suboff, G-eniälde etc., Bd. I S. 152. 

'*) J. J. S t rau sen's sehi" sehwere wiederwertige und denkwürtige 
Reysen, aiigefangen anno Hi4'V und vollendet 1673. Amsterdam 1679, 
S. HG. 
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lieaaea, wer aber weiter komiueD wollte, musste zurück- 
stehen.* 

Um MissTerständniBsea rorzubeugen, habe ich diedes Citat 
beiDabs voltstäudig angeführt und glaube , dam nichts mehr 
daraus zu ersehea istj als eine gewisae Freiheit im Beoehinea 
mit den Fremden, eine Art von Neugierde bei dicEen Natur~ 
bindern (si> z. B. betasten sie unaufhörlich die Kleidung der 
Ankömmhnge) verbunden mit einer gewigaeu Art von Gaet- 
freuüdacbart, denn was wollte sonat der Paasug — „ver sber 
weiter kommen wollte, muaate zurückstehen" — zu bedeuten 
haben? Zwei andere Citate, die K^^valevskj &\xs deo Mit- 
tbeilungen dea Baron S^tael und Tavernier anführt, tragen öin 
anderes Gepräge, 

Bei einem tacherkesaischen Stammej bei den Schapaiigen 
■ — aagt Stael"") — lat die Kurraacherei in früheren Zeiten eine 
weit verbreitete Sitte gewesen. Einen Liebhaber (Tscb-aea) 
haben, war für die Frau keine Schande und die Männer brü- 
steten sich, dass ihre Frauen auch von andereu Männern ge- 
liebt würden, Wenn der Mann — aagt Tavernier^^J — beim 
Nacbhanaekommen die Frau mit ihrem Liebhaber antriflft, ent- 
fernt er Bich ßtiÜBcbweJgcnd und verliert auch ia der Folge 
kein Wort darüber. Ebenso verfährt die Frau, wena sie den 
Mann mit seiner Geliebten antrifft. Je tuebr Liebhaber die 
Frau hat, desto grüsaere Ehre für sie; bei Zwiatigkeiten werfen 
die Frauen einander den Mangel an Liebhaber vor. 

Wenn, dieaen Nachrichten auch durch nichts wideraprochen 
würde, können wir doch nicht dieselbe Schluaafolgernng ziehen, 
die bei Kovalevakj"') za finden ist: ^Aua der Schilderung 
Staels erkennen wir, dasa die Geraeinachaftlicbkeit der fremden 



""i Kovalevaky^ ib. I S. 11 aucli Leonlo witsuli. Die Ai^aten 
der kaiika-BiacheD Bergbewohner, Bd. t S. 17S (russ.). 

"") Tayernier, Lea eix vojagea en Perse, en Turqnie et auz 
Indes. Paris 1676, p. 3J*— 340- 

") Kovalev&ky, Ib. S. 13. 
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Frauen in früheren Zeiten auch, bei den Sc^bapaugen angetroffen 
wDide." 

Von CoTirm acherei «n<J gegenseitiger NßcliBicht für Liebee- 
abenteuer bis zur „FraaeDgemeiascbAft" iat^ glaube ich, eine 
solche Kluft, <3aaa Bie bei allseitiger richtiger Betrachtung der 
Dinge nicbt überBehen werden kann. Mir scheint vielmehr: 
■weira wir Abu-elCassim und MasHoudi, die voa der WoUußt 
der Tacherkeaaionen aprechen, richtig veratehea lernen, so 
■wird uns die Nachaicbt der Männer für die Liebeaabenteuer 
ihrer Frauen erklfirlloh sein. In der That mnaate die häufige 
Abwesenheit der Männer, hervorgerufen durch FeldzUge, 
Ueberftille n. s. w. die von Natur wollüstigen Tscherkesa innen 
zum Ehebruch führen, wobei die Männer, zur Vermeidung 
von Zwistigkeiten, deren unTermeidliche Folgen Kampf und 
Blutrache waren j volens nolens Nacbsicbt üben muHsten. 
Meine Voraueaetzung wird in dieser Hinsicht durch aolche 
Kenner der tacherkesäiBchen Sitten wie Taitbont da Marigny 
und Koch bestätigt. Der Eratere aagt^"'), daaa die Tacber- 
fceaaen bei Ehebruch seitena der Frau sich auf eine beetimmte 
Entschädigung in Geld oder Gegenständen für das dem Manne 
zugefügte Unrecht beächräüken, da er es nicht wagt das Leben 
ficitiea ßivalen anzugreifen, desfieo Tod die AngebÖrigeQ zur 
Blutrache aufreizen würde. In diesen Fällen werden die ehe- 
brecherischen Frauen geschlagen und verkauft, ja, manchen in 
der grauaameten Weise Zunge j Ohren oder Naae etc. abge- 
risaen. Nebst Feigheit und Mord — sagt Koch*^) — iat Ehe- 
bruch eines der griiaaten Verbrechen. Trotzdem er bei gröaaerer 
Freiheit des weiblichen Geachlechta in Tacherkeaaien leichter 
iat, 80 erscheinen die Fälle doch nur seltea. 

Der Ehebrecher selbat Iat in der Hand des beleidigten 



") Taiboat de Marigny, VojDge en Circasaie 1836, p. 85. 
'*J K.Kocli, Reise duMh Rusaland nacli dem Itimlta-sischdii iBtliTOUB 
in den Jolireu 1636, 1837 und 1838. Stuttg^art und Tül)ingeu 1842. 1843. 

Bd, 1 S- 369—070. 

Zelliohrirt für verglalcheoae Bechtnwiiaenarliikft. :SIY. B«iicl. 12 



178 



HBrioBkj'. 



I 



Maaoe&, und dieser bat das rolle Rächt, ihn, wenn er iha auf 
der That ertappt, DiederzuatoBsen. — — Hat er aber den 
Ebebrecher ermordet, ao verfällt er nichtadeBtoweniger der 
Blutrache. — — Auch die Ermordung der Frau und die ihr 
zugefügte Schande durch Äbschneideu aar Ohren, der Nase, 
der Aormel ruft Beiteas ihrer Verwandten Blutrache hervor. 
In Folge dessen wird die Sache vereinfacht: der Liebhaber 
zablt 2S Ochsen, welche Summe — nebenbei bemerkt — auch 
für die Verführung eine» Mädchene gezahlt wird. Sogar die 
einfache Etlcksendung der Frau jqb ElterobauB ruft; bereite 
Feindschaft hervor. 

Hören wir auch, waa andere SchriftsteLler von der „Frauen- 
gemeinechaft" bei den Tacherkeaaen berichten. 

Nach Klaproth*'') wird bei den TecLerkeBsen ebensowohl 
von den ledigen ab den verheiratheten Frauen Keuschheit ge- 
fordert. Dae aU unkeusch erwieaene Mädchen wird den Eltern 
zurückgeschickt, welche den Kalym zurückerstatten müssen. 
Der Ehebrecherin werden die Ohren und vom Kleide die 
Aermel abgeschnitten. Der Ehebrecher erleidet den Tod durch 
die Hand des Mannea oder der Freunde desBelben. 

Pallas*'') erzählt vom freien Verkehr der Jugend, sagt 
aber nichts vom Hetäriamaa der verheiratheten Frauen, und 
ich denke nicht, diaa ein sa ernster Forscher wie Fttllas es 
unterlassen hätte, seine Aufmerksamkeit dartiiif zu wenden. 

Ein anonymer Autor erzählt*''): Die verheiratheten Frauen 
sehen Niemanden . , , tretfln nicht über die Schwelle ohne einen 
langen Schleier umzuwerfeu. Die Mädchen hingegen zeigen 
sich in MännergesGllachaft und dürfen sogar, freilich nur in 



^^3 Julias Kla.prcth, Reise in den KBobasnB und nach Georgien. 
Halle und Berlin 1812—1814, Bd. I S. 574. 

^') P. S. Pallai, Bemerkungen auf eicei* Reiäß itt die aildlichen 
titatthalterBchai'ten des russischen Reichs in den Jahren 1799 — ISOl, 
I S. 387. 

°') Ennneiang-en eines Offiziers des kaukasiachen Corp«. Berlin 
1868, Bd. C S. 98. 
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Gegenwart einer alten Frau, Gäste bei sich empfaDgen. Der 
TscherkeBse iat, waa weibliche Tugend betrifft, aehr empfind- 
lich und rächt jede Uebertretung unerbittlich. Der Verlnat 
der Unschuld wird dem Mädchan nicht ab Verbrechen sondern 
als ein Unglück angerechnet; der Schuldige sühnt es, wenn 
er die Verfilhrte heirathet, anders verfallt er der Kanla — 
Blutrache. 

Die ledigen Frauen — sagt Karlgolf ^^) — geaieaBen Frei- 
heit und dtirten sich den Fremden zeigen, die verheiratheten 
bedecken nach orieütaliecher Sittü ihr Ca-eaicht und führen eiü 
zurückgezogenes Lebern. 

Bei den TscherkesBen des Kabardiner Kreises wird nach 
Grabowski'a^'') Worten die NuthzüchtigUTig von Wittwen und 
Mädchen verhüLtniaHTuäaaig weniger streng bestraft, doch achreck- 
lich und unerbittlich jene der verheiratheten Frauen, wöbe« der 
Schuldige nicht nur für die Nothzncbt, sondern auch für den 
biosaen Versuch derselben mit dem Lebeu bezahlt. 

loteriano "''), der verhältniBsmässig recht viel Intere&santes 
aus dem Leben der Tseherkeaaen angeinerkt und beschriebea 
hat, sagt nichts vom Helärismus der verheiratheten Frauen, 
aber im Gegentheil von der verhältnissmasBigen Freiheit der 
Mädchen. 

Lasciano (es. handelt sich um dßn Gait} manegiare le loro 
fäciiille iierglnß del capo all piedi precipue in presentia -de 
parenti Balnp.to aempte lacto iinereo. , . . IntraDO dicte poDceüle 
nnde ne li öamt adochij uedeti dl ognintiD. 

Ich glaube, daae nach den angeführten Daten kaum von 
der „Gemeinachaft" der vcrheiratheten Frauen und der ent- 
gegengeaetzten KeuBchhelt der Mädchen bei den Tacherkesfien 
göHprochen werden kann. 



*') Karlgüff, ib. S. 524s 

") Gfabciwski, Umries dta Geriehte etc., in den Samuilungen der 
Kacliriditen über liie ItaukaiiBcben Bergbewobner IV S. 42 (ruBs.), TilllB. 

■") Giorgio In leriaDO, La vita et aito de Zyuliii cliiaiuati Circa&si, 
hialnriB ntitabiiej venetiis apud Aldam menae Octobri 1502. 



180 



Dariasky, 



V. 
FanUlienehe, 

Doch wenn wir aui;h keinen Grund haben, von den Re- 
miniBi^eiizeti dur Gruppunehe im Kaukasua zu. sprachen , bd 
spricht — wie wir weiter unten acten werden — Vieles für 
die Vorauisctzung, da»» dort allein Anscheini: nacli die Familien- 
ehe verbreitet war. Mit diesem Ausdruclt will ich sagen, dasB 
eine ganze Gruppe von Männern, einer Familie angehörend, 
ihre Frauen gemeinschaftlich halten. Hierfür spricht unter 
Anderem auch die Familienorganisalion der kaukasiacben Berg- 
bewohner überhaupt — ihre Solidarität , Featiglieit und Un- 
trennbarkeit. So zum Beispiei: Bei den TsuhetBcheaen ^') 
baut der verheirathete Sohn gewöhnlich eiue besondere Hütte 
(Sakla)j doch theilt er den Grundbesitz mit Beinem Vater. In 
solch grosBen Familien ist der Vatei' das Haupt und nauh 
aeinera Tode geht seine Macht auf den ältesten Sohn über. 
Das Haupt wird „ZeDda" geaannt. Geht eines der Familion- 
tnitglieder auf Erwerb aUa, niuss ea dem Vat^er seinen Ver- 
dienst bringen. Sind bei den Tatiherkeaaen altere ööhne vor- 
handen, ao verheirathea sie aicb, bleiben aber aocb ^o lunge 
in ihrer Familie, als der Vater lebt, desaen Autorität nach wie 
vor besteht. Selbst naeh dem Tode eines Familien hauptes 
zerstreut steh die Familie nicht immer, da alle Mitglieder sich 
häufig unter den älteren Bruder stellen ^^). Bei den Cbewsuren 
und TuBchinen"') gilt für die zuaammenlebeiiden Verwandten 
das Gesetzbuch von Wachtang,, daa nach dem eigenen Gestand- 
niaa des Gesetzgebers nicht mehr als eine durch die Jahr- 
hnnderte geheiligte Sitte enthält: „So lange Brüder nioht 
getrenut aind, muss zwischen ihnen alles — Freude und Leid, 
Voj^heil und Nachtheü, Verlust und Gewinn, Gehalt und Er- 




■') ChRrnsin, ib. S. 12a. 

»') Koch, ib. S. 37«. 

"} KoTaleTsky, ib. 11 S. lOti. 
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warb — getneiaschaftlicli sein." Die Zuaammengehörigkeit der 
Familie in OaBetien ist nach den Worten Kokijeffs **■) eine 
ganz merkwürdige und wird unbedingt duicb die sucialen Ver- 
liältniaae liervnrgernfen. Wir sehen FaraiHen von 40 .Seelen 
und nielir, weil die Theiluog der Brudef zu Lebzeiten dee 
Vaters eine äusserst seltene anormala Eracheinnng bildet, die 
von ansaerordeticlicben Ursaclien abhängig ist. Es wird ala 
grosse Schande*^) ftlr den Sohn betrachtet, ■wenn er sich za 
Lebzeiten der Eltern von der Familie trennt. Interessant ist 
iiuch, dasa die innige Zuaammengehörigkeit der Familie bei 
den Armenie™ exiBtirt^''). 

Diese feste Farn iiienorgani Bat ion wäre auch ohne dieaen 
Hinweis begreiflich. Wenn die Bergvölker zur Erhaltung ihrer 
Unabhängigkeit Büadnisae ge&iicht haben, die Tausende von 
Bundesgliedern zühltenj so ergiebt sich von selbst die logische 
Scblussfolgeruiig, il&ss ai^ jenes natürliche Bündniss nicht ver- 
achten konnten, worin aie kraft ihrer Geburt eingegangen 
waren, nfiinlich — die Familie. 

In diesem gesellschaftlicben Element, wo alles auf voll- 
kommener Solidarität begründet und von der gegenseitigen 
Friedenserlialtung abhängig war, ist es nicht schwer, eine 
Frauengemeinachaft vorauszusetzen, wo die Frauen auf gemein- 
schaftliche Kosten der Familie gekauft oder mit gemeioschaft- 
liehen Kräften durch Raub gewonnen wurden. Zu dieser 
Solidarität, aU einer Ursache der Frauengemeinschaft in der 
Familie, tritt noch der Factor binzn, dasa die Erwerbung einer 
Frau auf die oder jene Art bei dem unsicheren Leben der 
Bergbewohner mit großsen HinderniBsen verbunden war und 



'•) Kohijefr, KotiBcn Über das Leben der Oaeeten, in derSnpiru- 
Inng tler etlmogrspliijcheii Materialien 1 S. 77 [rnaa.) Mosliaii 1S;S5. 
Siehe auch Kncli^ ib. II S. 104 — 105; anch HaAtliausen, Trtin:?bau- 
käiin. Leipzig l^SSG, Bd. II S, 3«. 

'") [Jmschau (3er russisclien Seei tztingen im TranskaukuBue. PelerB- 
biii'g 1836, II S, I&8 (niBs.). 

*"J Haxtliaiisen, ib. Bil, I S, 19S— 2ö0. 
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die Familie masate eich mit einer geringeren Anzahl Frauen 
im Verhültnia» zu den Männern begnügen, 

AU indiretiter Beweis, dasö die Armutli ihcilwciBe auf die 
Kutatehung der Familienehe wirketi muBatc, kaati woLI dieses 
gelten, da»» in den späteren Zeiten bei dem entwickelten 
individualen Klieleben der kaukasischeD Bergvölker, trotz des 
Mabamedauiamus der die Polygamie an fcjrdert, gich diese 
Inetitution fast gar nicht eatwickelt hat. 

Thatsächlicb sehen vitle Öchnftattller die Ursache dar 
Familienehe in der Armulli. So zum Beispiel haben die Tacher» 
keBHen"''), bei denen die Polygamie drji:ii gaatattet ist, nur 
selten mehr als eine Frau und der Grund hierfür ist in der 
kos tepiel igen Erhaltung einer aweiten Fruu zu suchon. 

Bei den Tauhetschenen^") und Inguschen ist wie bei den 
Mahomedanern die Vielweiberei gestattet, doch machen nur 
wenige ■von diesem Rechte Gebrauch, und zwar des grossen 
Kalyms und der Kosten wegeij, wel<:hf= die Erhiltung einer 
Frau nach sich zieht, 

Bei den Bergvölkern von Dageatan " ^) iat in Folge ihrer 
Annutb die Polygamie auch nur wenig verbreitet. Bei den 
Oaseten^"") haben nur die Reicheren awei oder drei Frauen, 
überhaupt iat die Vielweiberei bei ihnen selten. Auch bei den 
Berg -Tartaren "") ist nach dem mabomedaniHchen Gesetz die 
Polygamie gestattet aber doch nicht Usus, und zwar weil es 
schwer iat, ,jauch nur eine Frau zu finden". Auch eine einzige 
Hochzeit erfordert schon grosse Ausgaben, und die Erhaltung 
einer kleinen Familie fallt auch schwer. 



") Leoiilowitsch, ]b. I 8. 173. 

") CliaruBiu, ib. 125-126. 

*") Lwoff, Das häiialiclie imd FamilieTi-Leben der Bergbewohner 
vriB Dagestnn, in den Snmmlungen der Nachrichten etc. III S. 80. 

""^ L Klaproth, ib. II S. ,597; nach HaxtUauaen, ib, II S. 23: 
auch Ra1>ert Lyall, Travels in Uussia^ the Crimca.^ the Ca.nca,fiiiFi and 
Georgia. 2 Vol. London 1825, Vol. II p. 174. 

inij iv_ Tepzoff, An den Quellen von Terek und EubaD« in den 
SammluiLgen der lUa.terialien etc. XIY S. 178, 
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Auf diese Art hat die Solidarität der Familie eineraeita 
und die Armiith derselben andereraeita die Ursache der Ent- 
stehung der Familienehe sein müssen. Wenn dem so lat, wenn 
diöfte VorauaseEzung richtig iat, 90 mnaste alles, was die Tradi- 
tion der Frauenge mein Schaft in der Familie umzustlirzen drohte, 
den Protest seitens jener Familienmitglieder hervorrufen, denen 
ea um die Aufrechterlialtung der alten Ordnung zu thun war. 
Hauptsächlich aber rausate der Protest aeitena derjenigen er- 
folgen, die sich als Repräsentanten der Familie und der Soli- 
darität derselben betrachteten, nämlich seitena der Eitern, dann 
erst seitens der nnderen Mitglieder. Ea ist begreiflich, dass 
derjenige, welcher die Heiligkeit der Familienordnung anzu- 
taateo wagt, nicht nur gegen seine Familie, sondern gegen die 
ganaeGeflelSschaft sündigt, für welche die Zagammeogehörigkeit 
der sie bildenden Ekmente theuer war, und hierioit auch gegen 
die gesellBchaftliche Ethik, wodurch er den Froteet Beitens der 
ganzen Gesellschaft und hauptsächlich aeitens der Erhalter der 
öffentlichen Ordnung, nämlich der Aelteaten^ hervorruft. 

Sehen wir nun, inwiefern all dieses durch jene ehelichen 
Gebräuche und Ceremonien bestütigt wirdj in denen sich die 
Züge des Alterthiims abgespiegelt haben. Ich will nur die 
chara.kteri8tisch8ten anführen. 

Bei den Kabardinern'"^) verbirgt sich der Bräutigam, 
während der ganzen Brautfahrt, an der er selbst keinen An- 
theil nimmt, bei einem seiner Freunde der ihm Gaatfreandschaft 
zu Theil werden läaat und alle VorBichtamaasregeln ergreift, 
um eine Begegnimg des Bräutigama mit den AeUesten des 
Hauses zu vermeiden , vor denen aich Letzterer bis zur Ver- 
3ÖbsiiPg verbergen muse. Dieae spielt sieh einige Tage später 
IQ folgender Weise ab: Auf beiden Seiten der Sakla (Hütte), 
atellen sich die Alten auf, iu einer Ecke derselben die Mädchen. 
ufid In der vordersten Vater und Mutier des jungen Manne» 



^") Talih Kaaeheäeff, Die Eheceremonien bei den Kabardinern, 
in Etlinograpliiaclie ReTue. Moskau 1392, Nr. 4, S. 153 Cruas.). 
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and eio erwäbUer angeseheaev Greia, d«r einen Becher Buza 
(Getränk) für den Bräutigam in der Hand halt, der wüLread 
der ganzen f^eit in BegleituDg seiner Gefiihrten hinter der 
ThUr steht. Mit lauter Stimme spricht der Greia : ,Sohn 
unser, Du hast una das gegeben^ wae uns bisher gefehlt hat, 
Du hast ein Verbreclien au begehen geglaubt und Dich dea- 
haib Bü lange tov uns verborgen." 

Bei den. Tscherkeasen '"'') führte der junge Mann aeine 
Frau nicht gerade in sein Haus, »oaderh brachte sie zeitweilig 
bei irgend einem seiner Freunde unter. Hat der Neuvermählte 
Eltern oder einen älteren Bruder, dann zieht er sich gewöhn- 
lich in das Ha.ug einea seiner Freunde zurUck und liesucht 
von hier aua aeine junge Frau nach Sonnenuntergang in Be- 
gleitung einea jungen iVtannea ^"'J. BelP*'') sagt sogar, daae 
der junge Ehemann erat nach erfolgtem Handkuss nnd TJeber- 
reichuDg von Geecbenken an Beine Eltern da« Recht erhält, 
aeine Gattin zu besuchen. Doch darf er während des ganzen 
Honigmonates seinen Eltern flicht Unter die Augen treten, 
auch keinem ältereu und aUgeBebeoeren Henschen, und begegnet 
er iicterwega einem solchefl, ao flieht er, ala hätte er ein Ver- 
brechen begangen ^'''). 

Bei den Berg- Tartaren ^'"^ aind die Besiehungeu der Ver- 
wandten des Bräiitigama zu den sich verheirathenden Mit- 
gliedern ganz passive. Wenn der junge Mann in der Familie 
verbleibt, erhält er gar nichts auf die mit der Verehelichnng 
verknüpften Ausgaben. Den Kalym und allea Uebrige mnas 



"■) Adolf Berg^T Die Sagen und Lieder des TBclierkessenvolkes, 
^esamiiLdt vonKabardinerSchoi'a Bekmartin-Nogmow. Leipzig 1866i, S. 16. 

"*) eil, G., Glaube, Gewobnbeit, Sitte, Art des Lebens bei den 
TscherkeBsen, in dem .Ruaaischen Boten". S.Peler&burg. 1842, Nr. 1 (ruBB.). 

'") Bell, ib. VoL 1! p. 221—222. 

\My Tlieophil Lapiiiski (Te£k.Bej), Die Bergvölker des KauliBSiia 
lind ilit* Frei hei tsli&mpt' gegfin die Rnssen. 2 Bande. Hamburg 1863, 
1 S. 147. 

'«') Tejhzoff. An den Qoellen etc. S. 109—170, 177—178. 
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er sich durch eigene Bemilhung verachaffeu, wohl helfen ihm 
die Verwandten zaweileD, doch nur ioBofero, als die Ganzheit 
dea HauBJialtB nicht darunter leidet. Die Verwandten des 
Bräutigams nehmen auch nicht den geringsten Antheil an den 
Unterhandlangen mit den Verwandten der Braatj er iat voll- 
ständig sich Beihat ilberlaasen. . . . Endlich ist alles in Ord- 
nung. . . , Die Braut ist bereita im Dorfe dea Bräutigams 
angelangt, doch wird sie nicht im Hause des Letzteren, sondern 
bei einem von deaaen Angeiiörigen untergebracht, wo ein Gast- 
mahl stattfindet. , . Der Sitte gemäße muas sich der Bräutigam 
am Tage der Ankunft seinsr Braut im Haas« eiusa aeioer 
Freunde verhergen, der auf diese Art sein Verwandter „Bolusch" 
wird. Diöae Verwandtechaft gleicht nach Kraft und Bedeutnng 
der BhitsTcrwandtschaft. Eine Woche, »uweilen auch einen 
Monat und bei Fürsten auch einige Monate hindurch darf sich 
der Bräutigam Niemandem zeigen. Begegnet man ihm, sei 
es auch dea Nachte, auf der Straaae, ao wird er unter Stock- 
hieben in seinen Schlupfwinkel zurückgetrieben. Zu seiner 
Frau hegiebt er sich au später Nachtstunde und dies heimlich 
wie ein Dieb. Um die Morgendämmernng musis er sich wieder 
verbergen, während zu der jungen Frau wiederholt Gäste 
kommen und sich unterhalten. , , . Erfithrt man, daas der Neu- 
vermählte eich zur Frau geschlichen und in der Sakla ein- 
geachlosaen hat, so versainnielt sich die Jugend auf dem 
Dache derselben und wirft durch das Raminloch Katzen^ 
Hähne, Ferkel und allen möglichen Schmutz. Aefanliche 
Skandale mtissen die Neuvermählten faat überall im Kaukaaua 
seitens der Dorfjugend über äieh ergehen lassen. Der Neu- 
vermählte wird wfihvend der ganzen Zeit seiner Verborgenheit 
für unrein gehalten, ja die Sitte verbietet ea sogar, ihn in den 
ersten sieben Tagen seiner Einsperrung anzurühren. Erlauben 
Beine Verhältöisac nicht sich länger als sieben Tage zu vsr- 
bergen, ao wird ihm ein Loskauftag bestimmt. Der junge 
Ehemann läsat, sobald dieser Tag eingetroffen iat, Bier, 
Hammein u. b. w. an einen von ihm selbst erwählten Ort 
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briugeti, und hier wird eröffeotllcli als gereinigter und legitimer 
Mann erklärt. 

Bei den Osseten "^'*), wenn der Bräutigam die Braut in 
aein Haus bringt ... an der Thlir stossen, zwicken, kneifen 
sie alle Knaben des Dorfes, sie darf hierbei sich nicht wehren 
und keinen Laut von Bith geben. Während der ersten vier 
Tage wagt es der junge Ehemann nicht, sich seinen Kitern zu 
zeigen ^''^*'). Er wohnt beim Sehaffer, kommt in sein Haus erst 
spät Abends und verläsat es am frühen Morgen. Ungefähr 
einen Monat nach der Hochzeit schlachtet der Schaffer einen 
Widder und führt den Neuvermählten in das väterliche Haus, 
wo er von diesem Augenblicke an verbleibt und sich nicht 
mehr vor den Augen der Menschen verbergen mufls^"^). 

Dae Ossetiner Mädchen kann, sohald sie Bra^ut geworden^ 
nur an jenen Lustbarkeiten Theil nehmen, wo eie nicht Gefahr 
läuft einem der nahen oder fernen Anverwandten dee Bräutigams, 
TOT denen sie sich verbergen musa, zu begegnen. Auch nach 
der Verheirathung schreibt ihr die Sitte streng vor, sich vor 
allen Verwandten des Mannes, die ihr im Alter voraue siad> 
zu verbergen, ja, aie darf nicht einmal mit dessen Eltern und 
GcBchwistern reden ^"'). 

Bei den Dagestaner Bergvölkern '^^') verläsat der Bräuti- 
gam am Hochzeitstage sein Haus und hegieht sich zu einem 
Freunde oder Verwandten. Bei den Tschetschenen ^^^) ver- 
bietet der jungen Frau die Sitte, die ersten Tage nach der 



'") Haxtiiaiisen. ib. 11 S. 22. 

""") SiBBerm&nn, Fragmente aaa roeinen Eriniiierung^en. RiiHBiaclicr 
Bote 187S/XI S. 88 i.niBB.'). 

'"*) Zallagoff, Das Dorf Gisel, in den Sammltingen der Mnte- 
ria-läeo etc. XVI S. 14. 

^*'') Diantemir Schanajeff, Die Ehe bei den Nordoaseten , im 
den SaninnlungeH der Kachricbteo etc. IV S. 11 — 13, 29; a-ucb Haxt- 
h&QB«n II S. 23. 

■'■) Lwoff, ih. III S. 24. 

''^ A. Ippolitoff, Ethnogpaphiflclie Skizwn des Kreises Argur, 
in den ßamniliLiigeD der Nachricliten ein. l S. II. 
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Hochzeit mit dem Vater ihres Maouea oder dessen ältarea 
Angehörigen zu sprechen, deren Befehle sie Hthweigend aua- 
füiirt. Bei den Inguschen ^^") nimmt der Bräutigam weder 
an der Brautfahrt noch an dem Hochzeitam&hl Antheil uad 
verbirgt sich die ganze Zeit hindurch bei einem seiner An- 
verwandten oder Frcnnde. Bei ihnen ist ea dem Neuvertuählten 
verboten, selbst die eigene Matter einen ganzen Monat nach 
der Hochzeit zu aehen **^). Bei den transkaukasischen Tar- 
taren''^) darf di« verheirathete Frau mit den Famitienmit- 
gliedern mtinnliclien Geechlecbtä kein Geapriich anknüpfen. 

Bei den Udinen ' "') nmgs die Neuvermählte in Gegenwart 
dea älteren Schwagers, Sctwiegervatera und fremder Greise, 
zehn oder fünfzeba Jahre hindurch verhüllt einhergehen und 
darf fast bis in ihr hohes Alter kein Wort mit ihnen reden. 
Bei den Cheweuren führt jeder nach der Verheiratbung ein 
besonderes Haug, indem er ea als Schande betrachtet, mit der 
Frau bei Anderen zu leben'*''). 

Bei den Swaneten kommen die Neuvermählten erat ein 
Jahr oder ein halbes Jahr nach der Hochzeit zusammen. 
Während dieser Zeit wohnt die Braut bei den Eltern des 
Bräntigama und schläft nicht mit Letaterem, sondern mit 
Anderen *^^). 

Durch die hier angeführten Beispiele glaube ich nun zur 



"*J N, F. Grabow«ki> Die Inguschtn, in deii Sammlungen Act 
Nachrichten etc. IS S. 48. 

'"3 Äkimoff, Die elieli&ben Ceretnonien und (Jewölm heilen bei 
den THchetschienen und Ingusitliei] in der SareimUisg der ethnographischen 
Möteralieti III S, 149. 

^"} A. Sßcharflff, Daa häuBÜche und euviale L^ben derFraoea bei 
den traaakaubaaiauJiBit Tartaren in den Sammlangeu der Uaterialiea etc. 
XX S. 133. 

^'°) M, BecanoEf, Kurze Mittheilungen ilTier das Dorf Wcrtaedien 
und seine Bewohner, in den Sammlungen der Materialien et«. SIV S. 244. 

"0 Si8se.rraann, iL. 1877/1 S. 170. 

"'*) D, Hargi^ni, Swftnetetl, ia^^n Sammlungen der MaterialieQ elc. 
X fi. 77. 
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Q^DUge bewiesen zu haben, daaa die gaQze FeiLdacbaft, der 
g&me Protest gegen die Individu&liBiriing der Ehe im iDneru 
der Familie stattfindet; die Fremden nehmen daran Autheil 
Eiauptaächlicb in der Person der Grßias, der Erhalter der 
geeellsehaftlichen Ethik, die fremde Jugend nimmt an dieaem 
Protest fast gar keinen Antheil, waa auch begreiflich iat, da 
jeder von ihnen darauf rechnet, ein ähnliches Verbrechen zu 
begehen. Im Gegentheil sehen wir, daes der Bräutigam Anf- 
nabme und Schutz für sich und seine junge Frau bei irgend 
einem jungen Manne findet^ nnd machen ihm a,uch die jungen 
Leute in der ersten Hochzeitsnacht einen Bk-andal, bo geschieht 
dies eher aua Nacbahniiing des FamilienproteBtes, -vielleicht 
äogar auf Wunach der Familienmitglieder, 

Die das Verbrechen begehende PerBon ist natürlicher- 
weiBe gezwungen^ all das zu verbergen, was als das KeBuUat 
deBselben erscheint nnd an dieses Verbrechen erinnert. W^er 
sich zu seinem auaschÜesalichen Gebrauch eine Frau genomoien, 
hat ein Verbrechen ge^en eeine Famiüe begangen und muss 
deslialb deaaen Folgen verbergen. Die Folgen ab&r di^aeS' 
Verbrechens siad Frau und Kinder. Ana diesem Grunde 
müasen alle näheren Beziehungen zu ihnen geheim gebalten 
werden. Der Mann besucht die Frau heimlich, spricht mit 
ihr nicht, nennt sie nicht beim Namen — dasselbe Benehmen 
auch von ihrer Seite. Mit den Kindern sind sie Beide kalt, 
geben eie aua dem Hauae, lieb ko Ben sie nicht, apre eben nicht 
von ihnen etc. 

Bei den Tacherkesaen wird ea fUr unanständig gehalten, 
wenn aich der Mann anaaerhalh sainea Hauses in GesellBcliaft 
seiner Frau zeigt, fUr nicht minder unanständig gilt es, wenn 
der Vater aeina Kinder in Gegenwart Fremder liebkost ***'). 
Der Mann licäucht seine Frau heimlich durch das Stnbenfenster 



'") Puboia de MoutpereDx, Voyage untonr du Caucnee. Paris, 
3 vol. teS«, vol. I p. 115. Aach Koch, ib. I S. 380, 412; auch Karl- 
goff, Ib. S. 524; «ucli Klaproth, ib. ] S. 574. 
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und zeitlebens ist er nie gegenwärtig, wenn seine Fxau von 
Fremden beBucht wird, hört nicht einma! gern von seiner Frau 
und seinen Kindern reden, und hält es für eine Beleidigung, 
wenn man ätcb nach deren Befinden erkundigt ^^''). Bei den 
Kabardiaern ^^ ') wird der Mann bis in sein höchBtes Älter 
nicht das Zimmef seiner Frau bei Tage betreten. Bei den 
Oßaetßu darf die Frau drei Jahre lang mit Niemandem, aoub 
nicht mit dem Manne, ia Gegenwart Anderer, sei es auch der 
nächsten Anverwandten, Bprechen ^^^). Undenkbar ist, daas der 
Oesetine aein Kind auf den Arm nehme und es in Gegenwart 
irgend Jemands liebkose, ganz beftonders nicbt in Gegenwart 
eines Aelteren oder der Mutter, dea Vatera u. b. w. Hätte 
er dies gethau, würde ihm Niemand die Hand reichen und 
Jeder hätte daa Recht, einem solchen Menschen strafloa ins 
Gesiebt zu spucken i**J, Bei den Tuachinen verbietet der An- 
stund Gslbst im Greiaenalter, in Gegenwart Anderer, Zärtlich- 
keiten zwischen Ehegatten, Ehern und Kindern, ganz besonders 

aber zwiach^n Vater und Sohn'*'), Erföhrt der Vater von 
der Geburt eines Sohnes, so schämt er sich, seine Freude selbet 
im Kreise d&r Freunde und Angehörigen kundsugehen '*'). 
Bei den Abchasen '^'^) haben die Neuvermählten viele Jahre 
nach geacbloBsener Ehe kein Recht, in Gegenwart des Vatere, 
der Mutter, des älteren Bruders oder Gaatea zuaammen zu 
sein. Betritt der Mann das Zimmer, wo BJch eine der er- 
wähnten Personen befindet, ao rauea ea die Frau sofort ver- 
lassen und nmgekehrt. Bei den Chewauren ^^') vermeidet der 



i^") Pallas, Bemerknngen etc. L, 379, 387—388. 
"•> Leontiiwitseli, ib. S. 24S. 
""'> Siaaermann, ib. S. 88. 
'") Kokijeff, ili. S. 76. 
'"*> Sisaermann, ib. S, 197- 
■"3 Ib. S. 19S, 

'") N.M. Alboff^Etäinogmphische SJiiEzen von AbcliaBicn in „Das 
lebefidige ÄUeptlium" (Ziwsjn stürinp) 111 S. 318 (ftiBS.). 
■"> SiBaennann, ib. 1877/1 ö. 170. 
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Mann in Gegenwart dritter Personen nüt der Frau ein Oe- 
aprSch, ein fsmitiäres Benebinen, enthält sich jeder LIebkoHUQg 
ihr gegenüber, und erst zur sp;:iteD Mitternachtstunde 6nden 
die ehelichen Zusammenkünfte statt. 

Bei den TachetacheneD ^'^) hat die Frau in der ersten 
Zeit nach der Hochzeit kein Recht, ihren Mann zu aehen, noch 
mit ihm zu sprechen^ nicht nur in Gegenwart Fremder, aondern 
anch dar Anverwandten. Der Mann besucht die Frau heim- 
lich und trachtet, dasg Niemand was davon erfahre, da er 
aanst verB<!hie denen Spässen und Ver&pottung^en ausgesetzt ist, 
Uebrigena dürfen bei den TechetscbencD ^^^) Bräutigam und 
Braut sich nach der Verlobang auch nur heimlich sehen; be- 
geg-nen sie einander in Gegenwart Fremder, so verlangt es 
der Ansiand, dass sie mit einander nicht sprechen. 

Bei den Swaneten ^*'') wird es für ganz unpassend ge- 
halten, den Mann nach der Gesundheit seiner Frau zii fragen 
oder auf ihr Wohl in Gegenwart Fremder zu trinken , auch 
schämt er aich, zusammen mit ihr in einer Stube angetroiFen 
zu werden. Unterwegs werden si» nnr selten zuBammen an- 
getroffen. Bei den Inguschen ^^'} wird es nicht nur für un- 
anständig gehalten, sein Kind auf den Arm zu nehmen oder 
zu liebkosen, sondern auch es in Gegenwart Anderer beim 
Namen zu nennen. Eben so unerlaubt ist Letzterea der Frau 
gegenüber, oder überhaupt von ihr und den Kindern etwas 
zu sprechen. 

Bei den Pachawen ^'*) wird ea für tadelnswerth gehalten, 
wenn Gatten einander beim Namen nennen und gie at&rben 



'") Ippolitoff, ib. S. 11. 

'^') Leontöwitach, ib. U S, 97- 

"') Stojanoff, Reiae durch Swanetjeti^ in den Denkachriften der 
kankaeisch^n Abtheiliing der Kaiscrljqheii Geographischen GeaelJacliaft 
1876, Bd. XIII S. 436 CrnssJ. 

'") ürabowflki (S. F.), Die Inguachen etc. S. 49. 

"^) Cliaolianorf, üeber die MocheTen und Pachawen, in der SaiDin- 
Inng der etLaograplii scheu MateriaJi&a 1888^ Qd, III S. 93. 
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ohne je eine andere Änrufungsweise für sich gekannt zu haben, 
als „Du, höre!" — so sehr fürchten sie, dasa ihneu der eigens 
Name entBchlüpfe, — 

Da Dun einmal Kälte gegeo die Kinder, Verheimlichung 
der für sie gehegten Gefühle u. s. w. durch die Sitte ver- 
langt wird, BO iat es leicht zu verstehen, dasE deren Erziehung 
zu Hause — wo Etiquetteverletzungfln schwer zu vermeidea 
wären — für die Eltern oder richtiger gesagt für den Vater 
zur Unmöglicbkeit wird and eben deahalb werden die Kinder 
zn tremden Leuten zur Er^i^buog geschickt. 

Bei deu Oaeetea"^) wird das Neugeborenej nachdem es 
eingewickelt warden und einen Namen bekomniea hat, der 
Mutter fortgenommen und einer fremden Familie, die zuweilen 
weit weg wohnt, zur Erziehung übergeben. Mutter und Vater 
sehen ihr Kind ein ganzes Jahr nicht. Nach Verlauf deseelben 
bringen der Erzieher und desaen Frau das Kind den Eltern 
zu BcBUch, wonach sie ea wieder mitnehmen und bis zu Beinern 
sechsten Lebensjahre bei sich behalten. Bei den TscherkeBsen 
werden Söhne und Töchter sofort nach der Geburt einem der 
Edelleute zur Erziehung übergeben, und die Eltern, besondera 
der Vater, sehen den Knaben nicht elier wieder, ak bis er 
erwachsen und die Waffen zn führen fähig ist, die Mädchen 
aber erat nach ihrer Verheirathung ^^*). . . . Während der 
ganzen Erziebungazeit, erfahren nicht nnr die Eltern nichts 
über das Kind, sondern ea würde sogar unschicklich sein, 
wenn der Vater oder die Mutter sich nach ihnen erkundigen 
würde "'^). Dieaea Erziehtingesyetem beateht auch bei den 
Abchasen und theiJweise bei den G^eorgiern ^^''}^ 



'") Pfaff, Dbh Gewohnheit Brecht der OBseten, in den Sammlungen 
der Nachrichten Üb'er Kaaka§a3, Bd. I S. 185 (russ.]. 

'=*) PallBfl, ib. I S. 388; auch A, Berge, it. S. 17; auch Duhoia 
de Moabpereux, ib. I p. 115—116; auch KarlgolT, ib. S. 524—525. 

'^'^) Koch, ib, 8. 381 etc. 

'^'j DaboJB de Uontpereuz, ib. 1 p. Uli. 
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Bei der Betrachtung der Matriarchats- RemiiiiscenzeQ im 
Kaukasus musa man im Auge behalteD^ dasa. bei allea kaukasi- 
sohen Völkern achon längst die voUkoinnieD entwickeitate In- 
stitution dee Vaterrechta besteht, Dieaa Reminiscenzen Bind 
um so bemerkenawerther, als sie ein Ecbo des grauan Altor- 
thurae sind, gerettet aus dem Kampfe mit der entgegengesetzten 
Strömung. Die lostitiition des Mutterrecbta scheint gleich einer 
mächtigen Eiche tiefe Wurzehi im Leben der Bergbewohner 
gafasat zu haben — Wurzeln, die durch das ihnen gegenüber' 
stehende Vaterrecht nicht losgerigsen werden knnnten. Das 
Mutterrecht hat nicht Hogleich den Kampfplatz verlaasen: von 
der grossen ZerBtörung blieben hier und dort Spuren zurück, 
die vom grauen Alterthum sprechen. 

Wie Überall bei so wichtigen DaaeinakataBtrophen, erweist 
sich al& der erate Er^abUr — die Volkalegende, die in phan- 
taatiBcber Form, worin das G<JttLiche oder UeberuatUrliche mit 
dem Irdischen vermengt iet, udb vod der fernen Vergangenheit 
berichtet. Selch eine Legeade aUs dei* Zait des Mutterrechts 
finden wir bei den Inguschen. Ein gewisaer Tachopa hatte 
ein Verliältnisa mit einer Waldfrau^ die ihm swei Töchter 
gebar. Um Tschopaa Muth auf die Probe zu stellen, lies» 
ihn die Waldfrau allein im Walde zurück , indem sie ihn 
darauf vorbereitete, daaa er um Mittemacht den Waldmann 
sehen würde. In der That erschien ihm um Mitternacht ein 
ÜQgeheuer, auf welches Tschopa sofort Feuer gab. ^Ich bin 
der Bruder des Weibes, mit welchem Du lebst" — sagte das 
Ungeheuer -=■ ,,schade, dasa Du auf mich geschossen hast." — 
„Du hast meinen Bruder getüdtet!" — warf später die Wald- 
fraii dem Tschopa vor — doch setzte sie trotzdem das Ver- 
häUniss fort, dem ein Sohn entspraug. Als dieser heranwuchs, 
begann Tschopa zu fürchten, dass er den Tod des Oukela an 
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ihm rädtea wäriHe. HierdurcU geziifüBgQD, sein däuerndea Vcr- 
häUuLSB mit der Waldfrau zu Ißaen, vermied er es sogar, iu 
dec Wald za gehen, bis er doch einmal eeinera Sohne be- 
gegnete. Ein Kampf entspann aich zwischon den Beiden, und 
TacLopa wurde durcli Beinen S&hn, aua Rache für den Tod 
«einea Onkels, beraubt und verwundet ^^'). 

In dieser Legende apiagelt sich der Sinn des Mutter- 
rechta — die nahe Verbiadung mit dem GeBCihlecht der Mutter 
wnd mit desBen Hauptvertreter, dem Bruder der Mntter. Die 
Holle des Onkela miltterlicheraeita, auf den die Legende hin- 
■weiBt, tat Blüh im wirklichen Leben der Bergbewohner erhalten. 
Bei denselben lagu&chen ^^*) iat über einstimmend mit der 
Sitte der Onkel verpflichtet, aeiuem Neffen — dem Sohne der 
Schwester und nicht des Bruders — nach erreichtem Beehs- 
zehnten oder siebenzehnten Lebfinajahre einen Bartacb, das heisst 
Ehrenaold ■ — in Form eines schönen RoB&eä und 30 Rubeln — 
zix entrichten. Dieses Geschenk war eioe aolche Zwangapflicht, 
dl38 der NeflFe, dem von seinem Onkel daa beatimmte Geschenk 
längere Zeit vorenthalten wurde^ dasselbe durch Betrug, Ge- 
walt oder Raub an eich bringen kannte. 

Bei den Bergtartaren ^"^) wird bei der Wahl der Braut- 
werber als die angeaebenste Vertrauen&peraon der Onkel mütter- 
licherseits betrachtet. Bei den Udinen '*'") treten die Eltern 
des Bräutigams mit dem Onkel des Mädchens mütterlicher- 



"^) Techach Aclirijeff, Die lagascben, in d&n SammluDgen der 
Kachrichten etc., B(3. Vtll S. 28— 29'; aieLe aucli bei Sokolslsi, Die 
primitiven Formen der FaniilieiiorgaiiiaaUoiii bei den kaukaeieclieii Berg- 
bewolinern in der Zeitsclii'ift des MiniBleriums der VolliBaufliläriiög l&81i 
Bd. XI 8. 40—41 Cuäa.). [Die uraprlingliche Fassung dea Märcliens iat 
wolil die, dese die echwaagere Frau auf die Unbill hta TcrHehwindet 
{MeliiBine] und apiiter die Begegnung zwischen Sohn und Vater erfolgt. 
Tgl. meinen Ursprung d« Melua inen sage. ütolilei".] 

"^) N. F. Grftbowfiki, Die Itipuachen eic. 8. 102; siehe auch 
ßokolflki, ib, 8- 43. 

'^^) Tepioll, An den Quellen elc. S. 175. 

'") Beiftnoff, ib. S. 383. 
ZeltEObrlCt rar verglelclbeiiilo llei:litiwlBgeD9cbBft, X.iy. Bhaa. 13 
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scits in UuterhaadluDg und fertigen ibo mit der Vermittiuugs- 
raiseion an das Mädchen aus. Dafür zalilt ihm der BrSutigam 
wie gebräuchlich einen Rubel, welche Bezahlung einen be- 
sonderen Namen tragt: Cbaliklub, das ist Onkelsantbeü. 

Bei den OBseten '^* ^) war unter den Geacbenkea, die dar 
Bräutigam zu machen pflegte, unter anderen eines, M&dy- 
arwady-bach genannt, daa iat ein Pferd für den näehsten An- 
verwandttn der Matter der Braut, als welcher aelbatverBtändlich 
ihr Bruder zu betrachten war. Bei den Psebawen^**) konnte 
der Onkel miitterlDeheraeita Tora Jlörder seiner Verwandten 
eine beeondere Entschädigung verlangen, die zuweilen in 
2yO Schafen besteht. Bei den Chewauren und Tuschinen ^■") 
spielt in Fällen -von Blutrache der Onkel miitterlicber-Beits die 
Hauptrolle. Um aeioe Verzeihung zu erlangea, muBB ihm ein 
besonderes Lösegeld für das Blut entrichtet werden. Ihm fiel 
auch die Pflicht zu, daa Haua des näcbeteti Anverwandten dea 
Mörders zu zeratJiren. Im Kreia Nakata! in Dagestm wird 
das RoaB, worauf die zum Bräutigam reitende Braut sitzt, von 
ihrem Onkel miitterlicheraeita am Zaum geführt ^**), 

In einer Reihe mit dem Onkel raütterlicherseita, der zur 
Zeit des Mutterrechts die Rolle des Haupte», des Vaters, Ver- 
tbeidigera und Vormunds der Kinder seiner Schwester Bpielen 
musBte, ateht auch der Bruder ala der zweite natilrliche Be- 
acbUtzer und Vormund der Schwester. Die kaiikasiscbe Ethno- 
logie giebt uns in dieser Hinsicht bemerkenawerthe Finger- 
zeige. Die transkaukaBiachen Tartaren sngen, ä&Bi die Zunge 
des Mädchens., daa den Bruder beschimpft, verdorren müsee. 
Dort esistirt U-brigens eine Legende, worin die Zusammen- 
gehörigkeit Ton Bruder und Schwester reliefartig hervortritt, 

£iii Chan wollte einmal Mann, Sohn und Bruder einer 



'") Daantemir Scbtn»ajeff, ib. 8, 13 (Anmerkung), 
'*'J Dnbrowin^CreBchicbtedeB Kriegesetc, citirt bei Koval evsky, 
ib. II S. 100—101. 
'") Ib. S. 116, 
'") Ib. II S. 186. 




Pie Familie bei den Uaukaeiecheo Völkern, 



195 



Frau hinrichtea Insseii. Letztere warf sich dam Chan zu Füagea 
und flehte um Gnade. Der Chan TerspracL ihr selbe, doch 
nur für eineo dßr Verurtheilten, wobei er der Fran die Wahl 
unter ihnen Uberliesa. Sie bat für den Bruder, ^Waram 
bittest Da nicht für den Mann oder für den Sohn?" fragte 
der Chan. ^Eiiien Mann" — aagte die Frau — „kann ich auf 
der Strasse ßnden, einen Sohn im Mutterleibe, einen Bruder 
aber uirgenda." Der gewöhnliche Schwur der Tartariu lautet: 
^Ich Bchwöre beim Haupte meiaeß BruderB/ — Der Bruder, 
der mit dem Bräutignm aetner Schwester in Streit gerätli, kann 
Letztere mit eiaem Anderen verteiratLeu '■'^). 

Bei den Udineo wurden dem Bruder der Verlobten VOQ 
Tarschiedenen SiiaBigkciten unter dem Namen „Tapak" Ge- 
aulieoke dargebracht. Bemerk enawerth iat es, da&s die Kitern 
dieser Bewirthung nicht beiwohnen. Ebenso muaa bei ihnen 
der Brnder seiner Schweater, wenn aie zur Trauung angekleidet 
wird, den Gürtel aubinden, sonst droht ihr ein Unglück '*'*). 
Bei den Tachetscheneii ' ' ') besteht eine Sitte, der zu Folge ein 
Mädchen mit Einwilligung ihres Bruders erworben werden kann, 
wenn Letzterer mit irgend Jemand anfa Wohl Bein<!r SchwEster 
trinkt und von dieHem ein Geschenk annimmt; in solch einem 
Falle wird die Schweater bereits als Verlobte hetrachtat werden. 
Fr ist verpflichtet, den Vater zur Verheirathnng der Tochter za 
zwingen und zwar mit demjenigen, mit dem er auf ihre öesund- 
hait gotruukpu. Ira entgegengesetzten Faläe wird ihn derjenige, 
von dem er das Geschenk angenommen, wegen des ihm auge- 
thanen Schinipfes verfolgen, Bei den Dagestaaern ''"') nimmt der 
Bruder der Braut ihr beim Hocbzeitafeate den Schleier ab, wofür 
er ein aeidenea Tuch erhält. Bai den Ps<;h&weii "^) »chneidea 
die Frauen sich nur auf dsm. Grube des Bruders das Haar ab. 



'") 8a,<;]iarofi", iL 106—107, 129. 

'") BeiBnoff, ib. S. 932— SSI, ?52. 

'") Akimnrr, ib. 3. 144. 

'"] Kovalevsky, ib. H S. 187 tAi»no«rtuiig). 

"*) Ib. II S, 75. 
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Ausser der RoLle den Onkels mütterlich ereeits und d«r 
Rolle des Bruders, spielt zur Zeit des Mutt^rrechta auch da» 
gsnze G-ffBehlecht vun Hfciten der Mutter überhaupt, eine Rolle. 
In dieser Hiaeicht giebt uns die Laukani^cbe Ethnologie auch 
iatereaaantt'Ei Material, welches uua de» Beweis liefert, daea, 
ungeacbtet der stark eatwickelten IttB'titution des Vaterrachta, 
die Bande mit dem Geecblecht der Mutter nicht vollständig 
gelockert wurden. 

Bei den Tsiihetacbenen ^^'') war der Mörder Boiaes Sohnea, 
trotzdem er tclner Rache uud keinem Loskauf unterworfen 
war, gezwungen, mit den Verwandten der Mutter des Er- 
aehlageaen Frieden zu schliesseo. Uebrigena geschah ob auch 
zuweilen, dasa die Söhne den Tod ihres Bruders am Vater 
rächten. 

Bei den Osseten**^) war für die Ermordung der Frau 
durch ihren Gatten Blutrache ausgesetzt; die Brüder waren 
die .Rächer der Gemordeten. 

Bei den Kumikeii^^^) wurd& Brudermord nicht über die 
Grenzen der Familie hiaausgetragfiD und der Mörder wird aU 
„Kanly" nur von dem Vater, der Mutter und den eigener 
Brüdern betrachtet. Stammen aber der Mörder und der Er- 
mordet« von verschiedeiien Müttern, und ist ein Brnder des 
Ermordeten, der mit diesem von einer Mutter atammt, zurück- 
geblieben, ao kommt ihm das Recht der Blutrache zu. 

Im Kreise Saamur im südlichen Dagestan zahlt derjenige, 
der seine Mutter ermordete, ihren Anverwandten für das ver- 
gossene Blut; einen Theil der Bezahlung entrichtet er auch 
seinem Vater. Ist aber der Vater nicht mehr am Leben, so 
fallt die ganze Zahlung der BUitschuld den Anverwandten der 
Ermordeten kh. 



I 



"""') CharuBin, ib. S. 11[». 
■ = ') Pfaff, ib. U S. 27ft. 

'"'') Die Adaten der Biwolincr dea Itumiksdien Tliales, in den 
S^-minlungcn der K&clinclitsn elc, VI S. 5. 
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Der Mörder seiner -Frau zahlt ihreo Anverwändtea für 
Blutschuld, und weau er Söhne mit ihr hatte, ßillt letzteren 
ein Th*il der Bezahlung zu^^^). 

Wenn bei den Jngiischen ^'"^) die erint»rdeta Frau keinen 
Soho hat, können deren Anverwandte auf Grund der Blut- 
rache die Bestrafung des Mörders Terlaagen. 

Im Darg-iner Krelae in Dagestan, in der MIkachiner Ge- 
meinde, verlangt man, dasa die Eideahclfer, je ii;ich der Art 
der Straf handlung, ganz nahe Verwandte von Seiten des 
Vaters oder jene Verwandte seien, auf welche die Gegenpartei 
hinweiBt. In letzterem Falle mQ^^en die Anverwandten in 
gleicher Anzahl ebenso von der Seite des Vaters als der 
Mntter gewählt werden, wann die Mutter dea Eideahelfers 
nicht auB einem anderen Dürfe iat^^"'). 

In der Moginer Gemeinde desBelbec Kreises werden die 
Eideflhelfer, wenn weniger als zwölf Verwandte fUr den Eid 
gefordert werden, alle von Seiten dea Vaters sein, aber 
bei zwölf oder ffielir tiiiiss ihre Zahl 70D SeiteQ der Mutter 
der von Seiten des Vatera gleich aeia. In derselben Gemeinde 
werden, wenn der Schuldige nicht zahlungsfähig ist, dessen 
Ehern, Brüder und Schweetern zur Zahlung herbeigezogen. 
Erweiat sich ihr Vermögenaatand al-a ungenügend , so zahlen 
Kehn der nächsten Verwandten , fünf viiterlichBr- uud fünf 
miitterlicheraeits ^'^^). 



VU. 

Eaabehe. 

Gehen wir nun auf die Art der EheBchlieasungen bei den 
kaukasischen Gi-ebirgavölkern über. Nirgends in der Welt war 



'") Die Adaten der Hüd-dagestaniBclien Gesellsi;ha.ftcn, in den 
iSamml iitigmi der NscJiricIiten eti:. VlIE S. 65. 

1«") N. üraliowBlci. Die InguscLen nie. IX S. 80. 

'^^) Die Adaten der djuginis-clien äeeell sc haften , in den Samiu- 
lungen der Naclirichten etc. Vit S. 4E. 

"") 11. s. m. 
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Frauenraub, der imc-h bis hcutisen Tages hic und da »or- 
komint, so eDtwick(!lt wie im Kaukasus. Der ganse Bsti des 
kaukasischeo Lebens war vom GciBte der Räuberei durch- 
tränkt, Berybewohiior und Räuber sind identiach. Er Buchte 
die Verwendung seiner Tüchtigkeit in Uebcrf^llen, Raub, 
Diebät&bl u. 8. w. Diese Raube reigenscbaft brachte die Art, 
sieb die Frau durch Raub anzueignen, zur böcbsten Entwicke- 
]ung. Eine Frau durch Raub gewinnen, beiast eich den Ruf 
eines Dzigits, ein^is tUcLtigcn RüubcThelden erwerben. 

Nach den Begriffen der Pacbawer '"'j z. B. soll der junge 
Mann aeine Tüchtigkeit darin zeigen ^ dass er Bich die Frau 
raube, uod iiicLt bei ihren AnverwandtcD erbitte. Der 
Pachawer '■''") hält es flir eine Scbaud«, mit Einwilligung der 
Eltern aii heiraten. Bei den lngiisi;hen wird die Frau aehr 
oft aus bloBBcr Bravour geraubt'''^). 

Solch ein Bravo u rat tkckchen ist der Frauenraub auch bei 
den Nogajern "'"), Bei den TechcrkeBeen ^"^j wird dte Eaub- 
ehe für edler als die Vermitlelung&ehe gehalten. 

Welch eine grosse Verbreitung musBte also der Frauen- 
raub in früheren Zeiten haben, wenn er sogar eine besondere 
Ethik begründet hat! Von dieser weiten Verbreitung erzählen 
uns die Eheceremonien aller kaukasischca Völker. Dieae Cere- 
moniea siod bis auf den Grund vom Geiste der Gewalt und 
des Raubes durchdrungen. Die Spuren dieser barbariseheti 
Art des Frauenraubes sind auch nicht uuter dem EiuäuB&e 
des christlichen Rituals goech wunden, Im gegebenen Falle 
hat eich, wie überall bei den VolkBceremtnifen , daa Göttliche 
miit dem Irdischen vermengt. Der real-e rche Inhalt der 
Tradition behielt nur die Form, aie wurde mit neuem Inhalt und 



'»') SiBserniaim, Ib. S. 184 (1878, Hd. 1). 
'") ChBchBnorf, ib. III 8. 93. 

"■') Grabowski, Das öboiiömiBclie ufid liäiisliulie Leben etc. III 
8. 21; «lieh „IngiiB-cUcn" otu. S, &5. 

"■") Der katikaaificLe Kaltnder 1859 S. 349 (ruee.). 
">') LeontowitBcli, ib. S. 172. 
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mit neuen Erklärungen erfüllt, die mit der neuen Tom GreiBte 
und Tom BewuaBtsain des Volkes durcHträukten Ethik über- 
einstimraeud waren. Entsclieidend ist in solchen Fällen niclit 
die neue Erklärung noch der neue Inhalt, sondern die Form, 
die im Widerspruch mit dem ganzen Geiste der gegenwärtigen 
Moral stand. 

Wir wollen soviel als möglich jene EhecereMüaieQ in Be- 
tracht ziehen, worin sich die Züge des Altei'thiima Im stärksten 
Kelief wiederapiegeln. Bei den Kabardineri wählen die jungen 
Leute, welclie um die Braut fahren, einen Anführer aua den 
Aelteaten, wobei alle hoch zu Roaa und in voller RilBtnng um 
die Braut reiten. Im Dorfe der Braut wird bei ihrer Abreise 
mit den Abgeaandten des Bräutigams geachoaaen, den Be- 
gleitern werden die Mützen vom Kopf geriBBen, es wird ihnen 
nachgejagt u. s, w.'"*). 

Bei Aen Tuschinen sprengt der Bräutigam in Begleitung 
bewaffnfiter Reiter zum Hause der Braut, die unter andauern- 
dem Sabieasen in die Kir«lie zur Tranung geführt wird'fiä). 

Bei den Tschetschenen ^^*) wird die Braut durch ein altes 
"Weib geholt, daa ein tüclitigea Mundwerk führt, und von 20 
biß 30 Personen begleitet wird. Nicht weit vom Haaae der 
Braut wird die&er Zug mit Geschrei, Schimpf worten, Steinen 
und Scbüsaen empfangen. Die zum Zimmer der Braut führende 
Thür wird durch ihren Anverwandten zugeaperrt, der von den 
herannahenden Abgesandten GeBchenke fordert, uach deren 
Entgegennahme er ihnen die ThUr öffnet. Doch hier erwartet 
aie ein neuer Skandal, der ihnen durch die weiblichen An- 
verwandten und Freundinnen der Braut bereitet wird. Sie 
werden beim Eintreten mit Nadeln, Stecknadeln und Scheeren 
gestochen, man zerrt an ihren Oberkleidern, wirft ihnen die 
Mützen vom Kopf, so dass sie iu ziemlich abgeriaaenem Zu- 



'^""i Taljb Ka.Bohefeeff, ib. 8. 148—150, 

"=}2Sis.sePmaDn, ib. S. 196, 

'":) A. Ippolitoff, ib. 8. 8^9; auch Akimoff, ib. S. Ud. 
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Stande herauskommeu. äodaoa werden die ÄbgeaandteD be- 
wirthet, worauf sie, wieder von Steinwürfea und ScfaUsacD be- 
leitet, Bich mit der Braut nuf den Heimweg tuächen. 

Bei den logelojeu (in Kacbetteu) wird eine ganze Ge- 
aandtsciiaft, beatcbtiad aus zwüU' Frauen und ebensoviel Mäunerii 
um die Braut gesctiickt. Die Abfahrt dieser Gesandlschaft 
wird von SobÜseen begleitet, Sia begiebt sich zum Hauge 
der Braut, findet aber das Thor verschloaaen, neben demselben 
auf einem langen Pfahl ateckt ein geschälter Apfel. Die Ab- 
gesandten des Brüiitigams mllsBen ihn berunterschieaseo, ao- 
bald dies gelungen ist, wird ihnen das Thor geöffnet und Ein- 
Iäbs gewahrt ^^^j. 

Daes auch bei den Udinen ein aolcber Kampf vor dem 
Thore etattgefunden, beweist Folgeodea: Beim Herannahen 
des ßrüutigamzugea vor dem Hauae der Braut wird das Thor 
desselben geaclikssen und einer der Anverwandten der Braut 
läset Aiti AnkömmlingQ nicht eher durch, a!a bis sie der Sitte 
gemäss H) Kopeken beaahlt haben, welühes Geld den be- 
äouderen Nameu ^Dochgiaabchgi", d. h. Thorgeld, führt ^^^). 

Bei den Bergtartaren "^') spielt sieb bei der Abreisa der 
Braut folgendö Scene ab : Der Vertraute der Braut setzt sieb 
aufa Rose, vor sieh die Braut auf einem ao den Sattel fest- 
gebundenen Kissen, wona<ih der Hochzeitazug sieb in Bewegung 
äetat. Voran sprengen die Reiter unter sehrecklichein Gejohle 
und mit Fahnen in der Haad, aowie unter naaufhör liebem 
Scbieasen, Die Roatiä sind mit bunten TUchern ggacbmückt. 
Auä den angrenzenden Häusern laufen die Kinder herbei und 
werfen nach den Heitern mit Stöcken und Steinen. Unter- 
wegs auf irgend einem engen Ffade^ am hiiuügBten auf einer 
Brücke, errichten die Einwohner der nahen DOrfer Barrikaden 



"^) Plotlo, Die Natur uud Menaclien im Kreis Sakatal , in dea 
Sa-mmlungen der Naetnchlen etc., IV 8. 31—32. 
'") Beianürf, ib. S. 240. 
'■') Tepzoff, An dea Quellen eU, S. 176—177. 
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aus Steiaen und Balken. Dia Dzi^iten aaüaseD über die 
Ban-ikad« sprengen und die hiater derBelben gleich einer 
Mauer aicli stauende Volksmenge durchbrechen. Jeder aus 
der Menge trägt eine Stange, womit er auf den vorwärt» 
dringenden Reiter loaliaut. 

Förmliciie Schlachten werden geliefert und viele Ver» 
wnndete gemacht. Zuweilen kommt ea auch zu einem Todt- 
Bchlagj wenn auch zu keinem voraätzlichen. Gelingt ea auch 
nnr einem Reiter, die Menge zu durchbrechen, so hat er ge- 
wonnenes Spiel nnd der Hochzeitszug setzt seinen Weg fort. 
Weicht aber die Menge nicht vom Platze, so TnüSEen sich die 
Beiter loskaufen, Z\i diesem Zwecke folgt detn Hücbzeitszuge 
auf Konten des Bräutigame eine Ladung Bier und Hammc^l- 
flciöch, welche der Menge übergeben wird, die nach empfangener 
Bewirthung den Zug dorchläsBt. Die Menge wird auf dem 
Orte des Znaammenatoaflea selbst bewirthet. 

Bei den Osseten ^''*) bereiten die Dorfjungen der Bräiiti- 
gamBPuite alle möglichen Skandale, beateblen aie, so dase die 
Einen des Morgens beim Erwachen ihre Mützen, die Anderen 
ihre Gürtel, die Dritten ihre Patronen, Dolche etc. vermissen. 
Sobald alles zur Abreise der Braut fertig iat, wird sie vom 
Schaffer abgeholt, auf den sich ihre Freundinnen werfen, wobei 
aie an aeiner Kleidung zerren etc. 

Lapinski entwickelt*''^) uns ein wunderschönes Gemälde 
der Eäuberethik, wie sie steh im Brautraub der Adighe wieder- 
apiegelt. Trotzdem die Braut und deren Eltern schon darauf 
vorbereitet sind, findet doch ein formeller Raub statt. In Be- 
gleitung bewaffneter Gefährten sprengt der Bräutigam au den 
verabredeteü Ort, wo ihn die Braut erwartet, Auf einen 
gleichfalls verabredeten Pfiff eracheint aie und achwiagt sieb 
zum Bräutigam aufa ßoas, der zum Zeichaa des Siegea Feuer 
giebtj worauf die Schusse der Begleiter folgen. Hierauf be- 



'"J Däantemir Sehanajeff, iti. S, 21, 28—24. 
i*») T, Lapinaki, ib. I S. 14&-154. 
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giDDt ein toller Ritt. Wie voraua^uaebeo, jagt der ^aoze Hof 
mit wildem Geschrei, unter dem Knallen der FlinteDechiiaBe, 
dem Brauträuber Dach. Webe dem Bräutigam, wird er er- 
^iffen! AUea wird ihm abg&nommeD — Braut, Waffen, Pferd 
11. B. w., er selbet aber in der schrecklichsten Weise aus- 
gelacht. Der unglticklicbe Bräutigam muäs aelne Tüchtigkeit 
zum zweiten Mal versuchen. Doch geschieht e» oft, dass Ihn 
die Braut dann nicht mebr heirathen will, sieb seiaer echämt 
und ihn für Gineo Tölpel hält. Wenn aber alles glücklich 
abgelaufen ist, verbirgt sich der Bräutigam mit der Braut im 
Hanse seines Freundes, ohne sich Jemandem zu zeigen. So- 
dann folgt die flbliehe Eheceremonie mit Versöhnung, Kauf etc. 

Neben diesen Reminiacenzen, welche die alte Form dee 
Eaubes fast ganz rein bewahrt babeo, existirt noch eine 
Menge solcher Ueberlebsel, die als schwacher Wink der alten 
Ordnung zu b€t]'achten sind. 

Als einer dieeer Winke erecheint uns das YorhandenseiD 
des Schwertea bei Terschiedenen Eheoeremonien. Es tat wahr, 
daBB später mit diesem Attribute ehelicher Ceremonien schon 
eine ganz andere Bedeutung verknüpft ist — man will die 
Neuvermählt »n von dem Einfluas böser Geister schützen, welche 
doTch das Schwert vertrieben werden — aber die Art selbst 
der Einwirkung auf die bösen Geister beweist, daas in früheren 
Zeiten die Neuvermählten wahrBcheinlich auf diese Art vor 
feindlichen Ueberfällen geschützt wurden. 

So erzählt Schiltberger ^'^'') in seiner Beschreibung der 
Eheceremonien der Osseten und Georgier: „Und wann sie nun 
ein hochzyt haben, so fiirent sie die Jankfrow die brut ie mit 
gfisang zu dem pett, daran sie by liegen soll und legena nieder. 
So kumpt dann der brütgam mit den Jünglingen mit einem 
bloegen Schwert für das pett und schlecht eineat doruff," — 



^'"J JgUaaiiea Schiltberger, Eeiseu dea .... aus Miiachen iti 
Europa, Asia und Afrika von 1394 bis 14'27, herausg. von K. Fr. Neu- 
maon. Münclien. 1859, S. 142. 
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Bei denaelben Oaaeten '''^) reicht der Braut, vor ibrer 
Uebergabe an den Bräutigatn, einer Beiner Freunde die linke 
Hand, indem er in der rechten den entblÖBsten Säbel hält, sie 
dreimal um das Feuer führt, wobei er jedesmal mit dem Säbel 
auf die über dem Herde hängende Kette schlägt. 

Bei den Georgiern in Tionet^'^) halten die Brautführer 
beim Eintritt des Brautpaares in die Kirch« zw$i gekreuzte 
Schwerter, unter denen es hi^idurvhgeben muss und die dem 
Brautpaare auch unter die FüBBe gelegt werden. 

Auf dieselbe Art vonRemiuiacenzen, mit derBelbenMiachung 
Ton barbarischer Vergangenheit und religiöser Gegenwart, 
bezieht aich auch alkm Anacheine nach eme zweite ithnlicbe 
Sitte, die auf jene Zeit hindeutet, wo der Bräutigam daa 
geraubte Opfar mit Gewalt band und! an sieb befestigte. 

In Georgien bindet — wie La-mberti erzählt i^*) — ■ der 
Geiatlicbe die Kleider der Neurermäblten zuBammen. 

Güidenatädt ^''*j beachreiht in folgender Weise die Hoch- 
zeit des georglachen Fürsten Erisoff: „Er leitete seine Braut 
an einem langen von dem Ermel herunter hangenden Bande 
hinter eich her nach der Kirche. . . Der Bräutigam leitete nach- 
her (d. i, nach der Trauung) die Braut ebenao an dem Bande 
nach dem Hoclizeitsbause. Zu bemerken ist noch, dass der 
Begleiter des Bräutigams vor der Kirche den Säbel zog und 
ihn in der Kü-che dem Bräutigara vor die FüBse legte." 

Ausaer di^Bon Elementen der Gewalt, die sieb ia den 
Eheeeremonien vorfinden, haben wir noch eine andere Art 
von Hinweiaen, ausgedrückt im fictiven Protest seitens der 
Braut und deren Eltern, ausserdem in 'den feindlichen Be- 



'") Siflsermann, ib. 1678, Bd. Xi 8. 88. 

'"] SiBserm&fin 1876, B^i. III S, 92- 

"*J Ärchange Lambcrti, Relation de Ia Colcbide ou Mingrelie, 
in The vfiii tnt's^ Relation de Toyages curieux, Paris 1663, p. 38. 

"'*) J. A. Gülden&tädt'fl Reisen racli Georgien und Im«retbi, 
herauBg-. von Klaprotli. Berlin 1815, S. 126—127. 
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ziebuDgen beider Parteien. So z. B. dürfen bei den Udinen^'^) 
die Eitern der Braut aowohl am Hochzeitstage als an den 
anderen Tagen an den HouhzeitBsch mausen nicbt Tbeü nehmen. 

Bei den tranakaukasiachen Tartaren ' '''^) besucht der 
Bräutigam das Uaua seiner Braut gewöhnlich des Nachts, Er 
verhlrgt die&e Versucbe aufs Sorgftltigate vor Fremden , da 
die Dor^ngend, darunter auch di« Verwandten und Brüder 
der Braut, Ihm auf der Gasae auftauern und erbarmuDgelog 
schlagen wenn er, sobald er das Haus der Braut verläaatj er- 
griffen wird. 

Bei den Tachetacheuen '^^) hat der Bräutigam zwiBchen 
Werbung und Hochzeit das Recht, seine Braut zu beauchen, 
wobei er nur ihren EJtern auszuweichen sucht. 

Bei deu Dageatanern ^^'') verlasat die Braut an dem für 
ilire Ausliefenmg an d^a Muna bestimmten Tage das Haus 
der Eltern und bggiebt sich zu einam naben Anverwandten, 
um eich hier fUr die feieriicbe Begegnung mit dem jungen 
(jatten vora «bereiten. 

Bei den TechetBchenen und Inguschen i'*) muse der 
Schwiegeräohn immer seiner Schwiegermutter ausweichen — 
ihr Anblick ist für ihn ein höaea Omen. 

Einer interesaanten Remioiscenz des Protestes von Seiten 
der Braut begegnet mau in Dagestan, in den Ansiedelungen 
von Techoch und GergebiP*"). 

Am letzten Hochzeitstage wird die Braut von den An- 
verwandten und Freunden des Bräutigams dringend gebeten, 
in das Haus des Letzteren zu gehen. Nach langem Zögern 
gebt sie vor das Thor des ElternbauseB, macht einen Schritt 



'") BeianofC, ib. S, 244. 
"«) A. SacharolT, ib. S. 127. 
''') Ippolitoff, ib. S. 8—9. 
'") Lwoff, ib. S. 27—28. 
'") Akirooff, ib. S, 149. 

""] PraeKlowBki, DageBtati and seine Bewohner, im „EuropSischen 
Boten* 1867, Bd. MI 8, 160 (tum.). 
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vor und bleibt etehen. Die Freunde wiederholeo ihre Bitten 
und veroeigen sich dabei bis zur Erde; die Braut macht nieder 
eiaen Schritt — und bleibt wieder etehen. Das •wiederholt 
sich auf dem ganzen Wege bis zum Hause des Bmutigams, 
60 dasB bei einei* sehr grossen Entferouag die Bräut, wenn 
eie das Haus ihr&r Eiltefn Mittags verlasBen bat^ erst Abends 
zu ihreiQ Manne kommt. In Folge dieser Sitte entstand in 
Dageatao das Sprichwort: Bara gergebilny gelin-kimjk, d. h. 
(ee) geht wie eine Gergebiler Braut. 

Der längere Zeit gebräuchliche Brautraub im Kaukasus 
hat sich bis zu einem gewiesen Grade zu einem Recht aus- 
gearbeitet. So z. B. erhält bei den Bergtartaren '^^*) derjenige, 
dem es gelungen sich eine Braut zu rauben^ das Recht sie zu 
heirathen. Der Raub wird dann aU gelungen betrachtet, wenn 
der junge Mann die Braut aus dem Hause ihrer Eltern ge- 
stohlen und Bie ihrer Jungfernschaft beraubt bat. Wenn 
letzteree bis zu dem Aogenblickj wo sie von den Verfolgern 
ergriffen werden, nicht gelungen ist, verliert er nicht nur die 
Braut, die zu ihren Eltern zurückkehrt, sondern er muaa die 
Schande mit dem Kopf oder wenigstens mit Gold bezahlen 
und verliert das Recht auf die Braut selbst in dem Falle, 
■wenn er daa Kaüfgeld vorbereitet bat. Ihm die Braut zuzu- 
führen und ihn von der allgemeinen Verachtung loazuaprecheD, 
vermag nur ein zweiter erfolgreicherer Raub. 

Interessant ist es^ daaa die heimlichen Zusammenkünfte 
des Bräutigams mit der Braut ia der kurdischen Sprache die 
Benennung „Dsi-e-bnke* fiihren, d. li. Brantraub, was für die 
verbreitele Sitte des Brautraubcs überhaupt, und zur Zeit jener 
Zusammenkilnfte im Besonderen ^'*^), spricht. 



'«') Tepzofr^ ib. S. 179—174. 

"-) Egia-BarJOHz, Die JSlie bei den kaukaaiBchea Bergbewohnern, 
in „Juriatisehef Bote" 1878, Bd. VI S, 969 (ruaa.). 
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Kanfela, Levirat eto. 

Die VurauüBetzuiig des VorhandenBeins der Kaufehe im 
Eaukasu» wird im« Hchon a priori begreiflieb. Der Raub hat 
die friedliche Exigtenz der Bergbewobner zu sehr gestört, wie 
dies überall da, wo er gebräuchlich war, der Fall gewesen. 
Der Raub, so wie alla anderen Verbrechen, zog die Rache 
seitenB der Anverwaadteo der Oeraubten Dach sich, und wie 
fttla Verbrechen wurde er in der Folge durch Loskauf ersetzt, 
waa wir zum Theil in raanehen Ebeceremonien gesehen baban. 
Vom lionkauf zum rechtniässigea Kauf i8t nur ein Schritt. 
Die Ktitliche Kracheinuag hat sich in Folge andaueradea Ga- 
bTAUchs Sit eicer bc&timmteD Institution auBgearbeitet. 

Dio Kaufelie hat bei TJelen Gebirga Völkern die offene 
Form einea Handelageachäftss augenoniBieQ. So z. B. Sodet 
bei den Dageetänern der Ehevertrag in folgender Weise statt: 
Der Geistliche verbiadet die Hände der Brautleute und wendet 
sieb an dea Vater der Braut; ^Giebat Du Deine Tochter für 
so und viel Geld dicBeoi Manne?" (indem er auf d^n Bräutigam 
zeigt). Der Vater antwortet: ^Ja, ich gebe aie.^ Und der 
Bräutigam antwortet auf die Frage, ob er l^r die und die 
Summe die Braut nehme, — ^Ja^ ich nehme sie!" 

Id der avaris'chen Sprache t'lihrt dieser Eherertrag dea 
Namen: Magaritle, d. i. Ehebandel. Wenn die Ebe sich 
irgendwie ungültig £eigt, so pflegt man zu sagen: ^Magari* 
oder gDaranL-beitachu', d. i. der Handel taugt nicht "*), 

Die transkaukasischen Tartaren sagen ganz einfach, dasa 
die Braut eine Waare des Bräutigams ist. Wenn der Tartar 
von einem MtCdchea spricht, trägt er nicht, wessen Braut ^« 
i»t, sonderQ wessen Waar«'**). Die Kaufehe exifittrt mehr 
oder ir«mger in Fo>rm. eines HandeUrertrages hei den Techer- 




'•*) Lwoff, ib. S. ÄS— 26. 
■"> Skchkroff, n>. £- IST. 
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keBsen^^^), Oaaeten ^^'^}, Swaneten '*''), Pachaven **"*J, Tacbe- 
tachenen ^'^^), Itiguacheii '^*'), Bergtartaren '^^)j wie außh bei 
atlen Bergbewohnern des nördlichen Abhanges des Kaukasi- 
schen Bergrückens •^^), bei den Udiuen^*'') und Ingelojen '^*). 

Id unmittelbarer, wenigatens in nah^er Verbindung mit 
der Kaofehe steht die Levirataehe. Hat einmal die Frau einer 
ganzen Familie angehört, die aia mittels Ksub oder Kauf er- 
worben hat, ao erweist aich als etwas Natürliches die «nt- 
wickelte Tradition, kraft deren auch epßter nach dem Ans- 
aterben der Familienehe die Wittwe auf denjenigen überging, 
der vollkoiuiu&a oder theilweise mit ihrem Manne durch nahe 
Verwandtschaft verbunden War, — vor Allem auf den Bruder. 
Im Levirat kamen zwei Ideen zum Ausdruck, die Id'Qe der 
Frauen gern ein 3 chaft in der Familie und die Idee des Eigen- 
thums mit Bezug auf die geraubte oder gekaufte Frau. 

8o iat bei den Tacherkeaaen, wenn die Frau Wittwe wird^ 



'"3 Jean de Lucq, Relatiuii des lartarcH percopites et nogoiea, 
d&B circiLSBieg etc. in riievenafB Relation etc. p. 2S; auch Diibois de 
Montp-erens, ib. S. 124: ftuuh TaTcrnier, ib. p. 3S9j auch Tailbout 
de Marigny^ ib. 3«, 40; auch Kocli, ib. I, 411; an*li Lapifiski, ib. 
I S. 154-, auch Karlgoff, ib. Ö. 524. 

'««) Klaproth, ib. II S. 597; Husthsusen, ib. II S. 63; SiB^er- 
mann, ib. 187S, Bd. XI S. 87; Koch, ib. n S. 123; Leontowitach, 
ib. U S. 6. 

'^') Margiani, ib. 8. 76; Hastiiaiisen, ib. S. 141; Kovalevoby, 
ib. II S. 40. 

''") Kovelevsky, Jb. II S. 88. 

'") CharuBin, Ib. B. 126; auch Jeaa Pötouki, Voyage» dan& 
Igb Steps d'ABtrakhan et du Caacese. Paris 1S29, 1 S. 1-27. 

"") J. Fotocki, Ib. S. [27; Grabowaki in dea Sammlangen der 
Nachrichten ni S, 30 und IX S. 45; »nch Cii&rniip, ib. S. ISö; aucL 
Reioegge, Allgemeine hiatoriach-lopographische Beschreibung des Kau- 
feMUB, 2 Theile. G-gtlia, and S. Petersburg 179d. I S. 4'6. 

'") Tepaoff, ib. 178—179. 

'*■) LeontowitBch, ib. II 8. 253, 

'■'S) Bezanoff, ib. S. 233. 

■«') Plotto, ib, 3. 28. 



208 



DsriDsby. 



einer der Brüder des verBtorbenen Manoea sie zu heiratben 
Terpflicbtet'»*), 

Dasselbe önden wir bei den Osseten"*"), überdiea noch 
Folgendes: Wenn einige Brüder nach dem Veretorbenen zurilck- 
gebliebeo sind und jeder derBelben die Wittwe an ebelichea 
wünscht, wird der Streit durch ihre eigene Wabl entachieden. 

DaH»elbe bei den Bergtartaren "^^), wo diese Sitte einen 
beBonderen Namen führt: Tult. Ton der Wittwe wird geaagtj 
daas sie „TutI" tat, d. b. Eigenthum der Familie dee Ver- 
atorbenen, das als Bolchea nach der herrschenden Regel ge- 
erbt wird. 

Bei den TBchetschenen und Inguachen ^^^) kann die Wittwe 
wen Bje will heirathen, falla der nächste Anverwandte des 
Manoes sie nicht aehmeD will, doch tnuss sie von ihm die 
Scheidung erhalten. Im entgegengeaetzten Falle verliert sie 
Aföglicbkeit zu heirathen. 

Bei den Inguachen ^^") heirathen die Söhne die Franen 
des Teratorbenen Vaters mit Auaaahme der eigenen Mutter. 
Auf die Vorwürfe wegen dieser scbäadliehen Sitte^ die ihnen 
desabalb seitens der Tschetschenen gemacht werden, pflegen 
die Inguficben zu antworten: „Hat doch meia Vater mit 
meiner Mutter geschlafen, bo kann ich doch ebenso gut mit 
seiner Frau Bclilafen." 

Auf den theilweisen Einflues der Familien- und Kaufehe, 
mit einer BeimiBchung von einem nicht geringen Theil von 
Ausfl eh weifung, muss auch die. ob zwar nur selten auftretende 
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1»=) Karlgoff, ib-. 524; auch Leortawi tscb, ib. II S. US, 

''"J Umschau (3er mas. Besitzungen im Kaiiltasiis II S. 1&9; aucli 
Klnprotli, ilj, II S. 605; nucli HasthauBen, Jb. H S. 50; Pfaff, 
Materialien für die älteste Oesülncliie der Osseten, in den .öa mm tun gen 
der NacUricliteH «tc. lY S. 2, 

^'') Ivaniukoff uad Kovoleveky, Ana Fusb des Elbrus in 
„Europäiaelier Eotfl' 1886, Bd. II S. 5fi7, 

'"^ ChaEMsin, ib. S. 129; auch Leoatowitscli, ib. H 8. 169. 

"ä) Jean Potocki, Ib. I p. 197. 
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Sitte zurückgeführt werden, in Folge derer der Vater sich mit 
der Frau des unmUadigen Sohnes verbindet. 

Bei den ÖBseten""") kauft der Vater dam sechs- oder 
achtjährigen Sohne ein vierzehn- oder sechzehnjähriges Mäd- 
chen znr Frau, bei der er, wie ea scheintj deo unmündigen 
Sohn vertritt, der noch nicht im Stande ist, die ehelichen 
Pflichten zu erfüllen. 

Dasaelbe finden wir auch bei den Tuschinen^'"!), 

Zur Vergleichung i&t ea inleresaaat darauf hinsiaweifien, 
duB inraittsD tnancher VslkerscltafteQ Rasälands auch die Sitte 
exietirt hat, die unmündigen Söhne mit erwachsenen TöcbtetB 
zu verheirathen, mit denen die Väter dieser Söhne in ge- 
achlechtlichen Verkehr traten. 

Auf das Vorhandenäein dieser Sitte bei den Wotjäken 
flnden wir Hinweise im Erlass des geistlichen Consiatorruma 
von Wjatka vom Jahre 1757, durch welchen jene Sitte streng 
verboten wird. Allem Anacbeine nach exislirt bei denselben 
Wotjäken als Ueberbleibsel jener Sitte, dass die Schwieger- 
tochter aicb dem Schwiegervater weder barfusa noch mitbloasem 
Haupte zeigen darf*"^*). 

AU ein Hinweis auf da*k Vorhandenaein jener Sitte unter 
den Einwohnern d«B Saratower Gouvernements dient uns ein 
ErlAßg des Kaaaner geistliehen Conälatoriuma vom Jahre 1775, 
worin vorgeschrieben wird, daaa die Ehen der Unmündigeü 
mit erwachaenen Jungfrauen zur Verhinderung des Inceatea 
zwischen Schwiegervater nnd Schwiegertochter aufgelöst werden 
mUasen und die Geistlichen, welche diese Ehen vollzogen 
haben, der Strafe imterliegen^"^). 



^°°J HaxtLauBen II S. 23—24. 

""3 Reinegffs, ib. I S. 18*. 

*°') Wereatacliagin, Die Wotjäken rlee Kreiaea Sarap-ul, in den 
DenkBchriften der ksis. ruBBiBchen geographiaclieD 4je9iellscba.ft. Etlino- 
logische Abiiieüung Bd. SIV, Li«f, UI S, 123 (roflsO, aucli 3. 35. 

"'J Volkegewöhnliflilea , VoruftLeile ettt. unier den Baoern von 
ZplUcbiUt iär verg'lGloIieDde KscbtfiirlBBiiiiBab.uft. X.IT. Band, 14 
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Derselbe:] Sitte begegnete man auch an anderen Orten 
Ruaelanda 2"*). v 

Znm SchluBS finde ich fla nicht für ilberflüaBig zu be- 
merken] daaa aller Wahrßcbeinlivlikeit nach als Echo cle.B gaat- 
freuadlichen Hetäriamua im Kauk&aua folgende Sitte In Dagestan 
zu betrachten ist. Die Einwuhner von Achwuch lassen ala 
Ausdruck einer verfeinerten Gastfreundschaft den Gast bei der 
Tochter eeinfls Wirtbes die Nacht zubringen, indem sie darauf 
rechnen, dasa der hofUche „Kunak" (Gast) die Gesetze der 
Gastfreundschaft nicht verletzen wird. Im entgegengesetzten 
Falle wird er als schlechter Gast betrachtet und kommt in 
die Lage, entweder mit Geld oder mit der Hochzeit für seinen 
Mangel an Enthaltsamkeit zu zahlen*"*). 

Ea ist ]nteres:9snt, dasabei den tiransbaukasi sehen Armeniem, 
im Kreise Ellaawetpol, fäat die&elbe Sitte bestanden hat. Be- 
findet sich ein Ga&t im Hause, so bringt ihm die Keuver- 
laühlte in ihrem beeten Staate eiaen Becher Wein und küsst 
ihm die Händt-; bleibt er liber Nacht, so ist sie verpflichtet, 
ihm die Füase zu waschen, wonach er sie ohne HiSlle sehen 
kann^««). 



Gnnr, Saratoi!', gesanmielt vonMincIi in denselben DenkscIirirten^Bil. &IX 
S. 120. 

"") (Ich holte die Sitte ffir einen Ueberrest der Grnppenehe. Ko hier.] 

203J Przezlftwafci, ib. S. 155. 

""*! fmachRU der rues. BeaiUuii^ea ett. H Ö. 376; auch Haxt- 
hausen, ib. I &. 215. 
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Die Blutrache und das System der Corapositioneii 

in zwei Urkunden polaisclien Eeclites 

des 13. Jahrhunderts^). 



Von 

H. Rand^el» in Berlin. 



Wir wollen in unserer kurzen Daretellung die Spuren 
der Blutrache wnd das System der Compositiouen. in zwei 
Urkunden polniacben Rechtes dea 13, Jahrhunderts beeon- 
dars hervorheben. Der Grund, warum wir das Recht dea 
13. Jahrhunderts apeciell ins Auge ziehe d wollen, ist der 
folgende: wenn auch die Urkunden dea 14. Jahrhunderts ein 
reicherem Material für Forschungen darbieten , so stehen sie 
anderereeits an soeiologischer Bedeutung hinter den Zeugniasen 
dea 13. Jahrhunderts zurück. Die Reste des alten slaviacheu 
Gemeinde! ebens, die Blutrache und das Syateui der Com- 
poaitionen sind im 14, Jahrhundert entweder thuilweiae ver- 
schwunden, oder öie ateken im Begriffe zw versi^hwindeD. 
Hauche Spuren dea alten Kecbtslebens finden sich noch iü 
der Greaetzgehnng Kaaimira dea Groaaen ^ auf dieselbe n 
werden wir hinwoisen — doch drängen die neuen Formen 
dea Staatalebens die Ueberbleibsol der alten Zeiten iu den 



[Arbeit ans den von mir im SoinmersemeBter 1899 geleiteten 
Ueburgen aua der Geschichte dea SlrftfreulUs und der vergleichen den 
ßeck ts -wisse nach aL'l:. Kollier,] 
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Hintergrund zurück. Im 13. Jahrhundert aber bestand Polen 
iius kleinea FUrstenthtlmern, die königliche Gewalt war, so 
zu sagen, illusorisch. Die Vereinigung hat laicli erat im 
14. Jahrhundert unter dem Scepter KaaimirB des Grossen 
v&lkogen. 

Für das Strafrecht dieser Zeit etellen ein besonderes 
InteresBe nur zwei Urkunden vor: 

1. Daa sogen. „PriTilegium Judaicum'' — ßive — t,^'^^ 
Judaeis per Botesläum Ducem Majoris Foloäiae a. 1264 aou- 
ceeaa* (vgl. Bandtkie, Jus Polonicum 1831). 

2. Ein Statut aus dem 13. Jahrhundert in altdeutscher 
Sprache g«schriebeQ und, wie man meint, von einem deut- 
schen Ordensritter verfasst; sa zu sagen eine Codification des 
damaligen polnischen Oewobubeitsrechtes (vgl. Heicel, Monum. 
Jur. PoloD. 1850 V. 11). Es bestebca freilich noch andere 
Quellen, die aus dem 13. Jahrhundert Btammen. Doch haben 
dieselben für den Gegenstand unserer Unterauehnng keinen 
Werth, wie z. B. die nConatitutioLea Synodalea', die nur das 
Kircbenrecbt betreffen. 

Daa „Privilegium Judaicum" enthalt V&r&chriften straf- 
rechtlichen Charakters, die Ton der Existenz der Blutrache 
im alten polnischen Rechte ein deutliches Beispiel geben. 
Wenn ein Jude von einem Christen getödtet wird, so können 
die Blutsverwandten des Juden den Mörder todtachlagen: 

„VoluimuH et statuimus: Quod talia Judaeus (d. h, der 
Verwandte) ipaum Christianura mortificare debet, taxando 
pro capite caput. Et hoo allter non eit faciendum" (g XIIT. 
Codex B. III). 

Diese Strafe konnte nur dann stattfinden, wenn Blut 
vergDBBen war, denn im anderen Falle: 

„Si Christianus Judaeum ceciderjt, ita tarnen, ut Bftn- 
guinem non effundat, poana per palatiuuiu requiretor 
eecuadum terrae nostrae conguatudinem ab eodem ^, et per- 



'J GeMatrife für deti Laadfiafüraten. 
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CUS50 seu iaeao satisfaciat, quaemadmodiim in terra 
noatra eet conauetam']; si y&to päcutiiaiu Labere nou 
poterit idera pro commiHBo ßicut jnatom füerit panietiir" ') 
(§ XI. Cod. B. II). 

In Boicliem Falle fand «ine Bnaae statt; wenn a^er der 
Mörder kein Geld besaea, so wurda er „aecundnin terrae 
coDBuetudinera" bestraft, Dass daa System der Compositionen 
mit einer Art von Staatsstrafe acKon In jener Zeit verbunden 
«ar, bezengea zvrei folgende Sätze dea Privilegiume : 

„Si vero talia Christianus, qui ocuderit Judaeum aliqno 
modo auf'ugerit . . . extunc ipaiua bona ejusdem Chriatiaai, tam 
mobilia, q^uam et immobilia, quaecunque habuerit, primo medie- 
taa ietorum bonorum et haereditatum debet devolvi super 
proximiores consagiiincos Judaei interemti; reliqua vero medie- 
tas pro Camera nostra regia deb«t pertinere* (g XIV, Cod, 
B. III) % 

Wir sehen alsö, daaa in diesen Zeiten die Blutra<ibe noch 
böBtand, dass aber die ataatUcbe Gewalt in manchen Fällen 
inlervenirte. So bekommen freilich die Verwandten dea Ge- 
tödteten einen Ersatz, doch concurrirt achon mit ihnen der 
Staat („pro camera noatra regia"). So auch in folgendem 
Falle : 

„Jtem si Cbristianua Judaeo vulnus qualitercunqae in- 
Öixerit, reua nobia et noatro palatino poenam aolvat .... et 
Yulaerato satiafaciat . . . . utjura terrae nostrae requirunt 

') ßuaae. 

*) EineTorSfllirift dereelbfiii Art finden wir irt den Statuten KaeimirB 
des GrosBCQ: „Statuimna, quod cmeto (kmetiio, das polEische .kmiet" 
= Bauer) occidens iimetonem pro p«ena homicidii Caatellanist: in qna 
homicidiiim commis^aum faerit, ye] ei cui Jiiä pereaaserit, qnataor marcaa 
persolvat; conaaguineia vero aive aiuicie proximiuribus sex 
marc&B deceruimus pereolvendoB. Qui liomicida qui noa fuerit in 
aolvendo, cH{>tus poen« capilall punialiur''. (Das Jikiopolniach-B 
StiLiyt III, IX De liOmicidio, g 21.) 

^) [Wie ia italien lachen ätatuten, vg]. Strafrecht der ital. Statu ten 
S. 48f. KoLler.] 
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et exignnt" f§ IX, Cod. B. H), Der Satz ^ut jura terrae 
Qostrae requiruat et exigunt'"') ^äigt, daes di«a& Regel keiDe 
aDanabiuB weise, BOnderiQ eioä allgememe Mäaaaregel für alle 
Bewohner des Laude» war. In Statuten EaBimira des Groesea 
iat diese Kegel in elaer Weise, die dem Zweifel keinea Raum 
bietet, direct und klar auegesprocheu. So lesen wir, was folgt: 
„Ut poenarum diatinctio et legitima diviain babeatnr . , . 
De omuibus poeuia pro vulneribus aut percuaaioiiibua Beoten- 
tiatis, dua» partes laeao, tertdam autem jiidicio, ubi eauaa 
agitatur, assignar! demandamus" (cf. IV. Stat. aus dem Jahre 
1308, Xiri. de poenis ^ 2S). 



Wenden wir heb jetzt zu dem zweiten Denkmale dieaer 
Zeit, daa man als ein ^ältesteH Denkmal" des polnischen ge- 
scbriebenen Rechtes bezeichnen kann; es stammt aus dem 
13. Jahrhundert und wurde zufälligerweise im Jahre 1868 
wiedergefunden nnd. erat von Volckmann, dann von Helcel ab- 
gedruckt (cf. MoDumenta Juris Polonici Vol. II und Einleitung). 
Es ist in alter d«utscbe[' Sprache, vermeintlich von einem 
Ordensritter verfaaBt. Eine Charakteristik des Denkmals und 
seiner Bedeutung für die polnische Rechtsgeaöhichte wäre hier 
nicht an der Stelle; die betreffenden Fragen finden eine er- 
schöpfende Beleuchtung in Arbeiten von Helcel, Hube ucd 
liauptgächlich in der Erörtetu^g Winawsr'a''). 

Hier handelt es ai«h utu einige strafrechtliche Fragen 
von aUgemein rechts vergleichendem Interesse. 

DasB im 13, Jahrhundert eine coltective Haftung der Ge- 
meinde stattfand, dafür giebt § VIII des Denkmale einen ein- 
leuchtenden Beweis. 




*) Aucb w«na ein Jude eitiett aitdereu Judeu verletst, wird er auf 
dieselbe Art. und WeiBe bestraft (§ SVIIl. Cod, B. II). 

HalDe, Das polnische ötrftfreclit des 13. Jahrhunderta (in der 
„Bibliotliek der Jurist. Wis s en sc haften '. VVarscliau). Winawer, Ein 
Denkmal das polniecheo e wohn li ei ts rechtes aus dem 13. Jahrlitmdert. 
Warachau 1S8S. 
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Er lautet: „Wirt ejQ man gemordet uf dem veldö adir 
af der stroec, wer 2tt den begrebit, d&r mtia das \w\iht geldin 
and des herrea *) beszern ^) mit Tumfczig marken, lat der 
geelagene eja ritter oder koufman, den gildet Ler mit vumfczig 
marken. Bleibet abir eyn gemordet man nf dem velde adir 
uf der atroae legende und weis man nicht, wer in ^ealagen 
bot, zo ledt der herre dj gegenote ^'') vor sich, und gibt der 
schuld umb den toten; und en mag die gegenote den 
mort uf andira njmande brengen, ao mus ze den 
toten geldin als do Torgeaprochen ist: Spricht abir 
dy gegenoten uf eyn dorf, daz der mort dor ua geaheen ay, 
nnd spricht daz dorf daz is unschuldig sie, des mua is zieh 
entreden mit camphe'^J, adir geldin den toten. Spricht abir 
daz geecbleehte nf eyn man, daz her d^ii mort habe ge- 
th&n, und apricht her daz her bj unscbuldig, dor vor mu&g 
her rechten, adir das ysen tragen." 

So überzengen wir uDb von der Haftung der Gemeinde 
für das Verbrechen, wenn der Verbrecher nicht gefimden sein 
kfiante. Wenn aber der Verbrecher gefunden wurde, so folgte 
in diesem Falle die Freisprechung des Dorfes. Doch ist das 
Dorf Terpflichtet, den Mörder zu verfolgen : 

„So gleicher wis wirt eyn man geslf^en by eynein dorfe, 
und mogyr ze den nicht gevaen ^'^) , zo Tolgen ze mit 
geschrey zcu eyne m andirn dorfe, so einleidin ze keine 
not donimb^^), zo mu3 abir den daa dorf vorbaa mit geschrej 
volgen zcu eynem andirn dorfe, und also mus ielich dorf 

*) Dem ratrimonialherrn. 

') BesBern = belohnen, bezahlen. 

'■") „So latift der Falrimoniallierr die Gegend vor sich', Gege- 
nole — Gegend, das polnische „opole* — das ruBBiaelie „werw", ittniF' 
— eine Dorrgemeinde. 

"J gEiitreden mit Kampfe". Das Denkmal spricht selir oft Ton 
Ordalien aad gielit in dieser Hitimlit BUBttihriicIie Vürechrirten. 

") Und kbnneE den Mörder nicbt faag'en. 

"J So leiden eie keine Hoth, dealialb wird des Dorf also nicht 
haftbar geiuacht. 



der den scbadiü hat gatan. Welch dorf nicht envolget 
zcu dem daa geacbrej^ alaus kumt^ daa idub geideo 
deD toten." 

Dieselbeo Vorschrifteo werden angewendet nicht nur beim 
Morde, sondern aach bei anderen scbweren Verbrechen (bei 
Diebatabl, Raub u.s.w,) 

Wir können also aua den Torher citirten Yoracbrifteu 
folgende Schlüsse ziehen. 

Eratene, Jat dieBemeBsung der Strafe von der B&cialen Lage 
dea Beschädigten abhängig ^^) , für Bauera zahlt man nicht 
ao viel, wie für den Ritter (cf. viele Stellen im Dankmale). 

Zweitens, können wir ibi Denkmale Spuren der Haftung 
der Gemeinde für Verbrechen , die in ihrem Gebiete statt- 
finden, bemerken. Im alten ruasiachen Rechte (ßuaakaya 
Pravda) apielt die Verfolgung d&a Yerhrechera von einem 
Dorfe bifi zu einem anderen eine grosse Rolle („die Verfol- 
gung der Spuren", ^gonenje sleda"). 

Leider finden wir im Denkmale keine Spuren der Blut- 
rache. DasB die letztere in Polen esiatirte, zeigte uns aber 
das Privileginm Judaicum, und die Statuten Kasimirs dea 
Groaaen (alao im 14. Jahrhimderl) liefern aus dafür Bewer&e. 
So die bekannte Stelle: 

Quicumque virginem, cujuscumqne Status vel conditionia 



**■) Vgl. auch die spätere RetlitBentwickelung dieaes Satzes. So 
leeen wir in Statuten Kaeittiirs des Grosaen; nSti^tuinius, quod occidcDa 
militem (einen Ritter) thginta raaroaB pßrentibus, puerifl, vel amicis 
occiei, mittilans- autem euEcleoi in maau, pede vel naao guindecim 
marcas, m poülci vero mutilans octo co&rcas, äigitum quemlibet filinm 
ampntBDS trea marcas grossoruin ipai mutilaCo vel di^to lacfio, nt BuprK 
didmDSn iölvere teoeatuf," Die Stral'e war nidit 90 gross, wenti ein 
Bauer (craeto) getöritel wurde. ,Si vero (luiapiam cmetoncm occiderit, 
sex mnrcas e-ol'vere ten-estur,, qaarum. trea uxori, vel puerie, ^i superstiteH 
faerint^ vel hie non existentibus propinquia occisi., domiTiD vero, ei 
occieor et occisus de bonia ipsiua fu^riot^ tres marcae residuae inte- 
graliter persolvantur' (Groaspoin. StQt. ^ 19 de liouiicidio). 
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esetiterit, sine voluntate parentum rapiierit et eam riolenter 
oppresserit, viia ipaius ait ld oppreBaae virginis 
gratia et amioorura ejuadeni (Groaapola, Statut § 2Ö de 
raptoribufi '"'). Auch in den Gerichtaactea späterer Jahr- 
hunderte finden wir Anspielungen an HOgea. ^pokora", wörtlich 
üt^raetzt „Demüthigung", die als Ueberbleibsel der Blutrache 
betrachtet sein kann. Wenn eia Mörder ausser Gefahr der 
Blutrache sein wollte, ao musate er nicht nur die Busse bei- 
zahlen, Bondern eich vor dsn Verwandten des Getädteten 
demüthigen und öffentlich seine Schuld bekennen '-^). 

Von dem Keeht der Staategewalt als Friedensgewalt 
gpricbt sodann folgende Stelle der Urkunde: 

,,Dy lam strDsQ iat hevfedit nsit d^m vrcde dds herren d€B 
landes und were do offe jmaade icht urrechtis tut, dar hot 
des landea herreu vrede gebrochen" (§ XV}. 

Und in ganzer Reihe von Vorschriften &Ieht man, daaa 
der Thiiter nicht nur den Verwandten des Getollten eine Bubbc 
zahlen muaa, sondern dasa man auch eine gewisse Geldaumme 
für ^gebrochenen Landeßfrieden" achuMig ist. Auch wenn 
der Gctüdtete keine Verwandten hat, ao nimmt der Landee- 
fürat die ihnen folgende Busse. 

So bei der Tödtuug. Bei Körperverletzung und Be- 
leidigung gilt nur die Entschädigung für den Verletzten, die 
Btaatliche oder richterlicho Gewalt iat hier nicht berechtigt, 



"3 [Vgl. aucli die in meinem ,8bakeepeare -vor dem Forum der 
Japisprndenz" S. 145 f. erwäliol.en Gesetae. Kohler.J 

"J Wenn der Mörder die „Demiitliigung" nicht leieten wollt« (mit 
der letzteren wurde ein gewisses Cerenaonial verbunden], aa enUtanden 
iwisdien seiner Familie und der Familie des üet&dt^ten FeJiden (lecli- 
niicli .guerrae", „gwerfftc", genanni). N&cli der Deraütliigung fand 
di« sogen. „Ireuga pacia" Hiatt. V^l, Prof, Pawinaki, .Die Versöhnung 
naali dem Todtsglilage im alten polniBchen Rechie" [W&rflcliai» in der 
.Bibliothek derjur. WisBenacbaften'] nnd die Abhandlung von Hube in 
der polnisclien lUonB.lBBcliril't ^Ätenaeum'' 1884. Auch in d«r ktzteu Zeit 
war die Frage Jebhart ernrtert. [Vgl. ancli die Nachweise in meineiu 
Shakeepeare S. 185 f.i ISS. Ko liier]. 
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eine Vergütung fUr gebrochenen Frieden zu fordern. Bei 
Diebstshl dagegen findet eine staatliclie Geldstrafe atalt, auch 
bei Eutfuhrung und Defloration, allerdings spricht in solchem 
Falle die Urkunde nicht vom „gebrochenen Landes iriedeD". 
Es beiüst in ^ XVll: 

^Nol(,'Ogcl eyn man eyne iuncrawe adir entwürt her ze 
wedir ereo willen, do vor buszit er viimfczik marg 
dem riehter und der juncrauwen waz der richter irteüet 
Tor er smoheit" (also richterliche Ermessang), 

I41 einem Falle k&tiDt die Urkunde Todesstrafe, nämlich 
iÜT Hochverrath : 

„den vorreter ateinßt man^. 

Das System der Oompoaitionen uncl des Fried ensgeldea 
ist also durcfaaua überwiegend. 



I 



IV. 

Greschiclite des russischen Rechts. Eechtsciuellen. 
Ans dem Obsor istoriji russkiwo prawa. 2. Aufl. 188S. 

Von 

Prof. Wladjimjirski-Biidaiioff iu Kijeff. 

Uebersetzt von Dr. Henbecker in Berlin»). 



A. Emleitimg. 

§ 1- 
Begriff der Wissenschaft (S. 1). 

D&r BegriflF der WisseuBchaft der russischen Reclitfi- 
geschichte setzt sich aus drei Kennzeiclien zusammen, die aus 
ihm Btammen, uiLmlich ans den Begritfen: 

1, des RechtSj als der Greaammtheit der verbindlichen 
Normen^ welche die Beziehung einer Persou 2Ui' Gesammthett 
und zu anderen Personen beatimmen; 

2h der Geacbichte, als der progreBsivea Bewegung der 
EracheinuDgen fon eiafachen Formen zu nehr zuBammen- 
gesetzten und vollitommeneren; 

3. der Nation^ als einea Theiles des Menschenges chlechta, 
der in sich die allgemein menachlichen Gesetze der Eatwicke- 
luDg in besonderen (onigiiialen) Formen wiederholt. 

Sonach ist die Geschichte des masischen Rechts diejenige 

*) Mit Geneliiuigung des Autors. 
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WisBCuachaft, welche die progreaBiTe Eotwickelung der juri- 
aÜBcheD Noriuea im Lebeu des ruesiechen Volkes darlegt. 

§2. 

Umfang der Wisaenscbaft fS. 4 — 5), 

Der Umfang anaerer WiBsenäcbaft bestimint sich nach 
des drei Kennzeichen ihres Begrifis?, Sie ist die Geschichte 
des naticmalen ruasischea Rechte, nicht aber die Ge- 
flchichte des EUcbts des rusalechen Staates. Obwohl der tus- 
siscte Staat ein überwiegend nationaler ist, so umfaest er 
dennoch aicht dio geaBTiimte russiacbe Kation uad schliesst 
anderereeita nicht-ruesiäcfae Nationalitäten in eich ein. Daher: 

1. umfa^st die Geschichte des ruBsiachen Rechts noth- 
wendig auch die Geschii^bta des Rechts solcher rusaiscben 
Länder, welche nicht zum Bestand des russischen Staates ge- 
hörten oder gehören. Dazu gehört eines der wichtigsten 
altrussiscben Länder: Galizien. In unsere WisBenschaft musa 
auch die Geschichte dea litauieeh-rUB siechen Rechts einbezogen 
werden, da es ein verbindendes Glied zwischen dem alten 
Recht (der ersten Periode) und der Periode dea Kaiaerreicbs 
darstellt, 

2. Die Geschiebte des Recbta der nieht-ruasiachen Völker, 
die zum russiscbeü Staat gehören^ gehört nicht in die Ge- 
Bchichte des ni&aischen Rechts. Solche sind: das Oetaeerecht, 
das Bnländische (schwedische), das polnische Recht, das Recht 
der Armjanen, Gruainen, der musulmaniscben Völker n. a. w. 

3. Das vornationale (vorhistorische) Volksleben gehört 
nicht in die Geacbichte dea nationalen Rechts; also das Volks- 
leben der Skythen, Sarmaten und anderer Völker, welche das 
Östliche Europa bis zur Bildung der russischen Nation oder 
wenigateus ihrer unmittelbaren Elemente (der slavischen 
Stämme) bewohnten. 

4. In welcher Beziehung ataht die Geschichte des natio- 
nalen rusaiachen Rechts zur Creachichte des; slaviscben Rechts? 
Dbb Vcrhandensein einea slavischen Rechts als eines Ganzen 
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(und nicht aar «iner Gruppe von Rechten besonderer slaviacher 
Stämme) kana keinem Zweifel unterliegen, ähnlich wie aacb 
das Daaeia eineB deutschen ßechta uazweifelhaft ist, trotz 
der beständigen staatlichen Zerrisaenheit dea deutschen Volkefl. 
In der That, im Anfang der Geachichte hat schon unser 
erster Chronist die Gemeinaamkeit des „Jnfijk", des Volks- 
lehena und der juriatiHchan Normen verzeiclinet: „es war ein 
BlaviBcher Jaayk" (hjä jedin jaayk Blovjäneak); sagt er^ wobei 
er das Wort JaByk" im Sinne von Nation gebraucht. 

Beeonders das Verhaltnjas dei' ruBsi'schea Nation zur sla- 
Tischen Nationalität beatimmt aich hei ihm, folgendormaasen: 
^aber der slaviache Jaeyk und der russische sind eins . . .; 
wenn sie auch Poljanen hiesBen, dennoch war ihre Rede (rjecz] 
elaviach . . .; der alaviache Jasjk war ihnen gemeinsam"'). — 



'] Jasyk Iiat im RuasieclieD die Bedeutung .Zunge". Das i&t die 
unprün^lichBt« Bedeutung, diarakteristiscb ist dafür -djershi Jäsjk sa 
eutiämi, halt den Mund., wörtlicli: ^halte die Zunge hinter den Zahnen"; 
werter: b« üloeken ,dei" Klöppel'; beim Seliloas „der Riegel"; bei 
einer Falle ,dtLS Stellhoh". 

Ip weiterem Siünf bedeutet jMyk ,dje Sprache". Denn alavisch 
(kirchEnalaviscb) auch das Volk, di« Nation. (Weitere Bedäutiiogen 
kommen h.ifr nicht in Betracht, b, Fawlowskj, Kues. Wörterbuch, 
S. 1335.) Jasylt bedeutet aber fllaviBch nicht hup Volk, Nation, sondern 
Bucli und eben vor Allem Zunge und dann weiter Sprache, vgl. Apaatci- 
geech. 2,4: wi. vi^^avTo 'knleiv i^^pat; ■f'-''"'^'-"?' slaviach: i natachascha 
inymi j &s; ki, russiach: i naiBchali gawarilj na dragich jaeykach. 
Dem tasB. jeayk euLspriüht polnjscli jesyt mit denaelben Bedeutungen, 
ßiehe auuh Apoatelgesch, 2,4: ,« poczili mijwic innemi JEzykami", 

Das Wort ist eiilgt^iaeiii alavjsch. ^B korutnt Apostelgescil. 2, 4 vor 
z. B. noch im Wendischen der OherlauBiti (Niederlausitz rezami = rusa. 
tjetfich); Neubalg9.T;s<?hen (i natBchnacha da goworjat tschuslidj jaayzj); 
ßerbiachen (i stadoBche goworiti drug-ijeni ^iesiiima); BöhiuJBchen (a pocaJi 
mluvili jirjmi j azy ky). 

fe ünik, Sloveniaehe Qrammal. S. 179, 185, führt jeaik an in der 
Eedeutiing von Zunge und Sprache; ebenso Mnräall, Slovakiscbe Gram- 
niat.S.94; ebenso: Berlic, Illyrische Grammat. 1642; jezik als Ztiäge 
S, 277^ Sprache S. S6S. 
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Sonach miisft man anerkentieD} dasa die Anfang^perlode 
der Geschictite des ruBdischen Rechts mit d«m allgemein- 
slsvischec Hechte identtach ist; was durch die Rechtsqueltea 
der anderen alaviBchen Völker aus dieser Periode mitgetheilt 
ißt, gilt auch für doa ruaftiBclie Recht. Vom 12. und 13, Jahr- 
hundert an jedoch trennten sich die siaviechen Stämme, infolge 
ihrer historiBchen Bestimmung, in besondere YDlkägriippen, 
so dasB in der zweiten Periode die Einheit des Hechts unter 
ihnen sich schon abschwächt und die Anführung tou That- 
aachen aus der Geschichte des Hechta der anderen elaviachen 
Völker für daa ruBsische Retht nur die Bedeutung der Analogie 
haben kann, wenn auch die Verwandtschaft eine lebr enge 
ist. In den neuesten Zeiten (seit dem 18. Jahrhundert) be- 
ginnt das abermalige (bewua&te) Streben nach Einheit des 
alavischen Rechts, zu deaseo WiederberHtellung ror Allem die 
'WiBaenschaft helfen kann (Maciejowski: ^jHistoryaprawodawatw 
elowiaüskieh"*). 

Leskiei), Handbuch der altbulg. Spr. 1871 S. 245; jaijk: Zunge, 
Sprache, Volk, 

Also nicht nur im Ruesiacben, sondern Dllgemein slavisch lieiest 
jaayk Zunge; dann Spra&lie; dann Volli, Die urBp-riinglicIiete Be- 
deutung ist ,ZuQge'; und, da die Zange dus Hsuptmittel des Sprechens 
ist, D.ach SjirEiche; nnd, da die Spraciie das Hmipt^ennzeiclien de» 
Volkea ist, auch Volk. Esbeisat, JBayl< also «ucliVolk; es kann, aber 
anderes btdeiitieii, und das liegt sogar näher, namlioh Spracle; 
Zunge. Der Verfasser behauptet nun, im obigen Satze verstehe der 
Chioni-at unter jasyk „Volk', Der Qruud seiner ßeliauptung ist von ihm 
nicht ersichtlich gemacbt; die Vermuthung spricht jedenfalla nicht für 
ihn, Ee kann itucli im obigen Zu^ammeii bange ja^yk .Sprache* be- 
denten. Ja, noch mehr; mir erBclieint dies sogar oia dos Nßlürliuliere. 
In dem Satze „der slaviaclie (sloveniacUe, slovenski) jasyk war ihnen ge- 
meinBam (wörtlich: einer)', ist wohl die Ueberaetzung mit , Sprache* 
BngemeBsener, als die mit „Nation", .Tolk". Zur geneueren Eritdigung 
geli'Qrt freilich auch die Kenntniss des soastigen SpTSchgebranchE' dea 
Chronisten (gemeint ist Nestor), sowie des näheren Zusamraenhangea der 
citirten Stellen. Beides fehlt dem Debersetzi.'r siir Zeit. 

■) Dies Werk ei-schien auch in deutscher UeherKetsung von üuss 
und Na TV r oc k 1 als ^elaviache Rechtsgeschicbte " , 4 Thle. Stuttgart 1S89. 
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§3. 
Perioden derruBaiachen Recht agesehiclite (S, 5 — 6), 

Die Gesahichte des ruasischen Recbts theüt sieb ganz 
□atürlich in drei Perioden: 

1. Die laüdschaft liebe Periode (Periode der Thail- 
füretenj; 0. — 13, Jahrbuodert. 

2. Die mosliaTiiache Periode (riclitiger : der beiden 
Staaten, des moakauiscben und litnuiachen); 14,. — 17. Jabr 
tiindert. 

3. Die Periode de»Käi8eTreicbs ; 17. — 19. Jahrhundert. 
In. der eräten Periode findea wir besondere Landschaften — 

Fürsteothttiner; in der zweiten zwei grosse Staaten; in der 
dritten ein Kaiserreich. In der ersten herrgcbt das Gewobn- 
heltsrecht; in der zweiten finden wir Gewohnbeits- und Ge- 
setzesrecbt gleich stark; in dar dritten herracht daa Gesetz. 

Im Einzelnen: 

In der ersten Periade ist das staatliche und private Ele- 
ment y«rmischt; beide sind gleich etark. Die GeBdläcb&ft 
ist organieirt Dach der BlutverwaadtBchaft. In der Familie 
ist die Gewalt (wlaatj) dea Haugherrn (domo-wladyka)^) zu- 
gleich eine üfFentliche und private; im EegriflF des „wolod- 
jenije" ') (dca „Waltena*, dea „Hauaherraeina") iet staatliche 



— Es ist der erste und einzige. Versuch einer elavischen Rechtfi- 
geschichte., und zwar eiti^ natib dem Crtheil toq juriBtiEchen and. slavo- 
logiai^lien Autoritäten^ miasglSckLer Versuch, wie das bei dem Mangel 
von genügenden Vorarbeiten niclit weiter Wunder nehmen kann. Das 
Werk hat ausgeaprochene panala vis tische Tendern, 

^) Wlftalj, Gewall, wlaciyUa (alav.) Gewnlthaber, Herrechei', Gchielei'. 
Stammverwandt mit deutschem walten (walt wl ad). Für die ruasiache 
juristische Tt^rmtnOlOgie wichtiger StAciiiii ; dfther wled-jätj b«sitzeu, 
herrBchen, wladjäljez Besitzer, Herrscher; wlaatj, Gewalt, Macht, Obrig- 
keit. Die ruseiecliti (im Gegensetz zur sUviechen) Form 4ii Stammes 
ist woiod. — Chnralileris tisch dal'llr ist die russlsclie Form des Namens 
Wladimir (wladji beherrscke [imp.] mir die Welt); Wolödja, Wolod- 
jenjka. Wsaje-wolod i»t d«r Nbiue «nies der Si5hne Jaraslaws:, s. Ginz- 
burg, Russkajn Pi'awda, S. \b. 
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Gewalt — imperium^ und private — dominiwTB nicbt getrennt; 
die fürfttliche Gewalt wii'd erworben zugleich durcii private 
Erbfolge (uaealjadowarije) (ge&etsliche Erbfolge, Intestat- 
erbfolge) und Testament (eawjäftcbtscbaDije) — und durch Wabl 
(isbranije) dee Volkea; die Abgabe (danj, von datj g:eben) 
wird von den FilrBteo gesammelt wie ihr perBÖnlichea Ein- 
kommen; aber dieses Einkommen wird ron ihnen (zu persön- 
lichen Zwecken) verwandt zur Unterhaltung ihrer Gefolgachaft 
(dmabina) and zur Befriedigung öffentlicher Bedürfnisse. — 
Bei der Herrschaft des Gewohnheitarechta (ub}'tB.Qhnoje prawo) 
werden die allgemeinen Reclitsnorraen erkannt durch die pri- 
vaten Handlungen einzelner Personen, Bei dem strafrecht- 
licben Schote des Rechte ist die Rache sowoiil Befriedigung 
für daa private G^ittbl des Beleidigten ah auch öffentliche 
VergeltuDg durch die Hand dea Rächers, In der Sphäre des 
FrivatrecbtB hat &ich die physische Person nach nicbt heraua- 
gehoben ; sie ist Verdeckt durch die Rechte der Familien-, 
GcBcblechta- und Gemeiadeverbände ; ausserhalb dieser Ver- 
bände verliert sie ihre Rechtstabigbeit (prawo-sapasHobnostj) 
[(isgoji) beissen diese Personen^)] ; im Erbrecht fallt daa Teata,- 
mentsrecht mit dem gesetzlichen, d. h. der persönliche Willen 
mit dem allgemeinen Willen noch vollstäadig zusammen. 

In der zweiten Periode sondern B.ich allmählich Staats- 
und PrivRtrecht; aber ihre frühere Vermischung äussert sich 
darin, daes im moskauischen Staate das Staatsrecht sich nach 
dem Privatreeht geataltet (daa staatli<;he Territorium gleicht 
einem Erbgut [wotachina]; die Bevölkerung verfestigt sich in 
der Stadt, Vorstadt und auf dflin Lande, die Verwaltung hat 
den Charakter der Verköetigung). 



*) Isgöji. — Ginaburg, RnsBtnjn Prawda S. 43—44, ttd verb. 
iBgOj. Dieses Wort kann m&n überaetneii: .derjenige, der nua seinem 
SUade auetritt'. I)[ihin gehören vor Allem Pöpen^öUne (popöwitBcW); 
FürateiiL oline Herrachaft; wer wag'en Bankrotts die Aligabea nicht zahlt; 
O&ele (Fremde}. — Das Wort ist schwierig. BesDiiders deatlich ist däs 
noch bei Ewera und Tobien. Siehe die rollenden Seiten. 
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Im litauiBcli-ruasiGclieii Staat gestaltet sich das Privat- 
recbt nach dem Staaterecht; die privaten Stammgutabesitzer 
^wotBchinniki) herracten mit den vollen ataatlielien Kechtea 
d.e& Gerichts und der Verwaltung auf ihren Gü-tera; die pgli- 
tiaehsn Rechte Längen ab von den privaten; nur den Grund- 
beaitzera geführt das Recht auf Staatsdienst und -ttätigkeit. 

Ifl der drittfltt Periode etrebt daa Staatsreelit nacli voller 
Abstoasung der privatrcchtliclLen Elemente: in den Gesetzen 
■wird das Wesen der obrigkeitliclieo Gewalt beatimmt als einer 
staatlichen (unter Peter I.); es wird ein Geaetis über die 
Ttronfoigeordflung gegeben (anter Panl L); die Stände (sasa- 
lowije) werden befreit (die Adeligen und die Bürger unter 
Katharina IL; dse Bauern unter Alexander IL); die Familien- 
rechte und Eigentbu rasrechte erstarken (imter Katharina II.). 



% 4. 
Literatur der rassischen Heclitsge8chichte(S. 6—9). 

1. Die Quellen der Geachichte des russischen Hechts sind 
dieaelben, wie die Quellen dea Reclita aelbat, d. L. Gewohn- 
heit und Geaotz. Ala Denkmäler dee Gewohnheitarechts dienen 
alle Denkmäler der ruaaischen Geschichte (Annalen [Ijätopiej], 
Memoiren [s^pisska], Acten, zum TbeU materiellß Denkmüler), 
aber in gleicher Weise das lebendige GewohnbeitarecLt und 
die juFL&tiachen Sprichwörter. AU Denkmäler der Gesetz« 
(so w-ürflicb) dienen; Verträge (internationale und innere); 
Statuten (ustaw) und Verordnungen (ukiis) (besondere Gesetze) 
und Codices (kodekey). Die Wichtigkeit einer jeden dieser 
Quellen wird unten bei der Geachichte der Rechtsq Hellen 
(wörtlich: Gesetzgebung, aakono-diltjeliaatwo) beatimmt werden. 

2. Die wiaaenschaftliche Bearbeitung der Geschichte des 
rnasischen Rechts. Die Geachichte dea raaaiaehen Rechte ist 
eine neue WisseoBohaft : ihr Inhalt hat sieh noch nicht lange 
AUS dem Bestände der übrigen Wi&3enacha.ften als selbständige 
Doctrin herausgehoben: 

ZeltBGlutft für verEkCaMnda EatibtiwUaeiiacbaR. XIV. Band. 15 
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a) Im 18. und Anfang des 19. Jahrhanderta gehörte sie 
in die allgemeinen Carae der russischen Geschichte. (Tatji- 
schtschct!'; „Rasaische Gescliiclite'' [Istorija HoBaijsskaJa] ; 
Scblüzer: ^Nestor, Huasische Annaien" ; Schtscherbatoff: pRus' 
aische Geschichte" [Istoriji Roaaiji] ; Boltin : „ Bemerkungen 
zu Leklerk* [PrimjStachaTiijii Uä Leklerka]; besonders aber 
Karamsin : „Geschiebte des rusBificber Staates" [iBtoriJa g^oesn- 
darstwa ßoegij&Bkawo].) 

Zugleich beschäftigten gich diese und audere Schrlftetellcr 
mit der Herausgabe der Denkmäler altruasievlier Gesctzgebubg, 
indem sie dieselben gröastentheilB als der Neugier werthe 
Ciirioaitäten betrachteten, 

b) In dem ersten Viertel des laufenden Jahrhunderts be- 
gann der Inhalt unserer Wissenschaft Eingang zu finden in 
die Curae der juriatischen WisaenscTiaften, besonders des 
bürgerliclieo Rechts (von Tjerlajitach, Gorjuschkin u. A.). 
Darauf entstand die äussere Geschichte dea russiaehen Rechta 
(in kurzen Ueberaichten, die Geeohichte der altrusBischen 
Gesetzgebung voi) WaBsjiljeff, Michajlo-wskij Smirnoff, UspenakL 
and Metropolit Eugen). 

o) Seit dem zweiten Viertel des 19. Jahrhunderts wird 
die WlBaäaachat't der Geacbichtä des ruasiachein Rscbts salb- 
ständig, unter dem EinflusB der historischen Stihule der Recthts- 
wiBoenachaft (prawo-wjädjänij ) in Dentachland, in den Arbeiten 
der folgenden Gelehrten deutscher (oder westlicher) Richtung. 

Ewers: »Das älteste Recht der Russen*^, Dorp,, 1826 
(ruaarsche Ueberaetzung von Plitonoff, Ptb. 1835). Dieses 
Werk umfaast die Zeit von der Gründung dea russischen 
Staate» bis zu Jaroslaff und besteht in einer historiach-juri- 
atiachen Analyse der Chronisten-Erzählungen, der Verträge 
der Russen m it den Griechen u ud der Prawda Jarostaffa. 
Ewera legte den Grund der Geschlecht er theorie in der Ge- 
schiehie des russischen Staates. 

Reutz: „Versuch liber die geschichtliche AuBbildung der 
ruasiaohea Staats- und Rechtsverfasaung", Mittau (sie!) 1829, 
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RusBiBche Uflbersetzung von Prof. MoroBctltin. Dies ist der 
ePBte Versuch eines voÜBtändigen und ByäteTnatischen Ciiraea 
der Geschichte des ruBsiacheii ReehtSj geachrieben unter dem 
Einfluea der AusfilhruHg-en Ewers'. 

Tobieu beschäftigta sich mit der Herausgabe und Aoe- 
legung der Däukmäler de» altrussiacben Rechts; sr gab heraus: 
, Sammlung kritisch bearbeiteter Qii&lleQ der Geschichte des 
russischen HecbtB". (Hier ißt die RuBeknija Prawda und die 
Verträge.) Dorp. 1844. „Die äiteaten Gerichtsordnungen 
Ruaslanda". (IJatawnyja gramotj i saadjebnjiki). 

K. A. Njewoljin, der wahre Begründer der gelehrten 
Recbtswissenachaft in Riissland, hintcrliess eine Uaberaicht der 
äUBBeren Geschichte des roBaiaehen Rechts (im zweiten Theile 
seiner ^Encykloptidie") , einige Monographien über die Ge- 
schichte des Staatsrechts: „Ueber die Erbfolge des grosst^rat- 
Hchen Thrones von Kijeff", ^Die Einrichiung der Verwaltung 
in Riiaaland von Johann lU. bia zu Petar dem Grosaen", 
„üeber die fünf Stadttheile pjatjina) und die Amtsbezirke 
(pogöst) voü Nowgorod" und die Hauptarbeit: „Die Geac-hicbte 
der russischen bürgerlichen Gesetze", eine wegen der Völl- 
etändigkäit der Untersuchungen, dee Raichthuma der Materialien 
und der Gründlichkeit der Ausführungen bemerk enawerthe 
Arbeit, wenn sie auch an einem Fehler im Plane leidet. 

K. D. Kawieljia : „Bück auf daa Recbtsleben des alten 
RuBHlands", 1817. „Blick auf die hiatorische Entwickeljng der 
russiachen Ordnung der gesetzlichen Erbfolge", 1860. „Ver- 
fassung der bürgerlichen Gerichte Ton dem Uloshenije des 
Zaren Äleksej Michajlowitech bis zn Peter dem Grossen", 1889. 
Im Gegensatz zu den Arbeiten Njewoljin's zeichnet sieh Kaw- 
jeljin auB durch Originalität, Breite und Anwendung der ver- 
gleichenden Methode. 

B. N. Tachitschevjin , niebr Pnbliciat als Hiatoriker, 
gab — ausser seiner Hauptarbeit über die Geachichte der 
örtlichen (localen) EinricMungeD: „Die Provinzialeinrichtungea 
Kuselatidä im 17, Jftbrbundert", 185(3, — einige Monographien 



(über dip Geachicbte der Dorfgemeinde, der Bauero und ilbar 
die TeaUmente und Verträge der TürsteD) h^raug, die in 
seinem Buch«; „Versuche auf dem Gebiete der ruBaiecLeii 
Kechtageaehiclite'', 1838, gesioiaielt sind. 

N. W, KaUtscliolf, bekannt ala Forscher, noch mehr ala 
Herausgeber; „lieber die Bedeutung der Kormtechaja im 
Syßtem das altruBaiaiihen RechtB'''j 1880, „Das Strafrecbt nach 
dein Saudjebajik des Zaren Iwan Waasjilje witsch " , 1842. 
^Vorbereitende juriatiHche KeQD'tnisae zur Tollen Erklärung 
der Rusfikaja. Prawda", 1S4(). „Acten, die bicIi auf daa Recht»- 
leben beziehen." 

Der Inhalt unserer WiBseaschaft vom Gesichtspunkte 
Ewera' aus ist aufgenommen in die „Gesctächte Russlanda" 
Ton S. M. Solowjoff. 

Vom Gesichtspunkte der slavischen Sehnte aus sind 
einzelne Theile der Geecbichte des russiacben Rechts dargestellt 
in den Arbeiten von : 

Ifl^, D, Iwanischeff; ^Ueber die Zablnng für Tödtung in 
der alten ruseiachen und in and«r«n alaviaclieQ GeaetzgebuDgeu 
im Vergleich mit dem germanlache-n Wergeld (wira)", , 1840. 
„Uäber die alten Dorfgemeinden im südwestlichen Rnaaland''j 
1857. 

J. D. Bjäljajaff, dem Vertreter des mo-skauischen Slaro- 
philentbunis; er hinterlieaa ausser einer Menge von Mono- 
graphien folgende Hauptwerke: „Uebcr die Erbfolge ohne 
Testament nach den alten rusBiscben Gesetzen bis zum Ulo- 
sheoije des Zaren Alekaej Michailowitach", 18ö8, „Die Bauern 
in Russland", ISiJO, „Erzälilungen aus der ruagiacheu Ge- 
schichte", Bd. I, II, III und IV, 18Ö5— 1872. 

Nach dem Tode des Autors wurden Beine „Vortesungen 
Über die Geschichte d^er Tuaaiachen Gesetzgebung" heraus- 
gegeben. 

W. N. Ljeachkoff: „Das msßiache Volk und der rus- 
aiache Staat. Geschichte dea russischen öffentUcheti Rechts 
bis aum IS. Jahrhundert'', 1858. 
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F. J. Ljwatowitsch, der aicli vor Allem dem Htauiach- 
ruasischen und dem kroatiaclien Rechte widmete: „Die Russ- 
kaja. Prawda uad das litauische Statut", „Die Bauern des 
aüd westlichen RuBsIäDda nach dem litauischen Rechte des 
15. iiod lö. Jahrhunderts", 18l33- jjHiatariaclie Unterauthiing 
über die Rechte der litauisch- rusaischen Juden^j 1864. Das 
vergleicihende Studium des kroatischen und mesiscben Re&hts 
führte iliQ zur Aufsteläung der sogenannten Sadruga- Theorie: 
j,TJehep die Bedeotung der Wjerwj im Verglflich zur Sadruga 
der Süd westlichen Slaven", 1867. ^jDer Sadruga- Gemeiude- 
Charakter dea politiscihen Lebens des alten Rit&3land9'', 1874. 
Der von ihm begonnene allgemeine Cursua dar Geschii^hte 
de& ruBBLBchen Rechts kam über die erste Abtheilnrg (1869) 
niclit hinaus. 

Sinzelne Objecte der Geschichte des russiachen Rechts 
vom GesichtiipUnkt der Blavischeü Schule sind dargestellt in 
den allgemein- gSBchirihtlichen Werken von P, A. Iwanoff, 
D. Ä. Walujeff, K. S. Akaakoff und N. J. Kostomaroff. 

Beide Schulen sind oft'ensichtlich entgegengesetzt, sowohl 
nach ihrem Ausgangspunkt (die allgemein menschlichen Ele- 
mente des Rechts und die Nationalität), als auch nach ihren 
Hauptfolgeruugea (bezilglich des GeschlechtB oder der Q-e- 
meinde, als der Grundformen dea altrussisehen Staates und 
bezüglich der Rolle der Theilnahme der Gresellschaft an der 
iSchaffung von Staat und Recht). Aber beide Schulen be- 
trachten nur zwei Seiten eines und desBelben Qeg einstand« s. 

Aus der gegeiiseitigeu BerUhrüDg der Regiiltate der Thä- 
tigkeit beider Schulen bildete siiih seit den 60er Jahren des 
laufeaden JahrhimdertB die gegenwärtigö wiaaenschaftlJche Rich- 
tung der Geachichta des ruasiichen Rechta; von ihren Ver- 
tretern nennen wir: F. M. Dmjitrjijeff: „Geschichte der Ge- 
lichteinstanzen und dea bürgerlichen Bernfnng3proce8Bea''j 
1859, — ein Werk, in welchem ausser seinem Hauptgegen- 
stand fast die geiaemmte Geschichte der Administration im 
moakaaiachen Staate dargestellt wird. Hier ist der grund- 
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eätziicbe Gesichtspankt der EeitgesÖeeiachea wisseoscbaftliclien 
Richtung folg^Ddermassen zum Ausdruck gebracht: ^Trotz 
de» auaachlieHslicb nationalen Charakters der Geachicbte ie» 
russiscben Rcchta, oder besHer gesagt infolge deBBelben muaa 
diese mit der Zeit eine wichtige Stelle in der Recbtageflchichte 
der europäiachen Völker eionehraen," 

S. W. Pa-chmaiij welcher in aeiner ^Geschichte der Codi- 
fication* einen Versuch der Darstellung der weltgescbicht- 
licheo Bewegung der Geaetzgeluiig machte. 

A. D, GradowBki, der in Beiper , Geschichte der Local- 
verwaltUDg in Kussland", 1808, offen die Absicht ausapracb, 
die nationalen Elemente der Wiaeenschaft mit den allgemein- 
menscblict^in zu Terbinden. 

W. J. Sjergjajewitsch, der sich um die Erläuterung dea 
alten Staatsrechts KuaBlanda die grÖBsten Verdienste erwarb 
durch sein Werk: „Wjätsche (Volksveraammlung) und Fürat*, 
18Ö7 und dann durch „Die Vorlesungen und üotersuchungen 
über die GeBchichte des russischen Rechta"^, 18S3, in welche 
«r auch sein vorgenanntea Werk anfnahaij dann auch Unter- 
auchungeu Über die landschaftlichen VerBämmlungen und die 
CommiBsion des Uloshenife unter Katharina, Sein Haupt- 
ziel wa>r, die allgemein-europäisch-eu Elemente im riiesischen 
Rechte äu zeigea. 

N. F. Sagoaakin, welcher dfts Staatsrecht der moskauischen 
Periode daratellto in aeiner ^Geachichte des Rechte dea moa- 
kiiuiachen Staates", Bd. I, 1877 und Bd. II, Abth. I, 1879; 
und auch in einigen Monographien (^^Umrisa der Organisation 
und Entstehung dea dienenden Standes in Russland vor Peter 
dem QroBsen.", 1870, u. a.) 

D. Ja. SsamokwaBsoft' der sich mit der Aufklärung des 
ältesten (vorhistoriBcliea) Lebpna der alten Slaven mit Hülfe 
materieller Denkmütor beschäftigte , zuerst in dem Werke: 
„Die alten Städte EusBlandä", 1S73; und dann in der von 
ihm unternommenen vollBtündigen „GeBcbichte dea ruseiachen 
Reohta" (Bd. I, Abth. I, 1878; Abth. II, 1884). 
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Wir Ter merken aucl] die vollständige Daratelluag des 
SlaatarechtH Tor Peter dem GroBsea in dem Werke von 
N. J. CUläbnjikoff („Gesellschaft und Staat in der vornoongo- 
liecliea Periode der russisclien Gescbiehte", 1872, und ^Ueber 
den Einfluss der Gesellschaft auf die OrguoisatioD des Staates 
in der zariachen Periode der riiasiaeben Geachichte"^ 1869), 
und den ailgemeiTien Cursna der „Gencbichte des ruBsiachen 
Eechts" von M. M. Michajioff, 1872 — selir unbefriedigend. — 
Von den neuen allgemeinen Cursen. der niEsiacheu Geschichte 
Bind für die Gescbicbte des ruBsischen Rechts wichtig; „Rub- 
eiache Geschichte" von K. N. Bjeas-tuaheff-Rjiinijin und »Ge- 
schichte RoBslanda" von D. J. Ilowajaski. — 



B. ReclitBquelleii. 

Erat« Periode ß. 83— 96; zweite Periode S. 195—212; dritte Periode 

S. 2-M— 250. 

I. 

Erste Periode. 

Die Geaetzgebung (Quellen des Rechte). 
AIb Rechtsquellen werden anerkannt Gewohnheit (oby- 
tachaj) und Gesetz (aakon). Die erete Periode der Geschichte 
dea ruBsiachen Rechts ist die Zeit der Herrschaft des Gewohn- 
beitsrecbts; die gesetzgeberische TfaStigkeit der Obrigkeit, 
obwohl fiie IQ den ältesten Zeiten beginnt und &ich dann iÜ.- 
mählich erweitert, kann dennoch nicht entfernt mit der Sphäre 
der Wirk&atnkeit der Gewohnheit concurriren. 



1. Das Gewölinheilsrflclit. 



a) Die Geschichte findet die ÖetHehen Slaven vor unter 
der völligen Herrschaft des Gewohnheitarechtea ; die ältesten 
Termini, die das Recht überhaupt bezeichnen, beziehen sich 
anf das Gewohnheitsreeht, Solche Ternaäni aind : pniwda, 
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oäroff, ßbytschaj, prjedanje, p<>8chlina^). Dieselbe BedäUtUQg 
haben auch dis Termini: pokäa, eaköcl, obwohl aie ia der 
Folgezeit die Bedeutuug des Gesetzes (sakon) im eigentWclieD 
Sinne erhalten. Der Chronist sagt Ton den alteiU Slaven, daee 
„aie hatten ihra obytschaji, und dia sakony ihrer Väter und 
die prjedanja, ein Jeder seinen nöroflr", indem er diese Termioi 
als gleichbedeutend gebraucht. Jedoch ist dem Chronistea 
der Unteraebied zwiscben Bakon im eigentlichen Sinn und 
obytschaj bekannt. (Zwei Stellen, die der Autor hier noch 
aua dem Chronisten citirt, sind, weil in der [Jeberaetzung 
ohne IntereBBe, und, ohne Zusammen liang unveretändlich, weg- 
gelaftäen.) 

b) Die EntBtebang des Gewohnheitarechts. Die oben an- 
geführten Termini zeigen aoch auf die Eatat&hung des Ge- 
wohnheitarechtäs und deaeen Eigcnachaftän. 

Wenn man die Autonomie (die Handlung einer einzelueo 
PriralperBOu) als Urquelle dea Rechta überhaupt ansieht, so 
hält man es für möglich, folgen dermaBseu den Proceas der 
Bildung des Grewohnheitsrethts festzustellen: eine energischere 
Person handelt, wie es ihr beliebt; andere folgen ihr aus 
passiver Nachahmung; durch sich festsetzeade Praxis bildet 
sich die Angewohnheit, so und nicht anders zu handeln, 
und darauf die allgemeine Gewohnheit, aua der endlich 
die allgemeine Ueberzeugung entsteht von der für alle be- 
stehenden Nothwendigkeit, so und nicht anders zu handeln. 
Auf dieae Weiae wUrde ala Grund des Rechts die Willkür, 
d. h. die Verneinung dea Eechta gelegt. Daa angeführte 



") Prawda, Recht (Gerechtig-keit, Wahrheit) (prftwo Recht; prawjjtji 
richten, regieren ^ lenken; uprawljenije, Verwaltung etc. etc., lahl- 
reiche Ableitungen and ^DS.MniDensetztingea), aorofT, Sitt«, Gebrauch^ 
obytschaj, Gewohnheit j prjedarje., Üeberliel'erQng, Tradition , Satzung 
(alav.); poachlinn, Herkonimen , hei komm lieber Gebraticli (posclilina 
erklärt der Autor aelbel: gdas waa ,poschI4' [d. h. lierkair]i allgemeia 
an^eDomitien eeit Alters'); pukon, Gtewohnheit, Sitte; a&kön Satzung, 
Geeetz. 
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Schema wird widerlegt durch die Thataache, dasa die Gewohn- 
heiten verachkdenev Völker, die durch Ra.utn und Zeit getrennt 
siad (und die keinerlei Moglitthk«it besitzen, einander nach- 
züälimen), ähnlich, ja oft gleich sind. 

Der Urquell dea Kechts ist die Natur dea Menschen 
(die phyBiBohe und moraliache), die denselben Gesetzen unter- 
geordnet iat, wie auch die organische und unorganische Natur. 
Das Recht auf der ersten Stufe äuasert sich durch daß Gefühl 
(als Quelle); so die Rache (mjesstj), die Vertheidigung der 
Kinder diircli die Eltern und umgekelirt ; so daa ursprüng- 
liche ßecht der Herrachaft (wladjänije) (überhaupt bewahrt 
daa Recht solchen Charakter in den Familien- und Geschlechta- 
verbiindeD). 

Alle handeln auf einerlei Art und Weise, nicht indem sie 
eiaem Einzigen nachahmen, sondern gleichzeitig und Liberall 
kraft des Wirkens eines und desselben Gefühls, Auf der 
zweiten Stufe wird daa Eecht durchdrungen vom Bewusst- 
aeis (in den gemeindlichen und staatlichen VerbnndeEi}, indem 
es alcli aus Natureracheiuiingen umwandelt in Wilienaband- 
lungen; daa, waa ist (Factum), wandelt sich in daa, was sein 
soll (Recht); aber die Gesetze des Bewusataeina und des 
Wiiileua sind hei den Menschen auch dieaelben, wie auch die 
Gesetze der physischen Natur; mit Bewusataein werden die- 
selben Normen geheiligt, welche durch die Natur festgesetzt 
waren; auf diese Weise vermischt sieh die persönliche achöpfe- 
risehe Thätigkeit im Recht vollBtändig mit der allgemeinen 
(geaelUchaftlichen). Die Gewohnbeit festigt nur die Wirk- 
aamkeit gleiehftlrmiger Normen, aber aie schafft sie nicht. 
Die Verecbiedenartigkeit der Gewohnheiten nach Stämmen 
und Nationen erklärt aicb av.i den yers^ihiedenen Stufen der 
Cultur und BedingnngetL des ökonomischen und gesell echaft- 
lichen Lebens, 

u) Das Gewohnheitarecht kommt zum Ausdruck vor Allem 
in jurietiachen Thatsacben : eine gleichförmige Wieder- 
holung derselben Thatsacben ist daa beste Zeichen für die 



234 



Wl B dj i mj iraki-B u d aoa ff. 



ErkenntnisB des GewohnheltBrecbtä, das aber bedeutende 
Vorflicht fordert, beacnders bezüglich dea BlaatHchen Rechte. 
Die Cbronik?Q und andere gleichartige Quellen th>eilen mit 
einzigartiger Objectivjtat sowohl die Thatsacben mit, die mit 
dem Recht übereinstimtiieD, als auch diej^nigeo, welche «3 
brechen. Daher di« wifiSenschaftUchea Stroitt'rageU über die 
Rechte der fürBtlinheo Grewalt, die Kechte der örtlichen Fürsten, 
die Kechte dea WJetBche nad der Dum.i'^l^ die Rechte der 
Mvitter- gegen die Tochterstädte u. a. w., aber dieselbe Ob- 
jectivität der rnsaiBt^hen Chromaten (di& Ruhe und die Un- 
parteilichkeit) erleichtert auch die Möglichkeit der Deduction 
Ton Rechtsregeln ans den berichteten Thataachen juristischen 
Charakters. 

Ala wichtigste Form des Ausdrucks dea Gewohnheits- 
rechts dienen die Acten juristischer Abmachung-en und 
die gerichtlichen Acten, die vor Alleiu zur Erkeuntniss 
des bürgerlichen und Strafrechta dienen. In ihnen bemühen 
aich die handelndfln Paraonen eine Haadlnög geaaäes d<eai 
Rechte yorsUDehiueD, aber nicht immer erreichen sie dieses 
Ziel. Aua der ersten Periode unserer Geschichte sind sehr 
wenig Abmachungen überkommen {die Schenkungsurkunde 
[ahrilowannaja grimota] des Fürsten Mstjislaff, 1130; der Kauf- 
brief [küptachaja] des Anton Rjimljrinin, 1147; die Stiftunga- 
arkunde des Warlaara, 1192; der Ehevertrag der Tjäschata, 
1220 — 1299; das Testament [duchownaja] des Fürsten Wlad- 
jlmir Wolynski, 1287 und das Testament von Clemens, 

13, Jahrhundert. Hierher können übrigens auch einige sehr 
e,lite Acten Ton Noffgorod und Pakoff gerechnet werden — 

14. Jahrhundert, naofa ihrem Inhalt). — 

Das Gewohnheitsrecht findet auch Auadnick in Sym- 
bolen (uonvenlionellen Handlungen, welche zum Ausdruck 
der Rechtmä&aigkeit von Erscheinungen geschaffen sind); so 

*■) V'ergl. CoBÄck, Lehrbnch dea deuUohea bürg, Rechts, Bd. I 
S. 29, 37 ff. Anch flir daß Folgend«. — Wjetache, Volkeverfiammlung-; 
duma, Ratii (Stadtrath). 
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bedeutet „das Niedera&tz&a des Fürstßii auf dem TbroDe" 
die Gesetzlichkeit der Erwerbung der Gewalt. — 

Endlich fiodet ea seinen Äußdruck in WortförmelD, — 
nämlich in juriatiachen Sprichwörtern, Ton denen einige ispäter 
ala Form des Geaetzea dienten, and viele von den ältesten 
Zeiten bis auf unsere Tage sich erhielten; z. B. „Jung in die 
Schlacht, alt — in den Rath" (molodöj na bitwii, a ataryj — na 
dumu). „Jung der Fürst, jung auch der Rath" (molod knjas, 
moloda i duma). ^Tn einer VerBammlung, aber nicht dieselben 
Reden" (Erfordernise der Eiu&timinigkeit). „Der Dieb stiehlt, — 
die Grememde trauert" (wor worjuj et, — Bijip gorjüjal)'). Die 
beste Sammlung rusaisclier Sprichwörter ist von W. J, Dalj^). 

d) Eigenschaften dee Gewohn heiter« chte, Uebereinstim- 
mecd mit der Entstehung des GewuhnheitsrechtB herrscht es 
eretens in zweifacher Verbindlichkeit, einer inneren und einer 
üUKBeren, d. h. das Eecht heetimmt sich nicht nur durch per- 
sönliches Gewiaaen und Bewusstaein des Handelnden, soodem 
auch durch daa allgemeloe BewuHBtsein des Kechts. 

Zweitens: zur Bekleidung desselben mit äUBserlich ver- 
bindender Kraft wird ihm religiöse Bedeutung beigelegt, d. h. 
der Ursprung der verbindenden Normen wird auf die Gott- 
heit selbst zurilekgefü-hrt : die Russen schworen den Vertrag, 
den Oleg festgesetzt hatte, zu erfüllen jjvisi ein Gotteagebot 
nach Gesetz und Recht unaprea Volkes"^). 



'') Hinweia aaC die GcBammtbürgBcbaft, auf die Haftung der Sippe, 
bezw. Gemeinde. 

") Aus dieaer Sammlung führt auch PobjedonOBze f f , Kurs- 
graBh(ia.n3kawo prawa, 3 Bde, 1896, viele Sprieh-würtÄr an Bd. IV (Register 
und Beilagen), Beilage 1 S. 59 ff. Micht alle vom Autor an^efüiirten 
Sprichwöcter eind überfletat. 

Die BeweiBlulirnng; für die Annahme göttlichen Ursprungs des 
GewohnheitereclitB iet eigen thämlich. — JüByk hier ^VoLk" (po aakonn i 
]ia pokonn jasj'ka uHsehewci). — Deber diesen Vertrag Olegs mit den 
Grieclien a. weiter unten. — Gottesgelmt; Boahjie sdanije alsT. sdatji 
gründen, schatTen; BdB,aije Grttndung, heute russiBch nnr ,Gebäiidii*. 
Hier wohl obige Uehereetiung' gerechtferligt. 
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W le d J imj in b i'B od a n o ff. 



Drittens; daa Gewohoheitarecht galt aU einem bestimmten 
Stamm oder Volk {„ruaskaja prawda") angeboren: daher be- 
ul (ifite sich jeder in fremdem Laade für sich seine Tater- 
laadischen Rechts zu wahren. 

Viertena: als durch die Tradition, Ueberlieferung, be- 
wahrtes Recht iat es im höchsten Grade conaervatiT: denn 
aeine Aenderung drohte daa Recht aelbst za zerstören; daher 
heiaat nach der Väter Sitte (gtarjinii) handeln — reehtmfiBaig 
handeln (gemäaa dem Reclite po prawu), „Je älter, um so 
rifbtiger* (Tachto starjäje — to prawjäje), sagt das Sprich- 
wort 1"), 

Aber, fünftens; da es ein Hecht i»t, das nicht in fester 
(g^eachriebener) Form ausgedruckt ist, ao iat es tahig, aich 
mit dem Leben verschieden zu gestalten: schon die alten 
»lavischen Stämme j,hatten jeder sein Recht". In den rua- 
eischea Landschaften, bei der Herrschaft des Territorial- über 
das Stamoiea-Princip, verstärkt aich die Möglichkeit der Ver- 
»chiedeoartigkeit: „Wo Stadt, da Sitte; wo Dorf, da Gewoha- 
heil" (Sprichwort) (Sohto gorod, to nijroff; achto djerjewnja, 
to obytachaj). 

Dadurch erklärt aich unter anderem der Uebergang vom 
Gewohnheitsrecht zum Gesetz, der sich vollzog unter dem 
Einfltt9& und durch Hülfe der ßeception des fremden Rechts"). 

2. EittfluBB und RecGption des fremdea Rechts. 

Das ruhige Stammea- (patriarchaliache) Leben der Slaven 
konnte lange mit jenem unveränderten Vorrat an juristiachen 
NoTmen auskommen, die durch die Gewohnheiten seit undenk- 
lichen Zeiten auag^arbeitet worden waren. Aber seit dem 
10. Jahrhundert wurden, die östlichen Slaven durch die aben- 



'") Man denke an das Terhalten der „AlfrnsBen gegenäber dea 
„Neue rangen ". dem sTeolelswerk" Petere des titosBen. 

") Wer denkt da niclit an die ReceptiOD dea römischen Rechta in 
Deutaclilnnd? 
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teuerlichen Gefolgschaften (lirushlna) der Warjager iE Be- 
rührung mit fernen Ländern gezogen — mit Bysana und der 
TvesteuTopäiscben Welt. Daa brachle die frühere ruhige Ober- 
fläche des GewohnheitsrechtB auf zweierlei Weise in Wal- 
long; es stärkte die Verschieiienartig^keit in der Auffassung 
der juristischen Normen und zwang, die eigenen vaterländisclien 
Normen mit fremdländischen in UebereiiiBtiiamuQg zu bringen. 
Daher entstanden die ersten Anfänge einer Gesetzgebung: die 
Verträge mit Ausländern und die Reception fremder Gesetze. 

a) Die Verträge mit den Griechen und mit den Deutschen. 
Das ganze 10, Jahrhundert ist das Jahrhundert periodischer 
Bewegungen ganzer Maesen von öetlichen Slaven gegen 
Bjzanz. Mit den Grieahen wurden diimals vier Verträge ge- 
Bchlosßen: im Jahre 907 von Oleg; PIX von demselben; 945 
TOD Igor; 971 von BswjatoBslaff. 

Der erste Vertrag. Im Jahre 907 zog Ole^ gßgon die 
Griechen , nachdem er eine Menge Warjager , Slaven (vom 
Ilmen), Tachuden, Kriwilachen, Mereu, Poljanen, Ssjäw-jerjauen, 
Drjewljanen, Radimitschen, Chorwaten, Duljäben und Tjiw- 
jerzen gesammelt hatte''*). Nachdem er ConataTitinopel selbst 
eingeachloaaen hatte, zwang er die Griechen ein einmaliges 
Lösegeld (T7yknp) nach der Zahl seiner Krieger zu zahlen, 



'') Ilowftjakij, Kratkije otacherki russkoj istorjji, 8, 5. „Sie (die 
SlsTen d«s ostliclien Europas) stellen den öetliclieni Zweig des grossen 
elavisclieii SLs.niineB Aar, der Beit undeaklicheD Zeiten in der weiten 
Ebene von der oberen Wolga bis atim adriatisciien Meer« angesiedelt 
war. Die russisdien Slaven nahmen den breiten Erdgiirtel von dem 
Ilmen- und tBchudisclien See bis zu den Niederungen des Dnjepr und 
Dnjestr ein. Sie zerfielen in gesonderte Gruppen oder Stämme, von 
denen nach den Worten dea Chronisten der bekannteste die Poljanen 
Bind odci- das eigentliche RussliLnd (RaBSJ) ^ atn mittleren Lauf des 
Dnjepr; ihre Natiibarn sind die Drjewl.ianen ~ an den aüdlLcben 
ZüQisaeii dea Prjipjet, und die Kriwitscbcn, im sehr zalilreidier 
Stamu), am Oberlauf des Dnjepr, der weBtlichen Dwjina fDüna), der 
Wolga und um den Ilmenaee, Im Osten dea Dnjepr wolinten dia 
ßjawjerjanen, Radtmitschen und WjatjitBchen. 
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uad d&nn Bchloas er, iiauhdem er etwas vod der Stadt sieb 
zurückgezogen hatte, Frieden mit den Kaisern Leo und Ale- 
sandfir durch die Vermittelung aeiaer fünf Gesandten. Die 
Hauptpunkte des Vertrages bestanden 1, in der Verpflichtung 
dftr QriecbeD, den Ruaaen eine Abgabe (Tribut, danj) für jede 
ihrer alten Städite (Hutteratüdtö) zu zahlen, in denen Für&ten 
aasaen — Vasallen (podrutscliniki) Olega {Kijeff, Tscliernjigoff, 
Pjerjejaftalflff, Polozk, Roatoff, Ljubjetsch u. a.); 2, in der Ver- 
bind! iclikeit der Gridcheu, denjenigen Ruflaen, die nach Byzanz 
kommen, Verpflegung (Futter, korm) zu gewaLren, und zwar 
den ruMischea Gästen^") eine monatliche Alimentation (aaodjer- 
shanije). Die Griechen ihrerseits fügten dagegen die Be- 
Btimmung (Bedingung, aaalowijc) bei, dasa die Russen^ die 
nach Byzanz kommen , in einer Vorstadt lebten und in die 
Stadt nur dnrch ein einziges Thor in Begleitung einea kaiser- 
lichen Beamten (ischinownjik) kämen. Dieser Vertrag iät in 
unserer Chronik nicht in eeiner ganzen Gestalt erhalten, Bond^rn 
in einer chronistischeii Erzählung, jedoch mit wörtlichen. Aus- 
zügen aus d&ui Document. Daher entstand die VermuthuQg;, 
daas diee kein besonderer Vertrag &ei, sondern nur eine 
Artikelreibe des zweiten Vertrages von 011, die der Chronist 
ausgezogen und irrthiimlich unter daa Jahr 907 gebracht habe. 
Aber daraus würde folgen, dass Oleg überhaupt die Früchte 
seines siegreichen Feldzugea von 007 nicht gepflückt nnd 
damals keinerlei Vertrag geachlosBeu habe, und dass die Ab- 
gabe von den Griechen nicht unter dem Einfluss des erstrit- 
tenen Sieges, sondern vier Jahre spater gefordert worden sei. 
Die Artikel des Vertrages von 907 widersprechen nicht den 
Umatänden der Zeit: Die beBiegten Griechen stimmten Allem 



") Wirtlich: der G&sten-ßassen (g'oatjair-rufiakim). Eine Zu- 
EammeEsetzung dieser Art ist z. B. auch: der Zar-Befreier, Zarj-Osswo- 
bodjitjelj (Alexander IL, wegen der Bäuememancipation). Goatj ~ der 
Gast, der Fremde. SlanimTerwandt mit lat. hoat'ig , deutsoli Gaat. 
Interesaante VermathuTigea .a. Kluge, Etymologiechea Wörterbucii der 
deutscliea Spraclie, S. 1-28 ad v, .Gast". 
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zu^ was Oleg für die Kusaeu forderte, hup fügten sie eine 
nothwendige Klausel (ogoworka) bei, damit diese Küssen, die 
nach ßyzanz kämen, auf den Strassen und in der Unigegead 
Ton ByBfcinz nicht räuberten'*). Der arme Inhalt des Vertrages 
des Jahres 907 erßchien jedoch in der ersten Zeit' bedeutend 
genug' (Tribut und VerpflaguDg waren den ßusBen wichtiger 
a]a Alles); abi:;r in den folgenden Jahren mosaten ihnen die 
Griechen selbst den Gedanken an die Nothwendigkeit ge- 
nauerer Beätimmungen eingeben und im Jahre 911 wurde in 
Byzanz durch die Gesandten fJlegs der zweite Vertrag ge- 
achlossen; er ist in vollem Umfaug auf una überkominen: mit 
der Eingangsformel (natBchaljnajia foimnla) , dem Abschlnaa- 
Bchwur (aakljutschitjeljnaja kljatwa) und der Angabe des 
Datums; in der Mitte des Inhalts der Urkunde (gramota) ist 
keinerlei Verstumme liiiig bemerkbar. Dieser Vertrag ist viel 
reicher als der erste an juristischem Inhalt; er betrifi't die 
Beziehungen (die straf- und privatrechtlich^n) zwischen Griechen 
und Huseen , die sich in, Byza&z befiaden; die internationalen 
Verpflichtungen der Russen^ daa Vermögen (die Habe, imfi&ch- 
tscheatwo) der Griechen zurück zu erstatten, die SchifEbruoh 
(korabije — kruschenije) erlitten haben; daa gegenseitige 
Lösegeld (wy-köp ::^ Los- [Aus-Jkauf) und die Verstattung 
der Heimkehr (wörtlich: Hilckgahe ins Vaterland) für Sklaven 
(rab) und Gefangene. 

Im Jahre 944 wurde der Friede durch den rusBischen 
Fürsten Igor gebrochen, der wiederum mit fast alfea unter- 
gebenen Staramen und den verbündeten Pjetschenjägea gegen 
Byzanz zog; aher die Griechen wurden nicht überrascht und 
der Feldzug war erfolglos; dann wurde im Jahre 94S ein 



") Rasboj, Raub^ Einbrnch, Kftuberei; TBBbojnjik, RSuber; rasboj- 
njitschatj, raubern, StrasBenraiib treiben , für die slavische joristische 
T«nniiiolo£ie wichtiges Wärt. Schon alt. Vgl, KiLSäk&jaPrciwda (A\iegttbe 
von Ginzbarg, S. 15); weiter auüb GesetibacL tüq Stephan Duaehap, 
des Zarea von Serbien [Snkoiiik StefEiEia Diiechana), Ausgäbe von Stojaii 
NoTttkOfitsuh, 189S, Art. 192, 11, S. 262. 
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neuer — der dritte Vertrag mit den Griedien ge- 
actlo^sen, in den die Artikel der Verträge voq 907 und 911 
aufg-enoramen wurden mit einigen Aenderungen nicbt z« Gunsten 
der Hiiasen iind mit Beifügungen Über die Grenzläader. 

Olga lebte mit den Griecbcn in Frieden und reiste selbst 
nach Byzaaz; abar ibr Sohn — SwjatoabiÖ' — wollte giiozlicb 
nach Bulgarien an die Donau überwanilern ; im Kriege des 
Jahres 971 wurde er von den Griechen besiegt und aehloss 
einen (dea vierteo) Vertrag, der auch vollständig auf uns 
gekoDümen, jedoch eebr Inhaltsarm ist, er beschränkt sich nur 
auf den Schwur Swjatoslaffa in ewigem Frieden mix den 
Griechen zu leben^^). 



^'^) Vielleiclit iat es Manchem interessant, Näheres über die oben 
genunnten Furat-en t\x erfahren. Zu dem Zwecke sei die Darstellung in 
dem bereite cilirten Werke Ton Ilowajakij in Ueberaetning; hier geatottet 
CS. IS— 15 a.. a. 0.). 

„Die ersten, unzweifelhaft historischen Färsten, die in KijBff sassen, 
waren Oleg und Igwr. 

Oleg wurde einer der Lieblingslielden der VoIkBüberlieferungen. 
Nicht zufrieden mit dem ärmliclten Tribut der aloviachen Völker, begann 
er eine Meert'alirt gen Byianz; er belagerte die Kaiserstadit selbst (Zarj- 
gradf der ei arische Nauis fürCanst^ntinopel; analog wie Rom im Mittel- 
alter für Westeuropa, beBonders die germaniaclieii Völker. üebErh-aupt 
lassen sich da eigen th (im Hebe Parallelen zielienj, uud zog first ^Jann ab, 
ala illfti der bjzautinisclie Kaiser fLeo- VI. , Philo-Hoplias) ein grossea 
Lösegeld zahlte. Er kehrte nach KijelT mit reicher Beute zurück, die 
Qus Qold, Seidenstoffen, griedLischem Wein und sonetigea Waaren be- 
stand. Wegen seines ungewöhnlichen ErfolgeH nannte ihn das Volk 
wjäachtBchij (Weiser, Prophet), d. h, Zauberer. Selbst seinen Tod 
nrnspann es mit einer Sage: sein Pferd habe ihm den Tod gehTscht, 
was ihm ein Zauberer gcweissogl habe, Die byzantinischen Historiker 
erwähnen seinen Feldzug nicht; aber über seine Bezie'hungeii mit Bvzfiuz 
giebt der auf uns gekommene Vertrag mit dem Kaiser Leo VL ticwias- 
heit. Dieeer Vertrag ist eehr gÜliBlig i'iir die ruasiachen Kaufleute (GöBte, 
gostji), die in Ciriechenland Handel trieben: z. ü. konnten sie in Coa- 
Btantinopei Waaren einkaufen, ohne Zoil dafili- au beaahlen. 

Igor, Der Nachfolger (prjejiimnjib) von Oleg Wjäachtachij war 
sein Verwandter fodetwjennjik) Igor (912—945). Um diese Zeit zogen 
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Die Verträge haben (wegen ibrea Altera und ihre» In- 
haltH) eine ausserordentliche Bedeutnii;^ für die Geschichte des 



die Ugreti aus i^en Steppen des südlichen Kuaalands wdtci nach WeBteni 
sie verdrängten die Täuberisehen Ilopdea der PjetschenjägeTi , die aaa 
den nralischen Sleppeti weiter logen. Die Pjetsclienjägcn zeiclineten 
Bicii durch auaseporflfeiilliche Wildheit and Gra-Häa-mlieit aus. B«walTflet 
luit Lani.en und Bogen, warfen sich ilire Reiter anter furch terlicliem 
Geschr«! auf den Feind; im Falle des Misaerfolges jeduclt wandten sie 
ahm 8-ofort den Rlicltea und retteten sich auf ihren rsBchen Pferden leicht 
vor der Verfolgung. 

]4icht aar die Biidlichen Grenzen RnsalandB, sondern auch Kijeff 
eelbat berenden sich seit jener Zeit In Gefahr vor dieeem Räabervolke. 
Die Handelsbeaieliiingen mit den Griechen wurden woit Bchwteriger, da 
pjetechenjäg lache Rotten an den ßtromBchnellen des Dnjepr gewüliiilicli 
den Falirzeiigen der Kaufleute anflanerten, 

Igor unternahm einen Zng gegen Byaanzi aber er hatte keinen 
Erfolg. (Sein MiHsge?c)ijck schrieben die Rues^n dem aogenannten 
griechischen Feaer xii, d. h. Brenuapparaten, mit denen die Griechen 
einen grossen Theil der Flotte Igors in Brand siechten.) Der neue Ver- 
trag, der mit den Griechen geecliloaeen wurde, war nicht so günstig, 
wie der frühere; die ruBBiechen Gesandten und Kuufleaie mnaBten eich 
in CoEstanfinopel einigen Beschränkungen unterwerfen. 

Die griechischen Kaiser, die dies.e Vertrüge beschworen halten, 
Biihitkten Geaiindte nach Kijeff, um Jgor lind aeine Krieger zu demselben 
Eide zu bringen. Die furstliehe Gefolgschaft (druBhina) bestand damals 
ans Heiden uud Christen, Die ereteren mit Ig-or gingen suf «inen Hüge), 
auf dem das Idol ihres Hauptgüttes Pjerun Etand. Nüchdein sie ihre 
Schilde, die goldenen Ringe, die blanken Schwerter und die Übrigen 
Waffen auf die Erde niedergelegt hatten, spraeJiesi aie (ulgenden Eid: 
, Mögen wir keine Hülfe von Pjerun haben, mögen unsere Schilde uns 
nicht decken, wenn wir daran denlien, den Frieden mit den Grieoben 
zu brechen; mögen wir durch miaere eigenen Schwerter zerhauen 
werden^ durch unsere eigenen Pfeile odei- andere Waifen fallen, naögea 
wir zu Sklaven werden in diesem Leben und in dem zukünftigen,^ 
Unterdessen schwor Aas geluul'te RuSslaad beim Kamen des christlichen 
Gottee in der Eathedralkirche des Elias. Die Frcundschal't und Liebe 
mit den Griechen, £olUen nach den Worten der Vertragaurknnde bewahrt 
werden, solange die Sonne strablt und die Welt besteht. 

Die Abhängigkeit der nnterworfenen Stämme yom Fürsten von 
Kijeff zeigte sich vor Allem darin, das* sie ihm einen jäLrlieheu Tribut 
Zeitschrift (Qr TST^leLcbende SootitrwlBaBiigctiift. StV, Bauil. Jg 
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neuer — der dritte Vertrag mit den Griecheo ge- 
Bobloaaenj in den die Artikel der Verträge Ton 907 und 911 
atifgenommen wurden mit einigen Aenderungen nicht zu Gunsten 
der Russen und mit Beifügungen über die Grenzländer. 

Olga lebte mit den Griechen tu Frieden und reiste selbst 
nach Bystanz; nbar ihr Sohn — Swj atoslu fif — wollte gänzlich 
nach Bulgarien an die Donau ilberwandern; im Kriege des 
Jahres 971 wurde er t-oq den Griechen besiegt und BchloBS 
einen (den vierten) Vertrag, der auch vollstäadig auf uns 
gekommen, jedoch sehr iabaltsaroi iat, er beschränkt aich nur 
auf den bchwur Swjatoalatfs in ewigem Frieden oiii den 
Griechen sa leben^-''). 



") Vielleicht ist ea Manchem interessant, Näiierea über die oben 
genhnnteii Fürsten zu erfahren. Za dem Zwecke sei die Darstellung in 
dem bereits cilirten Werke von Ilowajsky in üebersetzung hier gestattet 
CS. la— 15 a. a, 0.). 

„Die erstcE, unzweifelhaft liiatorisclifln FUrsten, die iii Kijeff aassen, 
waren Oleg und Igor, 

Oleg wurde einer der Liebling-ahelden der VolkBüberiieferung-en. 
Nicht zufrieden mit dem ärmlichen Tribat der slavischen Völker, begann 
er ein« Meaplahrt gen Bymna; er belagerte die Kaiseratadt seibat (Zarj- 
grad, der elaviaühe Name l'ilr Constantinopel; analog wie Rom im Mittel- 
alter füt" Westeiiropa, besonders die g-eraianiaclien Völiier. Ueberhaupt 
lassen sich da ei g-eot hü milche Parallelen ziehen), und z.og erst dann a.b, 
aJa ihm der bywatioiscbe Kaiser (L*o VI., Philosophus} ein grosses 
LüBegeld lahlte. Er kehrte nach Kijeff mil reichec Beute zarück, die 
aas Gold^ Seidenstoffen, grieuhiBchem Wein uad aonstigcn Waaren be- 
Btaud. Wegen aein«fl ungewöhnliclien Erfolges rannte ihn das Volk 
wjäscLtschij tWeiser, Prophet)^ d. h. Zauberer. Selbst seinen Tod 
umspann es mit einer Sage: Hein Pferd habe ihm den Tod gebracht, 
was ihm ein Zauberer geweiasagt liabe. Die hj-iantin lachen Historiker 
erwähnen seiae.A Feldzug- tiiehtj aber übei* eeioe Bäziehuagen mit B^^zanz 
giebt der auf uns gekommene Vertrag mit dem KaiSier Leo VI. Gewiss- 
heit. Dieser Vertrag ist sehr günstig l'ür die russiBcliea KauHtute CGäete, 
gosiji), die in GriecheDland Handel trieben: z, t). konnten sie in Con- 
statitinopei Waaren einkaufen, ohne Zoll dafür za bezahlen, 

Igor. Der Nachfolger (prjejemrjik) von Oleg WjBschtachij war 
flein Verwandter (rodetwjennjik) Ijcor (912 — H5). Um dieae Zeit zogen 
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Die Verträge haben {wegen ihres Altera und ihrea In- 
halts) eine ausserordentliche Bedentung flir die Geschiebte des 



die Ugren aus den ßteppen des sildliclien liusslacds weiter nach Westen; 
sie verdrängten die räuberischen Horden d*r Pjetscbenjügett ^ die (kUS 
den uralisclien Steppen weiter zog-en. Die FjetBclienjägen zeiclineten 
«ich dai-ch an es er ordentliche Wildheit und GranBamkeit ane. Bewaffnet 
mit Lanzen und Bogen, warfen aieli ihre Reiter unter filrehterlichem 
Geach.rei auf den Feind; im Fn!le des M iaaerfolyes jedoch wiiadt-en sie 
ihm sorort den Kücken und retteten sich aufihren raschen Pferden leicht 
Tor der Verfolgung, 

Niulit nnr die aiidJicheTi Grensen Rnael&nde^ BondeTs auch Kijeff 
selbst befanden sich seit jener Zeit in Gefahr vor diesem Eäubervolke, 
Die Handelsbeziehungen mit den Griechen wurden weit seliwieriger, db 
pjctB-chenjBgieche Rotten an den StTomHchnellen des Dnjepr gewöhnlich 
den Fahrzeugerj def Kdllfleute auflauerten, 

Igor uniernahm einen Zug gfig*n Byzani; aber er hatte keinen 
Erfolg. (Sein Misegcecliich eulirieben die Rue-scn dem sogenannten 
griechischen Fenar ^n, d. li. BrennappBratenj mit denen die Griechen 
einen grossen Theil der Fiotle Igora in Brand steckten,) Der neue Ver- 
trag, der mit den Griechen geBchlossen wurde ^ war nicht so günstig, 
wie der frühere; die raasischen Gesandten und Kanüeute mussten sich 
in CoHBtantinopel einigen Beediräukungen «titei'vverfeß. 

Die griechisclien Kaiser, die diese Veitrüge liesohworcn halten, 
ßcbiukten Gefiftudte nach KijeHT, um Igor und seine Krieger 7,0, demselben 
Eide zu liringen. Die filrsttiche Gcrolgaebaft (drusliina) bestand damals 
aaa Heiden und Christen. Die ersteren mit Igor gingen auf einen Hügel, 
auf dem das Idol ihres Hauptgottes Fjeran stand. Nachdera sie ihre 
Scliilde, die goldenen Ringe, die blnnken Schwerter und die übrig^en. 
Waffen anf die Erde niedergelegt hattenj sprachen sie folgenden Eid; 
, Mögen wir keine HUlfe von Pjernn haticn, mögen unsere Schilde una 
niclit decken j wenn wir daran denken, den Frieden mit deti Griechen 
zu breclien; mögen wir durch unsere eigenen Schwerter zerhauen 
werden, durch, unsere eigenen Pfeile oder nnder? Waffen fallen, rnögeii 
ivir zu Sklaven werden in diesem Leben und in dem zukünftigen.' 
Unterdessen sciiwor das gelnufte Ru»sland beim Namen des christlichen 
Gottes in der Kathedralkirche dea Elias. Die Freundschaft und Liebe 
mit den Griechen sollten nacli den Worten der Vertrags Urkunde bewahrt 
werden, solange die Sonne atrailt und die Welt besteht. 

Die Abhängigkeit, der unterworfenen Stämme vom Fürsten von 
Kijeff zeigte aich vor Allem darin, dass sie ihm einen jährlichen Tribut 
ZeiUcbrl/t für TeFplelcbeailQ' SochtB'wlaaenBcliiFI. XIY. Bana. IQ 
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ruasischeti KechU; aber früher wurde (durch SchlÖzer) ihre 
Echtheit (podlinnostjj) angezweifelt. Jedoch, die Hauptgründe 

iBhlten. Znr Erhebung dieees Tributen Eondtcn die Fürsten Wojewoder» 
(wojewodn, Henog, Heerführer) oder kamen selbst mit ihrer Gefolg' 
sclmfc. Zur Zeil eines Bolclien Zuges ina Lnnd der Tlrjewljane'n empörten 
sich dessen Bewuhner Dud erat:lilugen )gor. 

Olgft. Kacl) der Regierung Igors ierrscSitö deasetk G&ttin Olga, da 
ihr SoLn StvjaloslafF noch minderjährig war. Nachdem sie die Blatradi« 
gegen die Mörder ihres Gatten voIlaLreckt h-att«, händigte sie die unbot- 
mä^sigen Drjewljanen und öselierte ihre Hauptstadt KoroaCjen ein. (Hier 
die lÜTKähliing dee CiironiBten üher die Blutraclie [lironäwaiu mjeetj]. Die 
Drjewija,nen schiciilen Gesandte, die Olga bitten sollten, dass sie s-ich 
niit ihrem Füraten MbI& vermÄlile. Die ersten Gesandten be/alil Olga 
in eine liefe Grube zu weri'en, railsaramt dem ScIiifTe, auf dem sie ge- 
kommen waren; die zweiten Gesandten verbrannte sie im Bade; die 
drilteri befalil sie auf dem Grabe ilirea Gatten zu tödten , ala sie mit 
ihr die Todtenieier [trjiinn] feierten. Koroatjen aber verbrannte sie 
mittels Sperlingen und Tauben; nechdem sie dieselben ron jedem Ua^u^e 
statt des Tributes eingesammelt hatte, befahl gie^ ihnen brennende S-tofTe 
anzubinden und aie wieder In die Stadt iliegen zu lassen.) Gleich, ihren 
Vorgängern zog sie mit ihrer Gefolgschaft hei den unterworfenen 
Stämmen nmber, sprach Recht unter ihnen, und bestimmte ani' genauere 
Weise die Höhe der Abgaben. Debcrhsupi ist die Thatigheit Oiga's 
durch sagenhafte üeberlieferungeu nusgeacLmückt, in denen sie dar- 
geEtellt wircC als un^ewcihuüche, kliige Frau mit festem, entEchlössenem 
Charakter. Aber besonders berühmt gewarden ist Olga durch die An- 
nahme des Chrietenthuras. Sie reiste naek Byzanz (957), wo nöcb den 
Worten der Clironit ihre Taufe i'olUo.g-en wurde. Ilir Taufpathe war 
der Kaiser Constantin Porphyrogenetos. (Der letalere beacliriub die An- 
kunft Olga's in Zarjgrad [Conelantinopelj; aber er spricht kein Wort 
von ihrer Taufe; m.öglicli isl, dnas sie erst nach ihrer Taufe Conslanti- 
nöpel heauclite, mn den Heiligtliiiraern ihre Verehrung zu bezeigfn und 
den Segen des Patriarchen 7,u empfangen.) 

Swjfttttslnff. AuEßlle Ermahnungen seiner MuUer, die neue Religii>n 
nnzunehmen, antwortete SwjatoslalT mit hartnäckigem Widerstand; der 
christliche Glaube geüel dem kriegerischen und muhen Füraten. nicht, 
Kaehdem er die Gewall ia seine Hände bekommen halte, gab er sich 
ganz seiner Leidenschaft za Feldziigea und kriegerischen ünlemeh- 
mnngen hin. 

Der Chronist schildert seinen Charakter und seine Gewohnheiten 
folgendermaasen; Erging anf den Feind loa mit der Schnelliglieil eines 
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eines äolchen Argwohns (vermeintliche Anachronismen) sind 
schon längst gründlich widerlegt und entkräftet worden durch 

Panthers; in den Feldaugen führte er weder Fuhren noch Kessel mit 
sich, und kochte nicht da.3 Fleiacli, sondern schnitt Pferde- odor Rind- 
fleisch oder Wildpret in feiae Stücke und röalete ea auf KoWea und 
&SS es; er adilief &hne Zelt, indem er sich eine Pferdedecke unterlegte 
und d«]] fjattel als £opfkiEsen benutzte. &o waren auch alle s^ine 
Krieger. Wenn er gegen eeinei Feinde ausiiog, so schiclite er tieflaiudU, 
ihnen zu sagen ; ,ic!i ziehe gejen euch'. Oestlich äes Dnjepr war nur 
ein slavieclier Stamm dem nigrischen Fürsten noch nicht unterlhan, 
nämlich die Wjatitpchen, welche den Kosaren Tribut zahlten; Swjatoslaff 
besiegte die Koearen und unterwarf eich die Wjaiiischen. Daraul' wandte 
«T., auf die Aafforderung des byzantinischen Kaisers Nihiphnras Phokaa 
hin, seine Waffen gegen die Donaa ■ Bulgaren und bekriegte ihr Land. 

Aber während dessen bestürmten die Pjetselienjägen Kijefl:' und 
hätten es beinahe eingenommen Cnauh der Ueberlitrernng rettete die 
Kühnheit eines Kriegers, der die Sprache der Pjetschenjägen verstand, 
die Stadt); die Nachricht davon beetimrate den Fürsten aurückiukehren. 
Er blieb jedoch nicht La.nge in Kijeff, und nach dem Tode Olg-a's eilte 
er wieder nach Bulgarien. Dieses Land gefiel Swjatoslaff so sehr, dass 
er seine Residenz na die Ufer der Donaa in die Stadt Pjerjejasalavjez 
Terlegen wollte. ,Dört (sagte er zu seiner Mutter) kommt alles Sehoue 
zusammen: Aus Grlechealand Gold, Seide, Wein and verschiedene 
Fräthte; aas Böhmen und Dng&rn Silber Und ITcrde, aU9 Ruasland 
Pelzwerk, Waclis, Honig und Sklaven'. Aber der wiederholte Krieg 
gegen Bulgarien brachte jlin in Kampi' mit den Griechen. Auf dem 
Throne von HyBftnzi nahm den Platz dea Nikiplioriiu Pluikas dessen 
Mörder Johann ein, ein sehr tapferer und erffllirener Heerführer. Er 
forderte, dass der russiüclie Fürst sieh aus Bulgarien zurückziehe, und 
als er dessen Weigerung erfahren hatte, nihvLe er eelbst ein zahlreiches 
Heer gegen ihn. Nach liÄTtnäckiger Gegenwehr in der Donüu-FtiBtQng 
Doroatol (Silistria) wurde SwJatoBlaff gezwungen, zu weichen und Frieden 
SU echlieseen, 

Nftdh Abschlusa des Friedens wünschte Swjatoslail' eine Begegnung; 
mit dem Kaiser und erhielt eine Zusage. Einer der byzantiniachen 
HiBtoriker (Leo Diakoniial beschreibt diese Begegnung ao: .,,!ohann . in 
glänzenden Gewändern, ritt an daa ül'er der Donau; ihn umgab eine 
zahlreiche Reitersehaar, deren RüsLangen von Cold s-trahüen. Uuter- 
desaen näherte sich Swjatoslaff in einem Boote, indem er gleich den 
übrige» Ruderern das Ruder handhabte. Er war mittleren WuehB« 
und gut gehaut; er hatte eine breite Brust, eine flache Nase, blaue 



24-i WladjirnjirBki-BiidBuoff. 

Krugj PogodjiQ u. A. — Die Verträge wareu niedergeachrieben 
iD griechischer Hprache und dann worden aie {im einer 
Copie, die für die Russen beatimmt war) ia die slaviBche 
Sprache sehr ungeachickt und unrichtig übersetzt. Dater 
atammesn die dunklen Stellen (die P. A. Lawroffsky glUcklicli 
reatanrirte). Das Recht, das in den Verträg€ii zum Ausdruck 
kommt j ist weder byzantlnißcbes, noch rein rusai- 
aches Recht; es wurde künstlich durch die vertragachüesaenden 
Parteien festgesetzt, um das musische Gewuhnhcitsrecht mit 
dem von ihm sehr versuhiedenen Ciilturrecht von Byzana in 
IJebereinstimmimg zu bringen. Jedoch finden sich in den 
Verträgen weit mehr Spuren des ruesiscbeo Rechts 
aU dea byzantioiscbeti (nicht deshalb, weil die KugeeD 
das Ueber|;ewitht über die Griechen hatten, sondern deshalb, 
weil ee dem Culturmenachen leichter ist, aich einem jugend- 
lichen Zustand au nähern j ala umgekehrt), So ist auf Mord 
(ubjijBBtwo) der Tod (aamertj) featgeaetzt, was für die Grieühen 
die Todesstrafe (äsmjertuaja kasnj) bedeiitetCj für die Rnaaen 
aber die Rache (mjesatj) durch die Hand der Verwandten 
(rodsstwjennjiki) des Erschlagenen (s, Vertrag von Oleg 4; 
von Igor 18). Die Confiscation des Vermögens (rasgrab- 
Ijenije)^^), an Steile der Rache, ißt nach den Verträgen zn- 



Aiigeu und einen laagen. stpiippinen Bart. Die HauplhflHre waren ab- 
geschoreci, mit AusoabinLe einer Hasirloclce, — ein Zeiclien iler edUn 
AbstammurLg^ in einem Ohre liing ein goldener Ohrring, mit einem 
Rubin und z.wei Perkn ^eBchmilckt, Das gaose Aeussere des Ftirfttfln 
war eruBt und jiseter. Sein weisses Ge^find unters-chied ilin allein 
durch seine Reinheit von den übrigen Russen. Swjatüslaff stieg nicht 
aus deoi Boote, sprach dnigca mit dem Kaiser Und lulll:' daBP wieder 
lurüclt.' 

Ala «r mit den Reaten aeiner Gel'iilgacliftl't nncli KiJeEf zurück- 
kelirle, (i^eJ der rufl^ieche Füret In einer ScMacbl mit den Pjeladjen jagen, 
weJche ihm an den Stro m ach n eilen des Dnjepr aul'gelauerl lintten (972)/ 

") EtLSgrabjiLj, rasgrabljalj , ansein anderharken, aiiaplundern , be- 
rauben, raBgral)!jei)ije ßabat. ■ — rasgrabljenije goroda, die Plünderung 
einer Stadt. Oben im Text sagt der Auror selbat; kontisaliazijfl. iuiuach- 
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gelaae^n, erstreckt sich jedoch nicht anf d»9 Vermögen der 
Frau des Verbrechers {prjeaatupnjik}. Auf Diebatiihl (krasha) '"") 
iat Vermöge nsatraf e gesetzt {zwei- oder dreifach« Rtlckeratat- 
tutig deä Werthea der Sache) und aiiBserdem rauaa der Dieb 
(wor) gfiBtraft werd&n „nach dem griechiach«Q sakoD und ctem 
ruasiachen uetaff und aakon". — Dia Bö^timmungen der Ver- 
träge sind nicht nur fi\r die TertragachUesa enden Reg^ieriingea 
verbindlich, aondern auch für die Uutertlianen — sowohl für 
die Griechen, als auch für die RuBsen in Bjzanz und auf dem 
Territorium des rusaiacteo Staates (Vertrag 01ßg3, Art. 8), 

Darum haben die Verträgo Bedeutung auch für die innere 
Geachichte der Quellen des russischen Rechts; unter dem Ein- 
flugB des Volkes der höheren Cultur versuchen die Kuaaen 
ünin ersteu Male Normen ihree Rechtes in objectiver (ge- 
schriebener) Form zum Ausdruck zu bringen und dabei sie 
für sich seibat verbindlich za machen kraft iiuaaßren Zwanges 
und Eide9. 

Äelinlicbä Bedäutuug liaben diö Verträge mit den 
Deutschen, wenQ aie auch einer viel apüteren Zeit an- 
gehören, nämlich dem 12. und 13. Jahrhundert. Mit den 
Deutschen achlossen Verträge die weBtrusaiachen Länder: Noff- 
gorod (die wichtigsten Verträge ] 19"i und lä70), Ömolenak 
1229—1230, 1240 u. a.) , Polozk (1264, 12(J5 u. a.) und Ga- 
lizien. Die Verträge wurden geachlosaen mit den Haoaastädten^ 
Gotland , Riga , dem Deutschen Orden und Schweden. Im 
Uoterachied too den Verträgen mit den Griechen deckt sich 
ihr Inhalt an jurifltiachen Normen (der in manchen Verträgen 
sehr reich ist) last ganz mit dem russischen Recht (dank 
des geringen Unterschieds der Cultur^') der beiden vertrag- 
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techestwa (raegrabjeiiije). Ygl. dazn dia deutBchrecTitliche: .WriBtnng 
und Frolinimg". 

'"») Vgl. krarfJB, Safconilc Stefan» Duachana, Art. 14», NovaliO' 
Titall S. 235. 

") WörtlicU; D».nfc der Ciiltar-Nä.he eW. — Ob die ohen vom 
Aalor gegebene ErklärniiR gnni richtig ist, liczw. ob ntclit noch 
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scblieesGiideD Tbeile). Dort, wo deutscliea Recht dem rusai- 
BcheD widerepricht, überwiegt in den VerträgeQ das russische 
(a. Vertrag Ton 1229j Art. 12, 17 u. a.). Dann wird in ilinen 
grÖBStentheils die Htellung der DeutsclieD auf dem Territoriam 
der rasaischen Staatsu g!eich beatimuit der Stellung der Ruasen 
in den deutschen Territorien; und darum baten die Verträge 
Bedeutung für das innere geltende Rftcht, 

b) Die Eeception byzantmiacben Rechta. Die B«rübruDg 
mit dvn Fremden beschrankt sich nicht allein aaf den indi- 
recten Einfluas dareelben auf das ruaaiache Re<;bt. Aiu Eode 
des 10. Jahrhunderts (988) führten die Beaiehuogen mit By- 
zanz zur Annahme dea Christ enthuma, was eine toII- 
kommene Umkehrung in allen Sphären dea Rechtalebena her- 
beifilhrte; das rnsaiBche Gewohnheitsrecht widersprach in- 
Vielem direct der Lehre der christlichen Moral und des kirch- 
Ücben Rechts (die Vielweiberei, die Arten und Bedingungen 
der EheschliesBung, die Verstosaung der Frau, der Concu- 
hinat *^) u. a.); mit dem Chrislenthuin eraohien die Kirche 
als äussere Einrichtung, die ihre kano aischen Gesetza hatte, 
die in Vielem mit den ruaaiachen Gewohnheiten nicht überein- 
stinunt^n; endlich erschienen mit der Kirche viele Personea 
aiia Bj'zacz (geiatliche und weltliche), die gebildet und ein- 
flnasreich warea und an ihr Recht gewöhnt, nicht gewillt 
waren, ihre Peraon oder ihr Veroiögfta dem ruaalechen Recht 
211 unterstellen, Eiaü solche allumfasaende Umwükung hätte 



andere Gründe für die hier Eicht näher in unlersuchende , sondern 
als richtig atiBunelunende Ver^cliiedenlieät dee InliaUs der beiden Ver- 
Iragsgrnppen a.nzufuliren wären, kanii zwciTdliaft eein. Kur soi Jder 
'betont: die Rsssen gfetien als Kaufieute aach Byzanz (s. o1jeii]4 die 
Dentecheu als Ktnifleute nacli Raesl and. Maji denke an den Gostin- 
3'jndwor der Hansa in Noffgorod , a. auch die weitere AuBführung dea 
Autors. 

'') Cnneubinat — nalrisliitBcheBiwo; nalilshnjia, Conciiblne; na 
liahrjik, maac. — gebildet von isa — auf ^, let&ck (Stamtn: leg), legen 
(vgl. na-lüg: Aat-lage, Steuer). Sonacli würde der Co-n-cubinat nach 
Anologie der russi&cben Wortbildung I n-eubinat helBBen miiesen. 
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znr vollßtändigen Verdrängung des einheimiBchea Rechta durch 
dfl-S fremde führen kQnn&n; aber dank der Zähigkeit des rus- 
sischeti Gewoll nheitarechts führte &ie nur zur nothwendigen 
Aneignung des Kirchenrechts und zur theiLweisen und freien 
K«ception iciniger Codices (&ic!) des byzantinischen, 
weltlichen Rechts, Dsss wirklich diese Codicea recipirt 
wurden »eit der Äimahme des Christenthume, das beweist der 
Umatand, daaa die weltlichen Codicea in den Bestand der 
grlBchiachen Noraokanones (und der rusBiBchen kormtachyja) '") 
eingeachloaaei! waren, welche in ihrer Sphäre in ihrem ge- 
sanimten umfang verbindlich waren. Die kormtschaja wurde 
ZH una aller Wahrach einl ich keit nach Bchon in alaviacher üeber- 
setzung gebracht (vgl, Pawlo£f; ^Der slavisoh-rusaische Nomo- 
kanon" [Slawjan o-ruaakij nomokanon]). 

Vepweiauagen auf den Nomokanon, aU auf eine verbind- 
liche Rechtaqnelle, finden sich in rusBiachcn G-eaetzen (in den 
Verordnungen von JaroslafF und Wasewolod; in der Noifgfl- 
roder Sudjeboaja Gramota [s, darüber weiter unten]; der Erz- 
biacbof „Boll Gericht halten . . . nach der heiligen Väter Kegel^ 
nach dem Komokanon"). £a ist unzweifelhaft, dasa in der 
Buaakaja Prawda sehr nahe Entlebnungeu aua den weltlichen 
Bestimmungen der kormtachrja (Plural !j aich finden. Die 
Möglichkeit der Entlehnung wurde dadurch erleichtert, dass 
die byzantinischen Codiceß (beaondera aua der Zeit dea Büder- 
atreitea) unter olTenaicht liebem Einflusa des slaviachen Ele- 
ments in Byzauz afllbst verfasst wurden. Uebrigena vollzog 



'") KürmtstLyja, Plural von k-irmtfrcliaj» {sc, knjiga,, Buch)i cE, 
kormnjik oder kormtseliij (slav.), Steuermanii j kt^rmDJitEcheBtwo, das 
Steaern, Begieren^ Lenken. Demoacli heiest kormtachajä knjiga dsa 
Kegelbiich; das lenkende^ leitende Bach; e.B ist eine ruBsische (alav.) 
Üeberaetziingf des .Momokanon". Ea liat nichts zu tliuo mit kocra, 
I'ntteT, knrmilj, füttern. — r^ifi konnlsoliaja knjiga" im speciellen Sinne 
ist die kirclieugesetzliclie Sammlung Ate Patriarchen Nikpn unter Zar 
Alek&ej Mich^jlowiUch, 1(145 — 1676; s, Aljbotf, Zerkownoje ii(a,wo 
(Kircbenieclit), Feteraburg 1882, 8. 13 und Anm. 2. 
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sich die EntlchDong des weltticlten byzaDtiniscben Rechts mit 
ziemlicher Freibeit und Auswahl der CodiceH: der Bestand 
unserer kormtachyja deckt sich nicht völlig mit den griechischen 
Nomokaaunes; bei uns entstanden Saminliingon („kniigi sa- 
konnyja*' [GeaetzbUeher] und ,mjärjila prawjednyja" [„Rschta- 
regeln"]), die in Vielem von den kormtechjja eich «nter- 
scheiden. 

Die wicbti^&tea iWr recipirtcti Codices siad: 

1. Die Ekloge (sxXaYvj) von Lsö aad Cooatantin (739 
bia 741) in eelbstäodiger Umarbeitung. 

2. Das Prochiron (-fii;(^i ipov) von Basilius dem Macedonier 
(870 — 878), genannt in unseren kormtecliyja „sakony grad- 
skije" (Geaetze der Stadt), ein iohaltareichea Denkmal und dem 
römischen Recht geistesverwandt; aber in den Knjigi Sakon- 
nyja sind aus ihm nur eioig'e, sehr nöthige und nützliche Theile 
recipirt. Das freie Verhältmas zu den byzantinischen Codicca 
erhellt vor Allem siu» dem Inhalt des sogenannten „Ssudjebnjik 
des Kaisera Conetantin" oder de» Saknn Hsudnyj Ijudjem, der 
in zwei Rcdautionen (einer kurzen und einer erweiterten) in 
den kormtscbyja untl den mjärjila prawjejnyja („Recbtaregeln") 
auf uns kam. Dieses Denkmal wird cin^m gewissen Copisten 
Constaatin zugeschrieben, in der That aber ist es eins Aua- 
wabl veracbiedäner Artikel au» der Ekloge, den Novellen, dem 
Mosaiachen Gesetz, eine AuBwahl, veranstaltet von alaviacben 
gelehrten Juristen zu einem praktischen Zwecke* Daaa der 
Sakon aaudnyj wirklich eine praktische Bedeutung hatte, zeigt 
sicli dariu, dass er in den handschriftlichen kormtachyja manch- 
mal interpretirt wird als Abänderung von Artikeln der Russ- 
kaja Prawda. Die Freiheit der Reception zeigt sieb auch in 
der Uelierarbeitung des Inhalts byzantinischer Quellen 
(in deren Anpassung an das russische Recht), so z. B. ist die 
Bestimmung übei" Milnufälachung (in Rusaland wurden noch 
keine Münzen geprägt) durch andere ersetzt. Die Sphäre der 
Wirkeauikeit des recipirten Rechts erstreckt eich ja einigen 
BeziebuQgen auf die ganze bürgerlicbe GeBellacbaft (das Fa- 
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milienrecht und «itiige Tbeile des Strafreulits) and in allen 
Beziehungen auf einige Klassen der Gesellschaft (die »Ijädji 
zerköwDvje", die j,kirchlicben Leute"), Zur Bestimmiing der 
Grenzen der unmittelbaren Wirksamkeit des i-ecipirten Rechts 
entstanden die Kirchenordnungen (zerkownyjo uatawy) unserer 
Fürsten. 

3. Die Uetawy (Verordnungeti^ Ofdnoiigeti, Statuten). 

Die Umkehrung, die in der ruesisehen Gesellechaft durch 
das Chriatenthum hervorgebracht wurde, rief ausser der Recep- 
tioD, auch eine eelbätandige gesetzgeberiache Thätigkeit Id- 
mitten der Ruaaen hervor. Schon Wladjimjir der Heilige gab 
einige Verordnungen; er bericth mit den Biacböt'en über eine 
Kirchen Ordnung und mit der Drushina über eine Landesord- 
nuDg. Aber die Reform verleitete ihn manchmal zu ver- 
frühten geaetageberischen Masanahmen, die Misaerfolge zu 
verzeichnen hatten, wie die Abschaffung der Wergelder (wjira) 
und die Einführung der Todeaatrafe, auf das Drängen der 
Bischöfe hin. JedeufalU erscheint bereita das Geaeta (sakon) 
in der Form der uatawy {d. h. der besonderen Beistim- 
mungen über eine oder mehrere Fragen, grossentheila mit 
reformatorisohem InhaSi)^*^). Uetawy gaben dann in grösserer 
Anzahl JaroalafF, dessen Söhue und die folgenden FUraten (sie 
gingen über in die Ruagkaja Pi-awda), Besondere natawy, die 
una überkommen äind, aiüd die Ktrcbenordnuagen (zerküWDyj& 
UBtaw^), die Kugeschrieben werden Wladjimjir dem Heiligen, 
Jaroalaff, Wssjewolod dem Noffgoroder (vor 1136), eine zweite 
von 1135 ungefähr demaelben, Sswjatoelaff von Noffgorod 
(1137), RoHtjialaff von SmoleBsk (1150). Die Echtheit aller 




'") Das wäre eÜBO die TfllTelle im Gegensatz znr Oadlflcation. 

Die Grenze zwiacliea beiden iet flüsBi^, weil die BezeiehnuTigen eigent- 
lich Quan ti tätabezeicliniingen sind (Novelle : Coiditication. ^^ dünn: 
dick). Voü dereelten Relativität und Ufibestimmtli«! sind in absoluten 
Staaten (z, B. Preuaeen vor der „Verfassung ') „Verordnung" und 
„Geeetz". 
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dieser ustawy, besonders der beiden ersten, ist schon lange 
angezweifelt; sie fliad in der That in eolchen Redactionen auf 
uns geküinmenj weli^he von den erwähnten Fürsten nicht her- 
rühren können (z. B. wird in einer Redaction des Uataflfs 
Wladjimjira gesagt, daaa er die Taufe von dem Patriarchen 
Photiaa erhalten habe, der 80 Jahre vor Wladjimjir starb). 

Die RedüctioHtiö, die auf uns gekommen fliod, aind 
verBchiadeiiartig nach UtufHug Und Inbalt. Nichtfidestowetiiger 
muBS man annehmen, daas di& Bischof« und die erateii 
chriBlIichen Fiiraten durch Geaetz (sakon) die Stellung der 
Kirche in der neuen GresellBchaft beatimmten, obwohl ea 
jetzt unmögUuh ist, die thataächlicbe Gestalt der von Wlad- 
jimjir und Jaroslaff gegebenen Verordnungen wieder herzu- 
stellen. Für das allererste Gesetz iat die Unbestimmtheit der 
Form zu vermutheuj mOglicb sind fernere gutgläubige Aende- 
derungen desselben ohne Zerstörung der Grundprineipien und 
ohne die Absiebt der Unterschiehung, In äea Verordnuingaa 
werden die Grenzen der geistlichen Gerichtabarlceit (nach Gegen- 
stand und Peraonen) und der Unterhalt der Kirche (Zehnt) *^) 
bestimmt; im Uataff Jaroakffs dagegen ist ecne Eeiho von 
criminellen Beetimmungeii enthalten, die in Verbindung mit 
dem Familieorecht (ä&jemjejnoje prawo) und der Sitthcbkeit 
stehen. 

4. Die RusekaJB Prairda. 

Begriff derselben, Russkaja Prawda wird eine Reihe 
von Sammlungen genannt, welche von Privatpersonen aus fürat- 
lichen UBtawy, aua Gewohnheitsrecht und zum Theil aus by- 
zantiDLBchen Qtielleii zusammeu gestellt worden sind. 

Ihre EntBtehiing. Die Rusakaja Prawda ist kein Codex, 
gegeben toa Jaroslaff und ergänzt von deaaen SiihneQ und 
VOR Wladjimjir MoQomach, Zu GuDaten der Meinung, die 
Buaskaja Prawda eei ein Gesetzbuch (Codes) JaroskfFs, dient 



*') DjessjatjinaT Zehnt (accli ein Stück Land = 109i25 Ar), von 
djessiatj zehn. 
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cratGna die Ueberschrift derselben: „Üsiaff wjeljskawo kujasja 
Jarosalawa" (Gesetz [Verordnung] des G-rosäfüraten Jaroalaff); 
eine solche Ueljerachrift aber giebt es in Aea Bpiiten Hand- 
schriften der Prawda, die nicht nur die älteste Präwda, aonderu 
auch die letzten Uatawy (von Wladjimjir Mononaach) ent- 
halten. 

Zweitens die Erzählung der Chronik: „Er (Jaroalaff) 
eatlieas sie (die NofFgoroder nach dem Sieg über den Filraten 
Sawjatopolk) nach Hause, nachdem er ihneE eine Prawda ge- 
geben und einen TJataff geBchriebeo und zu ihnen alao gesagt 
hatte: nach dieser Urkunde geht, wie ich euch schrieb, aUo 
haltet es"; dann folgt der Text der älteBten Prawda. Aber die 
Rusakaja Prawda enthält keine Prii-ilegten ftir die Noffgoroder. 
Auch die Sdhne Jaroslaffs gaben einige Male besondere 
Beatimmungen, aber sie codiScirten nicht die Gesetze, Die 
Uebecaehrift : ^VoA. dies verordnete der Grossfiirat Wlad- 
jimjir WHajewolodjitflch Monomaeh" bezieht sich nur aiif die 
Ge&ätze Ubor die Procente, aber nicht auf die ganze letzte 
Hälfte der Prawda. 

Zu Guoeten der Meinung von der privaten Zusammen- 
Btellung der Sammlungen spricht 

erstens die Verschiedenartigkeit des Bestandea der Prawda 
in den verschiedenen Handschriften; 

zweitens der Gebrauch der dritten Person in Beziehung 
auf den Gesetzgeber (^wie verordnete fnatawjil] Isjass- 
laff« [etc.]); 

drittens das Vorkommen nicht gesetzgeberischen Mate- 
rials in den Handschriften der Russkaja Prawda, und die 
mancbmal gemischte Auslegung ihrer Artikel mit Artikeln 
aus byzantinischen Quellen; 

viertens die Analogie, nach der dte Codificatiön (sie!) ein- 
zelner Verordnungen urßprüQglicb vellzogea wird von privaten 
SammlerD (gegen Lange). 

Der Bestand der Hueakaja Prawda. Die Rusakaja 
Prawda kam auf uns in einer Menge von Handschriften (in 
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ChroDiken und kormtacbvja); die älteste derselben ist die ejao- 
dfiU, die in das 13. Jahrhundert gehört. In diesen Hand- 
echriften ist die Bez«iclinuii^ des Denkmals, die Ordnung und 
Anzahl der Artikel groasentbeilg verscliieden. 

Dennoch kann man überhaupt in ihnen drei Redactionen 
unteracheiden : die knrze (akademische Handschiifi), die er- 
weiterte (die Bynodaie, troizkij'sche, karamsin'scha Handschrift 
ti. a.), und die aus der erweiterten abgekürzte (die Hand- 
schrift des Fürsten Oboljenakij). In der ersten sind enthalten 
die Verordnungen Jaroslaft'a und seiner Sühne; in der zweiten — 
die Russkaja Prawda, wio sie im 12. und 1'6, Jahrhundert 8.U3 
Verordnungen der erwähnten Fürelen und den na&hfölgonden 
Ergänzungen zuäammeQgeaetzt wurde. Die dritte Bedactioo hat 
keinerlei Bedeutung. 

Daher unterscheidet man im Bestände der Rnsskaja 
Prawda drei Sammlnngen: die Prawda Jaroslaffa, die Prawda 
der Söhne JaroslafFa und die erweiterte Prawda. 

Die Prawda Jaroslaffa ist nicht nach der Zeit Jaros- 
laffä verfasfit (in ihr ist noch nicht die Rede von der Ab- 
sebaffiing der Rache, welche aeine Söhne bestimmten). Sie 
ist systematisch, aber nicht ehronologiseh geordnet (über den 
Mord [ubjijsatwfi] ^ Art. 1 ; über Wunden , Veretümme- 
lungen und persöolichö Beleidigungen — Art. 2 — 0; über die 
Verletzung von Vernorjgenarechten — • Art, 10 — 1.>, und Zu- 
aatsartikel 16 und 17). Ab*r nicht alle Verordnungen Jaros- 
lafi'a sind in aie aufgenommen. 

Die Prawda der Söhne Jaroslaffs ist eine Sammlung 
von Verordnungen (uatawyj aus verschiedenen Zeiten, die von 
diesen Fürsten gegeben wnrden, sowohl von allen dreien ge- 
meinsam , als auch von Einzelnen besonders. Die Ordnung 
dieser Prawda ist chronologisch: abgeänderte und verbesserte 
G-esetzB sind aufbewahrt zugleich mit den späteren, sie ab* 
ändernden. Die Meinung Lange's von dieser Prawda, dass 
B.ie eine Verbindung von vier Verordnungen der Söhne Jaros- 
latfs gel (Art. 18—27; 2S~30; 31—40; 41—43), die sie bei 
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verecliiedeueii ZusaiDmenkUDfteQ gegeben hätten, ist unbeweis- 
bar. Die Sammlung enthült nicht alle Verordnungen der 
Söhne JaroalaffB (in ihr rat nicht enthalten die Abschaffung der 
Rache); absr dafür enthält sie Verordnungen, welche vor den 
Sühnen JaroslatTa gegeben wurden. Die Frawda der Söhne 
Jftro&laffa ist eine Ergänzt! ngsaammlung zni- Prawda Jaroa- 
laffs. Sie enthält keine wicbtigereQ Beatimmjingen über 
Mord Q. B. w. 

Die erweiterta Prawda hat zwei Hälften: eine erste, 
wahracheinlich unter Monoinach beendigte, und eine zweite, 
ergünzeude; die erete Hälfte ist eine ajatematiache Zusammen- 
ateilung der Prawda Jaroalaflfa und seiner 8Shae und späterer 
Geaetzgebung-en; die zweite — spätere Zusätaa (12., 13. Jahr- 
hundert), die in dieSanamlung ganze Verordnungen aufgenommen 
haben; solche sind: Die Verordnung über Erbschaft und Leib- 
eigenschaft (cholopstwo). Aufgenümmen ist auch die Verord- 
nung ilber die Strassen, die Jaroslaff zugesehrieben wird. Die 
Meinung Tobien's und Lange's, da«a diese zweite Hälfte 
eine ganze Verordnung Monomaehs Hei, and die sieh gründet 
auf die Ueberachrift des Ott, Art. der Karamain'gchen Hand- 
schrift ißt nicht annehmbar, da sich hier auch BeBtiramungen 
der Söhne Jaroslaffs tioden. Der Charakter der erweiterten 
Prawda ist wieaenachaftlicher: verscbiedenzeilKche Verord- 
nungen werden in eine z.usammengefaB&t , gleichartige verall- 
gemeinert, die caauiatiache Form der Geaetae eliminirt^ Der 
Bestand der erweiterten Prawda ist definitiv nicht nach der 
Mitte des 13. Jahrhunderts zusammengefügt, da sie in die 
kormtachaja aufgenommen ist, die um 1284: rerfasst wurde 
(auf Befehl des Fürsten Drnjitrjij von Noögorod und Vcrau- 
laasung des Erzbiactofs Clemens von Noffgorod). 

Die Quellen der Rtisskaja Prawda. Die Rueskaja 
Prawda hat zu ihrer Hauptgriindlage die fürstlichen Ver- 
ordnungen (ii9tawj')j in ihr aind besonders erwähnt: der 
„Urök Jarosslawlj" („die S teuer Jaroslaffs") über die Abgaben 
für den Eintreiber des Wergeldea (wjirnjik); die Verordnung 
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Isjaslaffa über das Wergeid (wjira) für das Haupt eines 
OberatallmeiBters*^). Die Verordnutig aller drei Söhne Jaroa- 
laffs über die Abschaffung' (otmjäna oder otmjän) der Rache 
und über die AbsehaffuDg der Tödlung eines Sklaven wegen 
der Beleidigung eines freien Menschen, die Verordnung von 
Wladjimjir Monomach über die Prozente. Aber denselben 
Ftträten gehören noch andere Bestirarauugen an, da die beiden 
ersten Prawda'a direet mit den Nsmen Jaroalaffa und seiner 
Söbne Uberacbrieben sind. Eb ist kein ZweiTul, dasa in die 
Pr&wdii die BeBtimmtiugeii äuch anderer Filr&tctt Eingang ge- 
funden haben, die in ihr nicht erwähnt aind; keinerlei Grund 
hat die Meinung, daaa die Bewegung der Geeetagebung über- 
haupt bei Wladjimjir Monoiuach Halt gemacht hatte. — Die 
fürstlichen Verordnungen entstanden mmchnaal aua besonderen 
Anlässen, wenn der Fürst richten sallle über Jenianden und ein 
Urthei] (prjigowi'jr) geben, das in den vorhergehenden Verord- 
nungen nicht begründet war. So körnen die gerichtlichen 
TJrtheile (ssudjöbnyje prjigowi'iry) als eine besondere Quelle 
der KnBskaja Frawda anerkannt werden. Aber die gericht- 
lichen Ui'theile gründeten eiuh grösatentheils auf Grewohn- 
heitsrecht; ind^m er sie aammettej Banamelte der Zusammen- 
Bteller eigentlich Befltimraungen dea Gewohnheitsrechtes. 

Die Sanamler haben zweifeUoa io ihre Sammlungen auch 
einzelne Bcatimoiungen iius den hyi^antinischon Codices 
aufgenommen, z. B. die Bestimmungen über die Haftung 
(otwj itatwjennoBtj — ■ Ver-antwort-lichkeil) des Herrn 
für die Delicte Bcines Knechtes (Leibeigenen, cholop) aua der 
Ekloge. Man kann auch folgeweiac anuehmen, dasa die Artikel 
über Leibeigenachaft (cholopsatwo) und Erbschaft fnaaaljäd- 



''J Konjiiacliij von lionj, Pferd; Robs. Konjuachij heute: Stall- 
kneulit. GinzTiurg, Roaskaja Pmwda, S. 44, ad v. konjuachij: „Titel, 
eingeführt von Joliaan III, Diesen Titel kana nur ein Adliger (dwor- 
jöbjin, Hoffflann} riiliren. Zur Pilicht des E. geliörte die Aufsielit 
über die kaiserliclien Geatfite, mit den dam gehörigen Berirken und 
PferdeBtälltn." — Kijnjusch'j ejvteprjclit n\eO dem deutaclien .ilftrecliall". 
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astwo) unter starkem Eiaäiiaa der byzantiaischeii Quellen ab- 
getasst wurden. 

Die früher herrschende Meinung (der deutsclien Schule), 
dass der Hauptinhalt der Ruaakaja Prawda aus alt-skandi' 
naviachen und aita alt-deutachen Gesetzen genommen 
sei, ist völlig iinbegriindet, ausser der ullgemeinen Ae.hnlichkeit 
dea Reßhtä aller jugendlichen Volker. 



5. Die Gerichtsbücher von Pskoffnnd Naffgorod. 

(Ssudnj-ja Gramolj-.] 

Die RuEskaja. Prawda ist ein Versuch inof&cieller Codi- 
£catioa der Oesetse; eine gesetzgeberische CodiGcation wurde 
erst im 14. und 15, Jahrhundert unterDoinraen, nämlich in. 
den Gerichtabüchern von Pskoff iiod Noifgorod. Diese beiden 
Denkmäler geben der Zeit oacli über die Grenzen der 
ersten Periode hinaus; ihrem Inhalt nach aber gehören sie 
derselben an. 

a) Das Gerichtsbuch {Ssudnaja Gramota) von Fskoff 
wurde, nach aeiner Ueberschrift, gegeben „Ton ganz Pakoflf 
auf dem Wjetsche (Volkäversammlung) im Jahre Gl>05 (1397), 
Dach dem Segen aller Priester der fünf liauptUirehcn". 

Docb darin sind Widersprüche enthalten ; Die fünfte 
Häuptkirche wurde erst im J&bre 1462 in Pakoff errichtet, 
und deshalb batrachteb man gewübnlieb die Zahl 0905 als 
einen Irrthum des AbschreiberB und schlügt vor ku lesen 6''75 
(1167). 2a bemerken aber bleibt, i&aa das Gericbtabucb von 
Pakoflf unter der Zahl seioer Quellen eine Gramota des Fürsten 
CouBtantin nennt. Dieser FUrst aber kann nur Constantin 
Dmjitrjjjewitach sein, der im Jahre 1407 regierte. Diese 
Wideraprttcho kann man auf folgende Weise vereinigen: Der 
Codex von Pskoff wurde uicht auf einmal abgefaaat; seine 
erste Rcdaction kann und rauea bezogen werden auf das 
Jahr 1397, Im Jahre 1395 wurde die bis dahin in PskofF 
geltende Gramota des Dionyeius abgeschafft; man mueete sie 
durch ein neues Gesetz ersetzen ; im Jahre 1307 erlangte die 
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Stadt PflkoflF, nacli dem Vertrag mit Noffgoroil, volle Unab- 
hängigkeit und iliea muaste aeine Rückwirkung auch auf die 
innere Geäetzgebiing ausüben, z, B. über die Gerichlarecbte 
des BJBchofs von Noffgorod, Darauf wurde in der zweiten 
Hälfte des K), Jahehunderts die Gramota von Pakoff auf einem 
neuen WjetBcte ergänzt, ohne Aufhebung ihrea ersten Tbeilea; 
dann wurde auch die Ueberschrift ergänzt durch Hinweis auf 
die Gramota Constantina und auf diu fünfte HaiiptkirBhe. Wir 
sind der Anaicbt, dam am Ende des 15. Jahrhuuderts die 
Gramota a.uch aum dritten Ma-Ie ergänzt worden ist. 

Der Inhalt der Saudjebnaj a Gramota von Pakoff. 
Die Beweise einer solchen allmählichen Entstehung der Gra- 
mota finden sich in ihrem Bestände, in dem die Spuren chro- 
nologiecher Schichtung ihres Inbaltes siclitbar sind: frühere 
Artikel, die durch folgende aufgehoben oder abgeändert sind 
und dennoch in der Gramota stehen. Die ganze üramota kann 
man in drei Theile theilen; der erste Theil umfasBt Art. 1 — 76; 
der zweite 77 — L08; der dritte 100 bis Schluas. Jeder der- 
selben beginnt über die Zusammensetzung des Gerichts. 

Die Quellen der Gramota aiad alle iü ihrer Ueber- 
schrift aufgezählt. Sie ist „aiiageachrieben aua der Gramots. 
des GroBsfUrsten Alexander und der Gramota des Fürsten 
Constantin und aus aHen Zu Schreibungen dea Herkommena 
von Pskotf. Sonach aind diese Quellen, ihrer Bedeutung 
nach, dieaelben wie bei der Ruaskaja. Prawda, nämlich: 

Erstens fürstliche Verordnungen(uatawy); im Unter- 
aehied von den ältesten Verordnungenj die in die Russkaja 
Prawda aufgenommen wurden , umfassen die Pskoff'er Ver- 
ordnungen schon eine bedeutende Masse gesetzlicher Beatim- 
mungeuj die in beßonderen Gramota'a enthalten, Anfänge von 
Codices daratellen. Der erate Gesetzgeber in Pakoff war Flirst 
Alesander, nach einer wahrecheinlieheren Meinung — Ale- 
sander Njefiakij (um 1242), und nicht Alexander Miehajiowitßcii 
von Twjer {der in VskoS 1327—1337 regierte): die moa- 
kauische Regierung achtete die Gramota Alexanders, waa sie 
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natlirlicb iLi'cta Feiade — Alexander voa Twjer gegenüber 
nicht g^ethan hätte. Die Qramota Alexanders war von dem 
Erzbifichof Dionysina (1382) erganat worden; aber diese Eiü- 
mischiiQg in die gesetzgeberische Thiitigkeit von Seiten einer 
unbefugten Person rief den Protest des nioskauischeD Metro- 
pollteu (Cyprian) heraus, der auch die Gramota des Dionysiua 
aufhob. Darauf gab der Fürst Consta ntiii Dmjitrjijewitscti 
(1-1Q7 und nochmals 1414) — der Bruder des Groasfuraten 
von Moskau, des Wa&sjilij Dmjitijijewitauh — seine Gramota, 
welehe den Pskowitschen selbst bald ala achädlich erschien; 
auf ihre Bitte entband aie der Metropolit Photius (141fjJ von 
ihraui Schwur, diese Gramota als Gesetz auziierkenneB. Trotz- 
dem kannten aueh taugliche Bestimmuug'eD in ihr enthalten 
sein, die denn auch in die zweite Redaction Aufnahme fanden. 
la der auf ums gekömmeaeia lliidaction kanii man diese 
Quellen nicht mehr nachweiaen und trennon. 

Die zweite Quelle des Ger ichtab liehe von Pekoff wai'en 
die poachliny (s. oben) von Pakoff, d. b. Gewohnheitsrecht, 
wahrscheinlich die reichste Quelle. 

Das Gesetz Toii Pakoff schöpft seinen ganzen Inhalt 
aus der Gewohnheit: es imteracheidet sich tod der Ge- 
wohnheit mir durch die äussere Erzwingbarkeit^") (die darin 
zum Ausdruck kommt ^ dass die Gesetzgeber sich seihst 
den kirchlichen Schwur auferlegen) und in der geschrie- 
benen Form (das Original wird aufbewahrt ia der „Truhe 
der heil. Dreieinigkeit" ; „die Gramota zerreiasen" — be- 
deutet: das Gesetz selbst vernichten), Die Initiative des Ge- 
setzes steht zu dem Possadnjik **) , die Annahme desselben 



*') Klingt eigenthiimlicli. 

"'J PoBBadtijik ist der StoUliaUer. Berülimt ial. die „PosaadojizB 
Marfft* — „Stattlialterm MarthR" {grifch. Tlieta wird im Itiissiachen zu f; 
im Aneclilues an die neu- unii niitteigritchiselie Ausapriiclie [= engl, th], 
Demnoch Theodor = Feodor; Afiiiy — Athen [neugriecliiach Atiiioäl) 
von NotTgorod wegen ilirei* heldenmütliigeii VertliBiiäigang gegen den 
.Zaren Joliaon JIl, (1462—1505) von Moskau. 

Zelta-cliritt (ür »erglelchende Ka-olitswlesaaBehsn. XIV. Band, 17 
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aber oml die AutltebuDg — d*m Wjeuche („dem Herrn von 
P»koff"), natürlich unter Theilnahme des FarBten (Art. 108). 
Die E'ablication des Geaetzes hat, da daa ganze Volk auf 
dem Wjetsche an aeinem Zuatandekommen theilnimmt, keine 
Bedeutung, 

b) Die Ssndnaja Graniota von Noffgorod ist uns über- 
kommen m einem Bruchstück (dem Anfang). Sie wurde um 
die Mitte des 1-5. Jahthüaderte zu simm gestellt „durch alle 
{üjii Stadttheilej durch daa ganze Grass-Noffgorod anf Aeta 
Wjetßchf? im Hofe Jaroslaffa". Nach der Eroberung Noffgo- 
rodi» durch den Grossfürsten Johann III. wurde sie auf seinen 
Kamen im Jahre 1471 umgeschrieben. Der gesammte Inhalt 
des auf iina gekommenen Bructfitücka besteht aus Verord- 
nungen über GerichtHverfaasuDg und theilweiae über das Ge- 
rjchtaverfahren (Procesa); aber daraus darf man nicht echliesaeif, 
dass auch der geaammte Inhalt d«r Gramota sich darauf hn- 
BchrÄnkiiä (und das materielle Recht nicht berührte). Die Noff- 
goroder Saudnaja Gramola nennt ihre Quellen nicht; aber aus 
ihrem Inhalt iat ersichtlich, daas sie auf Gewohnbeitarecht 
gegründet ist („po sstatjiujä;, nach alter Sitte", Art. H). Ferner 
Bchöpfte die Gramota aus früheren De atim mutigen des Wjetaehe 
und aua den Urkunden der mit den Fürsten geBchloBaenen 
Verträge, 



ir. 

Zweite Periode. 

Der allgemeine Gang der Geschichte der Rechtaquellen 
im moBkauiachen Staate Zicigt, wenn er auch zum BchlieBBlichen 
Siege des Gesetzes über das Gewohnheitsrecht führt, dennoch, 
daes die Geselizgebung sich nur bemüht ^ die Gewohnheit 
durch das Geeutz zu bestimmen. Die Festsetzung willtUr' 
liüher Normen beginnt erst aeit Ende des 17. Jahrhunderts. 
Deshalb sind wir im Rechte, die moskauische Periode die 
Zeit des Giflichgewichts von Gesetz und Gewohnheit zu nennen. 




äescliichte des msaJechen Recht«. 



1. Die Slialownnnyjft Gramoty und rlifl Ustawnyja Gramoty 
[U.— 15, Jahrhiiniiert). 

Im moakaui&ch«u Staate sehen wir schon Boit dem 14. Jahr- 
hundert keine Spuren der Geltung dar Ruaskaja Prawda mehr 
(aiisaer einem einzigen — dem .'i'i. — Artikel dea Serndjehnjik 
vom Jahre 1497). Im Gegentheil, es iat unzweifelhaft, daas 
die byzantinischen liechtaquetlen eine immer grössere Anwend- 
barkeit gewinnen, Dank dem wauhsenden Einfluss der Geist- 
lichlceit und der Zunahme ihrer Güter; an den weltlichen 
Gerichten jedoch konnten sie keine Anwendung finden. Be- 
kannt waren in Hoakaii noch die localen Geäetzbücher (Co- 
dices) — von Noffgorod imd Pakoff, aber natürlich, hatten sie 
keine Gesetzeskraft. So stellte aich fast das ganze jurietiache 
LebeQ des Volkes im Verlaufe zweier Jahrhunderte dar aU 
Wirksg.mkeit dea Gewobnheitsrechtä und dea privaten Willens 
der Fürsten, ohne die gefichmbene Form des GeB^tzea. Die 
einzigen Schriftformen des Rechts jener Zeit waren a) die 
shalowannyja granaoty, b) die iistawnyja graraoty. 

a) Die shalowannyja gramoty sind Privilegien oder spe- 
cielle Gesetze (priva lex), Ihr Aut'ang t'iiUt schon in die erste 
Periode; auch zeigen aich ihre Besonderheiten zum Theü bei 
den fürstlichen uatawy Jener Zeit. Ein gilnatiger Boden für 
die Entwickelung dieser !Porra des Gesetzeä erscheint aber erst 
im moskauisehen Staaf;e nach Concentration der Gewalt in 
der PerBon dea Groaafilraten , der die einzige Quelle der Rechta- 
normeu wurde. Die Zahl der shalowannyja gramoty jener 
Zeit ist aehr gross und ihre Formen aiud versebieden artig. 
Schon Gorbunoff hatte bei seiner Untersuchung ; „Die den 
Klöatern und Kirchen verliehemen Privilegien* -■'') (Archiv 
der histor. und prakt, Wiasenachaften, i&60, I, V, VI)-") an 
230 solcher gramoty vor sich; heute bat eich die Zahl d<er 



-'■) Frei übei-setzt: „Ljgotnyja gramoty, alialowaauyja m(iiiastyrja.m 
i aetkwam'. 

^^') Archiv istoritacheskich i praktitacbeskiclt awädjanij. 




herEUsgegebeocn nocb vergröasert, und eine grössere Mae^e 
harrt noch der VeröflFentiichung. (Mjejtscbik in seiner Arbeit: 
„Die Gramcity des 14. und 13. Jahrhunderts" im Moakauer 
Archiv des JuBtizministeriuma, 1S83 — verweist aiifungeftihr 
llrj gramüly jeoer Zeit.) Der grilssere Tlieil davon ist den 
Klöstern und anderen kirchlichen Einrichtungen verliehen, der 
kleinere an weltliche Personen. Nach der Quelle der Ver- 
leihung aind die graraoty einzutheilen in solche ^ welche aus- 
gehen vom Grossfüraten und von den kirchlichen ObTigkeiten 
und fürstlichen Dienern (Beamtet)); doeb könnea die letzteren 
nur dann zur Zahl der gesetzgeberiachen Acte gerechnet 
werden, wenn die Verleihung durch die Staatagewalt beetätigt 
ist. — AVaa die Gegenalände der Verleihung aahetrifFt, bo 
vereteht man unter dem NameTi der „Shalowannvja gramoty'^ 
drei Arten völlig verschiedener Acte der ßegierungathätigkeit: 
1. Shalowannyja im engeren Sinne, d. h. Urkunden über 
Schenkung vwn Glltern an Privatpersonea durch den Staat^ 
sie enthalten die Verleihung im beweglicher Güter, von Nutzungen 
und Gewerbeberechtigungen, oder sie bestätigen Vereinharungeo 
von Privatperaonen über unbewegliche V ermögen sstü che, sowie 
zwischen Privatpersonen und dein Fürsten, Eine solche Ur- 
kunde, hat, da aie eine vollkommen private Norm enthält, 
keinerlei Bedeutung flir die Geschichte der Quellen des Rechts, 
es Bei denn , dase die Verleihung erfolgt in Verbindung mit 
Befreiungen, wodurch dies-e Art der gramoty mit der folgenden 
sich deekt. 2. Ljgotaya (Immunitäten), d. h. Urkunden, welche 
die Befreiung der in der Urkunde geaannten Fersoa von den 
ällgemeiaen Lasten des Gerichts und der Steuer snthftUeD; 
derjenige, der in ihnen die Verleihung empfing, ist befreit 
von der Gerichtsbarkeit der Localohrigkeit (mit der Unter- 
ordnung unter das Gericht des Fürsten), wahrend die Per- 
ßonen, die auf seinem Gute laben, entweder völlig dem Gericht 
ihres Gutsherrn unterstellt werden oder nur zum Theil (das 
letztere ist weit häufiger; gewöhnlich hat der Gutsherr die 
Gerichtsbarkeit, ausser für die Fälle von Mord, Raub und 
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Diebstahl auf frischer That). Dasselbe ißt dfl^r Fall bezüglich 
der Steuer und der VerpfliclituDgeii zu Gunsten der iSrtlicheii 
Obrigkeit, 30%vie der ZSlle bei der Durchreise und der Ueber- 
fahrt von Waareü. Um dieses letzteren Uniataudes willen 
heiesen die Urkunden dieaai" Art objülnyja (abgabenfreie). 
Die Urkunden, die eine völlige Befreiung enthalten, heissen 
tarchannyja (abgabenfrei). Beide Befreiungen (von Geriehts- 
barkeit und 8teuer) können allein fUr sich gegeben werden, 
meist jedoch erfolgen sie mit einer Verleihung. Da sie Aus- 
nahmen von den allgemeinen Normen enthalten, ao erklären 
uns die shalowannyja gramoty diese allgemeinen Normen nur 
negativ, d. h. als allgemeines Recht muss. das anerkannt sein, 
wovon die in der Urkunde genannte PcrBoii befreit iet. Die 
Immunitäten oder Privilegien nehmen eine sehr bedeutende 
Stelle ein in der Ge&chichte der allgemeinen Quellen des 
Kechts der neueuropäisahea Völker; bei einer ungeheurfln 
Menge von VerleihuTigen kann das private Gesetz sich ver- 
Wäud&lä in allgemeineä, die ÄüBnabme in eine allgemeine 
Regel. Auf diese Weiße verwandeln sich die Rechte der Per- 
sonen der obersten Klasse der Geaeüachaft (die allein alle 
bürgerlichen Rechte genieaat.) aus privaten Privilegien in ein 
allgemeines Standearccht und dann in allgemeines Gesetz. Im 
moakaniächen Staate erfolgte das nicht^ erstens weil die Privi- 
legien nicht 80 zahlreich und gewöhnlich waren (wie z. B. in 
Polen), zweitens weit der Inhalt der Privilegien nicht gleich- 
artig und gleieh vollatändig war, und endlich drittens, weil 
die Festigkeit der Privilegien (ihre Beobachtung bei der Naeh- 
kommenechaft) keineswegs garantirt wurde, obwohl manchmal 
in der Urkunde bemerkt wird, dass das Privileg ohne Wider- 
ruf gegeben wird; bei d*r Verleihung an private Personen 
wird mancbmfll aber auch nicht gesagt, dasa auch diu Erben 
des Verleiliungaempfingera an dem Privileg theiloehmeQ; 
ieder neue Fürst konnte die Verleihung zurücknehmen. Des- 
lialb bat man beim Wechsel in der Person des FUraten und 
beim Eintritt in die Erbschaft einee Privilegienempfängers 
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jedefim^l um Beatütigung der Urkunde. Dasselbe war Anfangs 
such bei den Immunitüten dea weBtliclicn Europas, sowie auch 
in Polen und Litauen, der Fall, aber dort verwaTidelte ßich. 
bald die ähnliche BestätiguD|^ in eine Verpflichtung; des Deaen 
Herrachera. Im ruB»iBchen Staat vernichtete Bchon Johann IV. 
die tarchany im l'riocip, uiid deshalb konnte sich aus den 
privilegirtoa Personen kein privilegirter Stand bilden, und aus 
den flhalowannjja gramoty kein allgemeineB Recht. 

3, Die dritte Form der Acte, welche ahajowaiinyja 
gramoty genannt werden, kann bezeichnet werden als gramoty 
uchranjitjejjnyja*''), manchmaE nennt man aie auch aapowjäd- 
nyja * *) oder ukaenyj a ^ ^J , das sind Acte , welche die all- 
gemeine Gesetüeeciorm bestätigea in Anwendung^ auf eiuett 
besouderen Fall oder eine besoadere Person, Allgemeine 
Normen werden durch diese gramoty nicht aufgestellt, sondern 
nur bestätigt und aanctionirt durch Androhung von Strafen 
für den Fall ihrer Uehertretuog; die allgemeinen Normen 
werden ala geltend vorauageaatat , sei ee kraft Gewohnbeila- 
rechtes, sei es kraft Verleihung', z. B. jedem Bürger steht das 
Recht der Klage und der Bestimmung einer Frist für das 
Erscheinen vor Gericht zu, gegenüber Räubern, Dieben und 
Plünderern; aber di&ses Recht wird speclell für eine bestimmte 
Person durch beBondere gramota heatätigt; jeder kann aeinan 
Wald schützen gegen fremdes Holzschlagen, seinen Teich 
gegen fremden Fischfang; aber alle diese Rechte können be- 
stätigt werden und werden bestätigt für «inzelne Frivat- 
peraonen. Das GewohnheitBrecht verlangte, die Bauern einem 
fremden Beeitaer aut'2nhüi)digeij an einem Termin im Jahr, 
— Tflrateht sich nicht andera ala unter voller Befriedigung dea 
früheren Bcaitzcra — aber der Füret von Bjaloscro bestätigta 
daa besonders für das kirillische Kloster. — Als Acte, die 
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") Ocliröna, ßcliut«; uchraiijitjeljnyj, achüti&nd; — list, Schutabrief. 
'*) SapowjädEÜji vcfboten, verpönt. 
") Ukäfliijj, durck Ukas verordnet. 
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nicht eioe Norm aufstellen, soudern sie nur wahren, könnten 
die gramoty dieser Art nicht zu den Gesetzen zählen, sondern 
nur zu den Verfügungen, wenn die Rechtsnormen damals genau 
bestimmt und bekannt gewesen wären; da dem aber so nicht 
war und in den Gewohnheiten die Rechtsnormen schwankten, 
Bo haben auch die ochranjitieljnyja gramoty die Bedeutung 
eines Geaetzes; sie wählen manchmal zur Bestätigung eino der 
schwaDkendeu Normen (z, B. die Aufkündigung der Bauern 
vollzog sich achon nicht nur am Georgatag; die TVäLder und 
Wässer konnten sowohl Gegenätand privilteii Besitzet &h äuch 
zugleich öffentlicher Nutzung sein, solange aie nicht Eanu- 
wälder und -witsser geworden waren). Aehnlicke Bedeutiiiig 
für die Rechtaqucllen haben auch die Gerich taurtheile der 
Fürsten (prawjja gramotj), da sie im einzelnen Falle eine 
allgemeine Norm bestätigen; im moskauischen Staate des 
14. und 15. Jahrhunderts vereinigt sich die gesetzgeberische 
und richterliche Gewalt in der einzigen Person des Groas- 
fürsteu. Die wichtigste Art ähnlicher sapowjädji (Befehle) 
bezieht eich auf das Verbot ungesetzlicher Handlungen und 
des Amtemisäbrauchs seitens der Statthalter und ihrer Leute. 
Der staatliche Schutz gegen diese letzteren, der der ganzen 
Bevölkerung der Provinz zu theil wurde, stellt den Haupt- 
inhalt einer anderen Art von gramoty dar, — der ustawnyja. 
b) Uatawßyja gramoty heiaaen Urkuiideu, welche die ört- 
liche Verwaltung des einen oder anderen Bezirkes beatimmeQ. 
Auf die Epoche dea 14. und 15. Jahrhnnderla bezieht aich 
nur eine Art derselben, nämlich die uatawnyja gramota der 
Statt halt er Verwaltung; die übrigen, d. h. die gnbnyja gramoty 
(a. u.) und die ustawnyja-sjemaakija (a. u.) gehören bereits der 
Epoche der Ssudjebnjiki an (dennoch aollen sie der Zusammen- 
gehörigkeit des Gegenstandes wegen schon hier betrachtet 
werden). Durch die ustawnya gramoty der Statthallerver- 
waltung werden die Beziehungen des Statthalters oder Woloatj- 
VoFBtande» zu den Einwohnern des KreiaeB (ujäsd) oder Wo- 
losts, die durch sie verwaltet werden, geregelt. (Die ältesten 
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und wiubtigatea gramotj dieser Art, die voa Dwba vom 
Jabre 1397 und Bjälosern vom Jahre 1-188 siehe in Wlatlji- 
mirBkij Budäooff'a Chreßtoinathie ""), Heft [Lief.] I ii, II; einen 
Tf>]lkommeneu Nficliweia derselben in Prof. Sagosakin's: „Ußtaw- 
nyja gramoty des 14. und 15. Jahrhuaderla" , Lief. 1 u. 2.) 
Die uBtawnaja gramuta iat nicht eine Inatruction, welche 
die VerpflichtiiEgen des Verwalters bestimmt, sondern eine Ver- 
leihung von Rechten an die Bevölkerung der Provinz ein für 
alle Mal. Id ihnen werden der unbeschränkten Staatsgewalt^ 
ala deren Repräsentant der Statthalter eracheint , bestimmte 
Grenzen gezogen; es wird nicht bestimmt, was der Statthalter 
thun darf, sondern was er nicht thtin darf. — Dennoch ist 
die ustawnaja graraota keineswegs ein Privileg; sie enthält 
keine AusBahme von allgemeinen Normenj sondern nur ihre 
örtliche Anwendung; sie i&t ein örtiichea Gesetz (kein pri- 
vates). Der weBentliche Inhalt der StatthaltGrurkuuden iat 
vöUkommen gleich : in ihnen wird bestimmt der Unterhalt dea 
Statthalters, die GeriehtH gebühren und Geldstrafen zu Gunsten 
des Statthalters, die Gebühren za Gunsten seiner Diener; die 
Handetä- und HociizeitssteuerD ; weiter wird bestimmt das 
Verhältniea der Gerichtsgewalt dea Statthalters zum Central- 
gericht: nien^and kann einen ProvinzialeD nach Moskau vor- 
laden mit Uebergehung dea Statthalters , aber wegen nnge- 
rechten Gerichte und ungeset alieber Handlungen des Statt- 
halters selbst haben die Einwohner daa Recht der Klage beim 
GrossfUrflten i darauf wird der Personen bestand der Slatthaltei- 
verwaltung bestimmt (die täuny, prawjötachiki und dowotachiki, 
die der ötatthalter selh&t beatelll), mit der Absicht, die Be- 
völkerang vor überflüssigen Lasten und Ausgaben ihretwegen 
zn bewahren. Ferner werden verboten ungesetzliclie Hand- 
lungen von Seiten der Diener dea Ötatthaltera (augenscheinlich 
jene, welche beHonders häufig vorkameUj z. B. der Einbruch 



^°} „ChHstomati}a poiBtoriji ruaskawüprawa' (deutsch etwa;, Chre- 
Btoniathie zur rii6sisi:heu Recäil8geschidite')-i bis jetzt drei LiefKruDgeri. 
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Ungeladener bei Gafitereieii und Feierllclikeiten). Endlich sind 
in den uatawnyja gramotj inanchina] einige Normen des ma- 
teriellen Strafreclits enthalten, ater nur in Verbindung der- 
selben mit den Rechten des StatthaltecB auf Strafgericht und 
Gebühren. — Verg'leicht man die uatawnyja gramoty des mos- 
kauischen ätaates mit deu sjemsaltija gramoty des litauisch- 
ruBsischßnj ho findet, man, dasa letztere ungleich inhaltEreictier 
sind, denn in ihnen werden alle Beziehungeu dei' Unterthanen 
zur Staatsgewalt geregelt, und nicht nur ihre Beziehungen 
zur örtlichen Verwaltung. Ein zweiter wichtiger Unterschied 
der uatawnyja gramoty des moskaiiiachen Staates von den 
litauisch&u üjcmBäkiJa gramoty besteht darin, daas eratere 
(ausser der von Dwina aus dem Jahre 1397) alle nur ge- 
richtet sind an die froha- und steuerpSichtigen Klassen; di« 
litauischen dagegen vor Altera an die oberen Klassen der Ge- 
sellscbüft, Niuhtadesto weniger entätand wie in Litauen, ao 
auch in Moskau aua den örtlichen iistawnyja gramoty später 
dae allgemeine Gesetz, — niniliub in Moskau der SBudjebnjik 
des Jahres 1497. 

Die gubnyja gramoty. Seit die ßegleruug sich zur Ein- 
richtung der Öelbatverwaltung in den Provinzen wandte, er- 
schien auch eine neue Art von uatawnyja gramoty. Die gra- 
moty, durch welche die Criminateinrichtungen (gnhnyja utach- 
rjeahdjenija) festgesetzt werden, heisaen gubnyja. Sie beginnen 
seit deu 30er Jahren des 16. Jahrhunderts und gehen hie 
zum Ende des 17, Jahrhunderts (trotz des bereite entstandenen 
allgemeinen Geaetzea — der Criminalgerichtsordnung [ustaw- 
naja knjiga rasbojnawo prjikasa]). Die gubnyja gramoty, ob- 
wohl sie auf Bitte d«r Bevölkervmg selbst gegeben werden, 
haben deanoch weniger den Charakter einer Verleihung (Pri- 
vilegs), denn in ihnen wird der Bevölkerung die Verpflichtung 
auferlegt, die Uebelthäter zu ergreifen und zu strafen. Eiin 
wichtiger Unterachied der gubnyja gramoty von den iiBtawayja 
besteht darin, diass die gubnyja sieh an die ganze Bevölkerung 
(einschlieBslich der dienenden Klassen) wenden. Der Inhalt 
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der gubnyja gramoty, ausser dem die Verfassung betreffenden 
Theil, in dem die Wahl, die Zusammensetzung und die Ver- 
pflichtungen der Critainabinricbtungen bestimait werden, be- 
rührt (mehr ala dies iu den ustawnyja gramoty geecbieht) das 
materielle Strafrecht. Die sllgenieinen ZUge ihrea Inhalts 
bildeten später daa allgemeiae Strafgesetü. 

Ustawnyja «jemaBkija^') gramoty ajnd gramoity, welche 
die örtliche landacbaftlich© SelbatTerwaltung regela, wie sie 
bestimmt wurden durch die Risformea Iwans des Schreck- 
iichen. Sie beginnen im Jahre 15r>2 und gehen bis züed 
zweiten Viertel des 17. Jabrhunderta (die wichtigsten uuter 
ihnen sind die Wa&hsakaja gramota von loöS und die Dwiu- 
sskaja gramota von 1556). Obwohl die gramoty dieser Art 
viel grössere Aufgaben haben , ab die gabnyja (da die land- 
flchaftlicbe Selbstverwaltung viel umfangreicher als dl« crimi- 
nelJe ist), ao ist doch die Bedeutung beider unter den Rechts- 
quellea die gleiche. Ueberhaupt nehmen die sjemsskija gra- 
moty in Bicb auf und überarbeiten zum Theil den Inhalt 
sowohl der Statthalter-gramoty ala auch der gubnyja gramoty, 
indem aia Finanz-, Polizei-, Strafreeht und zum Theil bürger- 
liches Recht berühren aus dem Gesichtspunkt des Eesso-rte, 
der CompetenZ' der landschaftlichen Einrichtungen. 

Alle drei Arten der ustawnyj* gi'amoty haben einen 
apeciellen organiBirenden Charakter. Ausserhalb dieser groesen- 
theilö zufälligen Verordnungen unterliegt daa geaanimte Rechta- 
gebiet der Hfirrachaft der Gewobnheiten. Uebrigens erklUrt 
sich die Armuth der Normen, die in den giihnyja und sjem- 
Bskija gramoty enthalten sind, schon zum Theil durch die 
damalige ExiatenB eines allgemeinen Codex, in der Form der 
Saudjebnjiki. 




*') Sjemaekij, landBchaftJieb. 
Bohs-ft, Gegend. 



ßjemlje unler Anderem aiicli Land- 
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2. S Bu.[i j ebiij iki und ükÜBnyJa kn^jigi 
(16. Jahrliundert und I.Hälfte Jea IT. JabrhundertB). 

Der Saudjebnjik dea Grosafilraten Johann Wasejiljewitscli 
vom Jahr« 1497. So gleichförmig auch der Inhalt der uataw- 
Dyja gi-amoty in den wesentlichen Grundzügen war, — so be- 
Ptanden unter ihnen dennoch bedeutende Untei-ßchiede io den 
Einzelheiten; die Centralregierung muaste sich jedesraal mit 
diesen localcß Gesetsen abzufiDden suchen. Ferner konnten 
hei den zahlreichen örtlichen Geaetaen die Centralverwattung 
und dae Centralgericht durch kein Gesetz geregelt werden. 
Deshalb entachloas sich^ nachdem am Ende des 15. Jahr- 
hundarts alle Bezirke des nördlichen RuBslands sich um Moskau 
geschaart hatten, Johann III.j die örtUchen Geaetae in ein 
allgemeineBi ziiHammenzii fassen, Das PrfjBct diesfir Arbeit 
wurde ausgeführt von dem Schreiber-'*) Wladji'mjir Geiasjeff, 
und erhielt darauf Gesetzeskraft im Jahre 1497 vom Sep- 
tember ab (dem damaligen neuen Jahr), nachdem es bestätigt 
worden war vom Grossfürsten mit seinen Kindern und Bojaren. 
Das neue allgemeine Geacta gab sich aelbat keinen Namen, 
aber gewöhnlich wird es SBudjebnjik^^) genannt, in Analogie 
mit dem Säudjebnjik Johanne IV. und nach seineni Inhalt. 
(Die&es Donkmäl ging nach dem Erscheinen des zarischen 
Seudjebnjiks verloren und man künute es bis in unaer Jahr- 
hundert nur nach Auszügen, in lateinischer Uebersetaung, 
welche Baron Herberstein seinen Memoiren beifügte. Erst im 
Ja,hre 1S17 wurde ea gefanden und 1819 von Strojeff und 
Kalajdowitsch im Druck veröif entlicht,) Der Saudjebnjik ist 
in Artikel (äätatji) getheilt, die zum grössten Thell durch he- 
Bondere UeberBchriften getrennt sind, die übrigen dureh die 
Punctation und den augenscheinlichen Unterschied des Inhalts. 
Die Quelle, aus der die Bestimmungen in den Saudjebnjik 
aufgenommen wurden, bilden die uatawnyja gramoty der Ört- 



*^] Djak, of. die jStadtachreiber* des deutaehen Mittelalters. 
'*> Etwa „GericlitBbuch". 8sud, „Gericht". 
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lichaa VerwaltQDg; diese sind nicht nur die bauptaachlicliste, 
sondern fast die einzige Quelle sowohl der ersten al« auch 
der aweiten Hälfte des DeiikmalH, raJt dem ünteracbied, das« 
bezUgUch des Central gericlitä der Inbalt der ustawoyja gramoty 
in Auszügen entlehnt wird; bezüglich des Provinzialgerichta 
ist er faet wörtlich abgeschrieben. Aber der Compilator des 
SBudjebnjik hftttö in den HSaden aiicli die Ssudnaja gratnota 
von Fskoff, aua der er (echr artae) EntUbDnagen ojateriellea 
bürgerlichen Hechte rnrnahm. Im Allgemeiüen ist der Ssud- 
jebnjik viel ärmer üh die Ssudnaja gramota tod FekoiF a& 
Inhalt, juristiacber Conception und der Kanst der Redaction. — 
Ferner benutzte der moskauiache Gesetzgeber auch die Ruaa- 
kaja Prawda; aber er eatnahm ihr (zweifellos) nur einen 
Artikel (ö5). Dank geiaem einseitigen Inhalt (über den Pro- 
cess) konnte der Ssudjebnjik fast gar nicht lebendes Gewohn- 
heitsrecht benutzen. Einige Beatinamungen müssen zweifellos 
als neii Johann III. zugeschrieben werden. 

Inhalt und System dies Ssudjebnjik bestimmea sich 
theiiweiae nach seinen Quellen. Man kann ihn in drei Theile 
eintheilan; der erste (Art. 1^36) hundelt vom Centralgericht 
(mit einem ein geech alte ten Tbeil atrafreclitücben InLalta); der 
zweite (Art, 37—44) über dae Provinzialgeiicht (dea Statt- 
halters); da der Inhalt dieser beiden Theile aus den usUwoyja 
gramoty genommen ist, ao wiederholen sich die BeHtimmungen 
oft wörtlich. 

Der dritta Theil (Art. 46 — 66 mit den Zuaatzartikein 
67 — 68) enthült hauptaäctlich materielleB bürgerliches Recht 
(über Verjährung;, Erbfolge, Leihe und Mietha, Kauf, ITmaug 
der Bauernj Leibeigenschaft). Ana diesem Inhalte des Ssud- 
jebnjtk erhellt von selbst , daas seinen Hauptinhalt Process- 
recht bildet. So umfasst das erste allgemeine Gesetz im mos- 
kauischen Staate entfernt nicht aUe Kormen des Rechtsver- 
kehrs, nnd deshalb schlieaat der S&udjebnjik keineswegs die 
häufige Anwendung des GewohnheitBrechts im L^eben aus. 

Der zariache Ssudjebnjik (zarsakij ssudjebnjik) des Jahres 
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1550, Die Einseitigkeit und Unvollatändigkeit des ersten Saud- 
jebnjik offenbarte sich buld nach eeiner Ä^egab«; d«r Soba 
Johanna III. — Groasfürat Wassjilij — ergänzte die Gesetze 
ßeinea Vaters; der SsudjebDJik dea Wafieifüj Joannowitsch kam 
nicht auf uns; aber der Sotn Waasjilij», Joliann IV,, hatte 
natürlich bei AbfaßBung dea neuen Saudjebnjik die Gesetze 
seines Vaters vor sich und fügte dieeelben in seine Gesetee 
ein. — Der Ssudjebnjik ^araskij wurde publicirt wie der erstej 
Tom Zaren unter Theilnabme »einer Brüder und Bojareo. 
Vermmblicb sind die grossen Refnrmeu der 50er Jalire des 
lö. Jahrhunderts herTorgcrufen worden durch Berattiongen 
mit der ersten LandeB»^odie. Wenn auch der SHudjebnjik im 
Jabre 1550 fertiggestellt war, so legte ihn der Zar doch der 
Stoglaff Synode des Jahres 1551 ("ao der nicht »ur Geistliehe, 
Bondern aach j^die Brüder de» GrosafUraten, Fürsten, Bojaren 
und Krieger'' tbei Inahmen] zur Darebsicfat und Bestittigung 
vor. Das Original de^ Saudjebnjik, das die Mitglieder der 
SjDode uater&chrleben hatten, musste aufbewahrt werden id 
der Kronfichatzkammer (wo damals überhaupt die Staat*ai:teil 
aufbewahrt wurden). So empfing der Ssudjebnjik erat im 
Jahre 1551 Gesetseskraft. Jlit der PobücatioD des Uloshenije 
des Zaren AlexeJ Michaj[ »witsch wurde auch dieser Hsudjelmj ik, 
gleich dem ersten vergesAea Dod verLorea; einige Exemplare 
desselben entdeckte Tatiischtschefl: er toUationirte sie, sain- 
melte die ergäazeoden Artikel, fUgle seine Bemerkungen bei 
(mit gelehrt- praktischer Richtung) uod übergab die Handachrift 
in dieser Gestalt der Akademie der Wissenicbaflen; aber erat 
iin Jahre IT')*! erschien diese« Denkmal in der Bearbeitung 
Tatjiscbtscbeff's im Druck. Seitdem wurde der Saudjebnjik 
nehrmaia benuugegeben. 

Ab HMp<<q|iielle diente des sariKiMa Sudjebnjik d<rr erat« 
BiadjebfijikniH des ErgSanuigeB d««OfOMfttral«ii Wa«';iliJ Joati- 
Bowitscb und im oetwD Beatimmungeti Joluoaa dea Scbreeklickeo 
•ellMt. Aoa eiser Vergleichnug b«der Stttdjebnjtki ergiebt 
■kfa >«decL, du* der zanacbe StoijAajik. bicJil dolacb acta 
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dem eraten entlehnt, eondern daa Entlelinte tiberarbeitet wurde 
und zwar in zweifaclier Weise: a) Im ersten Sfiudjebnjik haben 
die Beatimmungeii (jft nicht den zweiten weaentUchen Theil 
(über die Folgen der Geaetzesverletzung). Dieser wird im 
ssarischeti Ssadjel^njik beigefügt. Der ernte SBudjebnjtk stellt 
sich änt als lex minus perfecta; der zariacbe aEa lex perfecta, 
b) Der zariflche Ssudjebnjik zergbedert Bestimmungen des 
ersten Sandjehnjik, in^deni er nicht selten aus einem Artikel 
desselben mehrere macht. UebrigeDS mischen sich noch häuäger 
die ZufUgiingen des zfiriBchen Ssudjebnjik in den Text dea- 
Balbeü Artikels, ohne daea neue Artikel gebildet werden, — 
Einen bedeutenden Theil ('/s) dee zariscben Saudjehnjik bilden 
neue Artikel (iin Ganzen mit den erklärenden Artikeln 32), 
von denen einige bei der Ausgabe des zariachea ösudiebujik 
gebildet Bein können; der grösste Theil derselben mma aber 
auf Rechnung des verloren gegangenen Sandjebnjik des 
Wasfijilij Joanne witsch und überhaupt der Ukase gesetzt 
werden, welche den ersten ßaudjebnjik von 1497 — 1550 er- 
gürzten. Diese zwei Cxruppen der neuen Artikel von einander 
zu trennen, begegnet erheblicher Schwierigkeit; nur bis zu 
einem gewissen Grade kann man diese Aufgabe lösen, wenn 
mm IwfiB dem Schreck! i eben seibat jene Artikel zugebreibt, 
in denen sitb das Streben nach Verhinderung der Willküi- 
der Boja-r&n und nach Stärkung der S^lljatverwaltung der 
niederen Klaasen bemerkbar macht. 

Die Wirkäamkeil: des Gesetzes und seinVerhüitniss 
zum Gewohnheitsrecht in der Epoche der Ssudjebnj iki. 
Im Allgemeinen ergiebt sich aua der Vergleichung dca Inhalts 
der beiden Haudjebnjiki, dass das Gesetz in dem Zeitraum, der 
zwischen beiden Hegt, sehr unbedeutende Fortachritte machte, 
indem es wenig neue Normen aufuahm ; auch der zariache 
SBudjebnjik ist haiiptaäehllch ein Denkmal procesaualiächen 
Rechts; fast alles bürgerliebe Recht stand noch ausserhalb der 
Sphäre gesetzlicher Regelung, Trotz solcher Armuth an juri- 
atischem Inhalt, erklärte der zarische Ssudjebnjik das Gesetz 
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für di« alliimt'aaBende und einzige Ileclit^quelle: „künftighin 
sind alle Sachen zu beurtheilen nach dtesem SBiidjebnjik" 
(Art. 97); wenn aber Fälle zur Beurtheilung- stehen, welche 
der Hsiidjebnjik nicht vorgeseien hat, ao aolleu sie nicht nach 
Gewohnheitsrecht entactiedeu, sondern zur Entscheidung der 
gesetzgebenden Gewalt vorgebracht werden, iveluhe bei aolchen 
ADÜUseH neue Geaetzo giebt (Art. 98), Diese ideale , all- 
umfassende Kraft des. Gesetzes hat sich kaum sofort in der 
Praxis verwirklicht; viele Sachen wurden ai;ch später wohl 
von den Richtern nach den featgeatellten Gewohnheiten ent- 
schieden , ohnu dass der Gesetzgeber angegaügen wurde. — 
In denaelben Artikeln des aariaohen Sßiidjebnjik sind auch Be- 
atimmuBgen enthalten über die Arten der Schaffung eines 
Geaetaes; die Initiative {a.U8aer der unmittelbaren Initiative 
der gesetzgebenden Gewalt, was aich von selbst verstand) 
konnte ausgehen von untergeordneten Behörden, die neue Fragen, 
welche in der Praxis entstanden, zur Entscheidung vorlegten. 
Die eigentliche Schaffung des Gesetzes selbst gebührt dem Zaren 
und dem Biijarenrath in aelnem weitesten Umfange, Die Wirk- 
aarakeit des Geeetzea beginnt mit dem Moment seiner Verkündi- 
gung, d. b, Bßiner Bekanntgabe an die Unti^rthanen. lieber die 
PublicatiundeBGeaetzeaschweigendieSsudjebnjiki; aie schreiben 
eine besondere Art der Publication nur für eine Bestimmung 
vor, nämlich ubec dm Verbot, unerlaubte Sportein zn nehmen 
und faUches 2cugniss abaugebeti (^gie äoll 7erkü.Qdigt werden 
anf den Marktplätzen in Moskau und in allen Städten"). 

Besondere Maaanabmea für die Publication (atiaeer der 
gewöhnlichen Veraeudnng der Gopten des Gesetzes an die 
Gerichtsbehörden) waren auch kaum nüthig für ein solchea 
Gesetz, das proceasuaüaclie Normen enthielt und sich an die 
Richter und Verwaltungsbehürden , nicht an die Bevölkerung 
richtete. Daa Gesetz hat keine rückwirkende Kraft (Art. 97 
Tgl. Art. 78). — Das allgemeine Gesetz wirkt im ganzen Um- 
fang des Slaatea (^'gl. Art. 0& des zarischen Sandjebnjik) im 
Gegenaatz zu den früheren örtlichen Gpsetzen. 
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Satoglaff. Unter dem Namen Satoglaff versteht man die 
Beatimmungen der kinihlich Btaatlichea Synode des Jahrea 1551 
(die künstlich in 10i> CapiteP"') getteüt wurden in Nach- 
ahmung des zarischen SBudjebnjik, der lOU Artikel enthält). 
Mittels dieser VerBaaimlung gedachte der Z'av glecche Reformen 
in d^r kircblicheit Verwaltung einauf [Ihren, wie er aie zu 
gleicher Zeit einführte im Staate; der Zar legte der Versanim- 
luBg Bchriftliche Fragen zur BegutacLtung vor. Die Beatim- 
mungea des Satoglaff» und sein Scliickaal halten zweifache 
Bedeutung für die Geschichte der weltlichen Recht8C[Uällen: 
erätens sind in ihm viele Bestimmungen enthalten, die direct 
das wellliche Recht berühren; daä Familien recht (über die Ehe, 
Cap. 18 — 24); das bürgerliche Recht {l'iber die Kircbengüter, 
Cap. 75, wo die Veraararalung sich bemüht, die Kirche zu 
schützen gegen die beginnenden Versuche der Sitcularisation 
der kirchlichen Güter, über den Leihvertrag in Bezug auf 
kirchliche Einrichtungen j Cap. 76); daa Strafrecht (über den 
Meineid, Cap, 37 und 38; über einige Verbreclien gegen 
Glauben und Kirche, Cap, 92 — 94) und endlich das Staata- 
recht (über das bischöfliche Gericht, Cap. 53 — 69, wo die 
Kirche eich bemüht festzuectzcn die Unverletülichkeit des 
kirchlichen Geriehta und in seine Oi-ganisatoD einführt die 
Theilnahme einea gewählten geistlichen und landechaftlichen 
Elements). — 

Die zweite Bedeutung dea SatoglaiF berührt daa Schicksal 
des Gesetzes selbst und dessen Verhältnies zum Gewohnlieits- 
recht. Als Antrieb zur Gesetzgebung dient die Verschieden- 
heit der Gewohnheiten, die völlig unerträglich im Gebiete dea 
kirchlichen Lebens war. Daa Gesetz dagegen sucht stela 
gleichförmige Normen aufzustellen. Die Versammlung erfilUt 
ihre Aufgabe. Aber in der Folge zeigte sich, dass sie einige 
Gewohnheiten gesetzlich sanctionirt hatte, welche der Lehre 
und Praxis der alten Kirche widersprachen und an welche 
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eich die rnaBisclieD Hasskoljojikl (Sectirer) in der Folgezeit 
hielten und noch halten. Desha-lh änderte die Synode von. 
1C)>j7 voliatändig alle BeatimmungeTi dea Sstoglaff. Den Äq- 
Btoäa dazu gab die Thatsaclie, dass die Veraaintaluog von 
1551 ihre BcBtimmungen nicht in einer festen, allgemeinen, 
flchriftlicheii Form gegeben hatte. (Später wurden in die 
Provinzen ^Instructionen" [nakaay] vom Metropoliten gesandt 
üb&r die aynodalen Beachlilaae mit willküi-licher Gruppirung 
und Fofmulirung dersälben; Biefae „Nakasnyje s^pjisski Bobor- 
nawo uioahenija 1551 goda", herausgegeben von II. Bjälljajeff. 
M. 18G3,) 

Die Handachriften der syoodal-en Bestimmungen, wurden 
dann später veriindert und veratümmeh im Volke. (Der Ssto- 
glaff wurde 1862 herausgegeben von der Kaaaner Akademie 
Und in Peteifiburg 1863.) Die BestütiguDg einiger Beatim- 
muEgen dea Sstoglaff durch Btaatliebes Gesetz wurd« gegeben 
dnrcb einen der erster Zusatzartikel zum Ssudjebnjik, 

Die ukaanyja knjigi prjika8off(dieVerordDUDgsbilcher 
der Gerichte). Eine weitere Erklärntig für die Arten des 
Entstehens des Gesetzes, und seiner Eigenschaften gehen die 
ukaanyja knjigi der Gerichte. Die Art ihrer Bildung war 
folgeude; die Unaulänglichkeit der BeBtimonjugeQ des zartachen 
SfiiidljebnJLk^ die er selbst vorhersah, wurdö ergänzt von 1550 
bis 16-19 durch besondere ükaae, welcbe zu dem Saiidjebnjik 
hinaugeaührieben werden muaaten. Antragen über das Gesetz 
gingen auB von den Gerichten , wobei entweder zur Ent- 
BcbeiduQg der Fall gelbst vorgelegt wurde, welt^lier die Frage 
hervorgerufen hatte, oder nach dem Maaaee der Aufhäufung 
Bolcher Fragen aua ibnen Abschriften genommen und vorgelegt 
wurden, sogenannte „paragrftphirteRelatiouea" gesetzgeberischer 
Fragen. Auch die private Initiative von Bürgern und ganzer 
Klassen der GeselUchaft war zugelassen. Nach Entscheidung 
der Frage duruh die gesetzgebende Gewalt wurde das neue 
Gesetz an das Gericht gerichtet, von dem die Anfrage ans- 
gegangen war. Das Gesetz konnte mündlich gegeben sein, 
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es konnte ausgedrückt Bein nicht in dogmatiaßheF, sondern in 
(lialogiselier Form. Dem Gericht wurde an heim gestellt, ea in 
ächriftliehe, dogmatische Form zu bringen. Gleichartige Ukaey 
konnten zu veraeliiedenen Zeiten gegeben werden; daa Gericht 
aelbat fUgtc sie zu^nrnmen und machte nicht selten aus zwei 
einen Artikel — und achrieb ihn zu dem von ihm beaeaseaen 
Exemplar deä Ssudjebnj,ik. Auf diese Weiae wurden in jedem 
Reaaort die Ukaae gleicbartigen Inhalts gesammelt und bildeten 
zusammen mit dem sariachen Saudjcbn}ik sozusagen B-pecielie 
Gesetzbücher. — Nur in Belteneii Fällen wurden Ukase all- 
gemeinen lahaltä an alle Gerichtsbeliörtlen verschickt; für ge- 
wöhnlich unterlag das Gesetz, das an das untergeordnete Ge- 
richt gerichtet war, keiner weiteren Pnblicatlon. Das Resultat 
davon war; 

a) Die Möglichkeit des Verlustes dea Gesetzes (der Brand 
vom Jahre 1626 vernichtete alle Gesetzesbeatiraraungeii über 
Land- uni ErbgLlter im Gutagericht (pomjäsBtnyj prjikas]), 
b) die Wiederholung dea Geaetzsä, denn ein Gericht konnte 
nicht wiesen , ob das erbetene Gesetz nicht schon gegeben 
aei und sich in dei- ukasnaja knjiga eines ftudereo Gerichts 
vorfinde; daher fanden c) Nachfragen über das Gesetz unter 
den Gerichten etatt. 

2ahl und Inhalt der ukaanjja knjigi. Auf deiU. an- 
gegebenen Wege bildeten sich folgende apecielle Gesetzbücher 
(yloahenij a) ; 1. Die ukaanaja knjig;a ssiidnych djül (Verordniitiga- 
buch der Kechtssachen). Ihre Ukaae gehören derZelt Johanna IV. 
(1550 — l.i82} an mit Ausnahme eines vom Jahre 1588. Ihren 
Inhalt bilden Normen des Anklageproceases, des Ohligationen- 
und theilweise des Sachenrechta. 2. Die ukaanaja knjiga des 
Lei beigen eil gerichta (oholopjawo asuda, 1597 — 1Ö20). In ihr 
aind enthalten Gesetze über die LeibBigeuachat't und die Ver- 
fassung der Bauern. 3. Die ukaanaja knjiga des landachaft- 
Üchen Gerichts (äjeaiBskawoprJikaBa, 1622 — 1648). Eine Samm- 
lung von Gesetzesbestiinuiling^n, die sich beziehen auf die 
Verwaltung der Stadt Moskau (über die atädtiachen Frohn- 
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)roces9e9 und polizeiliuhe 
BßBtimmungen über die Stadt Moskau). 4. [JkaBnaja kojiga des 
Gutagerichts (ponijaHatnawo prjikasii), geaatnnielt nact dem 
Brande von lti26 aus Fragmenten unbescliiLLligt gebliebener 
Acten im Gutagericlit aelhat (1587 — 1624), aus Mittheilungen 
von anderen Gerichten Über Gesetze^ die in Entsaheidungen 
yon Proceasen angeführt waren, welche diese Gerichte ent- 
schieden hatten (1611 — ^1625) und endlich aas neuen G^eaetsea- 
beatimtniiugeu nach dem Brande (1026 — 1651). Ohne Zweifel 
sind viele Beatimmungen über die Land- und Erbgüter bis 
zum Jahre lS2(3i völlig verachwundett. 

5. Die Haatawnaja knjiga dea Criminalgerichts (raaboJLiawo 
ptjikasn) bildet eine Ausnahme von den übrigen; zu Grunde 
liegt ihr nicht der Ssudjebnjik, sondern eins besondere Cri- 
minalveronlnung, die Johann IV. nm 1555 erlieas; darauf 
wurde in der Zeit dea Aufruhra die Thätigkeit des Griniinal- 
gerichta und die Bewegung der Grioninellen Gesetzgebung über- 
haupt beseitigt; im Jahre 1017 jedoch wurde eine neue 
Dsstawnaja knjiga von dem Djak KorBsakoff und dem Pod- 
jitBchnjik Possnjikflff aua der früheren nsatuiwnaja kniiga und 
den sie ergänzenden Bestimmungen aus den Zeiten der Zaren 
Feodor Joanuowitach und Bcriss Godunoif hergestellt. Darauf 
wTirden ihr neue gesetzgeberische Fragen ohne Antworten 
beigefügt (die Antworten waren aclioa enthalten in denx Ulo- 
ahenije des Zaren Alekaej Micbajlowitach). Endlich, seit den 
20er Jahren des 17. Jahrhunderts tlö^'i— 1*331) wurden 
neue criminelle Gesetze auf Aufragen des Gerichts beige- 
achrieben. 

Die praktische Reception fremden Rechtes in der 
Epoche der Saudjebnjiki und ukaauyja knjigi. Der 
dargelegte Gang der öesetzgebung befriedigte nicht völlig die 
Bedürfnisse. Die rechtskundigen Gerich tabeaiuten , die das 
lebendige Band mitdem Volksbewuaataein des Gewohnheitsrechts 
verloren hatten, konnten sich nicht an letzteres wenden und waren 
Bo gezwungen, sich selbst aubaidiare Rechtaquellen zu sehatfen 
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aus den BestimmuDgen dea litauischea Statuta (3. Redaction). 
Dazu WAP der Weg geüffaet durch die beständige Amiäkerung 
an den litauisclien Staat im Anfang des 17. JahrhitndertB. Aus 
dem Statut wurden Auszüge gematbt von don Gertclitsach reibern 
{djak}, in die moBkau iscL e Mundart (sehr iingeBchiek-t) über- 
tragen, in Artikel zergliedert, dea ukasüyja knjigi (besonders 
der usta^naja, knjiga dts Crimiaalgerichta [rasbojaawo prjikasa]) 
hinzugefügt und zweifellois iu der Praxig angewandt. 

In der Ftjge gingen aie alle in geschickterer Redactioa 
in das Uloahenije äea Zaren Aleksej MichaJIowitsch Über, 

3. Obs Uloahenije (Geaetibneli) des Zaren Alekacj Mich tijlo witsch 
und die neii-uliasjsclien Artikel (Dowo-ukasnyjft tBtetji). 

Bei dem oben dargelegten Charakter des Ganges der 
Gesetzgebung nach dem zariechen Ssudjebnjik (d, b. bei der 
VerBchiedeuartigkeit und geringen Bekanntheit der Gesetze 
und bei der völligen Umänderung der Normen dee Gewobn- 
heitsrechtes) wurde das Recht schwer erkennbar, was für 
VerwaltungBbeainte und Richter dea "Weg zur Willkür und 
zur Bedrückung der Unterthanen öffnete. Im Anfang der 
Regierung des Aleksej Micbajiowiteeh begannen Empüningen 
in Moskau, Pskoff, Noffgorod und anderen Städten, die uinter 
Anderem durch die genannten Umatäude hervorgerufen wurden. 
DftB veranlaeste, einer neuen vollkomnienen Codificatiöu nahe 
zu treten. 

Die GeBchichte der Abfassung dea UloBheuije. Atn. 
16. Juli 1S48 beschloBaen der Zar und die Duma (Bojaren- 
rath) mit der Yersammlung der Geisili'cbkeit, alle Quellen 
des geltenden Rechts unter sich in Uebereinetiramung zu 
bringen und sie nach Ergänzung durch neue Bestlmmangen 
in einem Codex zu vereinigen. Das Project dea Codes wurde 
damals schon einer OommiHsion von Bojaren übertragen: dem 
Fürsten N. J. Odojeffaskij, dem Fürsten S. W. Prosoroffsafcij , 
dem Okoljnjik Fürsten F. F. Wolkonsskij und den Sccretären 
(djak) Gabriel Leontjeff und Fjedor Griibojädoff (die letzteren 
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waren die geljüdetsten Männei' ibreü Zeitalters). Damals 
BcioQ wurde beachlos&en, zur Durcbaicbt and Beetätigoiig dieaea 
Projectea die landschaftlkhe VerBammluTig auf den 1, Sep» 
tember zu berufen. Die active Tbeibiabme der Versainmluiig 
bei der Abfaasuug und Bestätigung des Uloshenije unterliegt 
keinem Zweifel. Inaondorbeit z. B, wurde am 30. October 
16-i9 von Adeligen und Bürgern eine Bittachrift vorgelegt über 
die Beseitigung der besonderen bojariacbeu und kirchlicben 
Frohndörfer und Ackerländeraien um iloakau nad andere 
Städte und aucb über die Rückgabe der an die Bojaren und 
Klöster gekommenen etädtiachen Frohngüter an die Städte; 
der Vorschlag der Deputirten wurdo angenommen und ging 
in das 19. Capltel des [Jlöghenije über. Zur selben Zeit baten 
, Abgeordnete aus (Um ganssD Lande", dass die ktrcLlichen 
Güter, wekhe die Kirche rechtswidrig nach dem Jahre 1580 
erworben hatte, nachdem ihr schon jede neue Erwerbung yer- 
boten war, der Krone zurückgegeben und an dienende Leute 
vertKeilt werden sollten; eine Bestimmung in diesem Sinne 
wurde aufgenommen in daa 17. Capitel des Ulosbenije. Ebenso 
baten weltliche Abgeordnete , die keine Genugtbuung für Un- 
recht aeitena der Geistlichkeit fanden, Klagen gegen dieselbe 
den Staatseinrichtungen zu unteratellen. Dem Gesuch ent- 
B.precheQdj entstand das 13. Capitel de& USoshenije (über daa 
Klostergerichtl. Aber die Hauptrolle der Versaramlung be- 
stand in der BeEtütigung des gaazen Uloabenije. Die Durch- 
sicht dea UloBbenije wurde 1649 beendet. Die OriginalroUe 
des Uloshenije, die auf Befehl der Kaiaerin Katharina II. von 
Miller herauggeaucbt wurde, wtrd jetzt in Moskau verwahr):. 
Das Uloshenije ist das erste der russischen Gesetze, das sofort 
nach seiner Bestätigung gedruckt wurde. Es wurde zum 
ersten Male gedruckt vocu 7. April bis 20, Mai 1640; als alle 
EzemplatB bald vergriffen waren, wurde ea zum zweiten Male 
im selben Jahre 1649 vom 2G. August bis 21. December ge- 
druckt (mit einigen Aenderungen und Verbeaserungen in der 
Redaction dar Artikel). Wann die dritte Ausgabe unter 
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Alexpj Michajlowilsi^li ataltfand, ist uubekaunt. Seitdem ist 
der Druck der Geaetze nothwendige Bedingung der Publieat'ion 
der Gesetze. 

Die QuelleQ des Uloshenije wurden zum Tbeil vom 
Geaetagelj&r bei Besiimmung der RedactionfiCDiniiiisaioa be- 
zciclinet, zum Theü von den Redactoren aelbat gewählt. Dahin 
gehören. 

1. Der zariache Saubjebnjik und die DkaBDyja kojigi der 
Gerichte. Der erslere stellt eine der Quellen dea 10. CapiteU 
des TJloshenije „über das Gericht" dar; dasaelhe achöpfte 
ausserdem alfer Wahrs-cheiolichkeit nach aus den ukasnyja 
knjigi der Gerichte (die heute verloren sind). Die ukasnyja 
knjigi dienten als Quellen dem jedesmal eatsprechenden Capitel 
des Uloshenije. 

2. Die griechisch- ruasischen Quellen des Uloahenijej die 
den Kirchengesetzen, besonder^ der Ekloge, dem Procbiron 
nnd den Novellen JuBtinianB und den Regeln WflBsjiliJB des 
Grossen entaomoiQD wurden. Die am meiatäQ benutzte Quelle 
war das Prochiron (für Cap. 10, 17, 22). Dia Novellen 
dienten als Quelle ftir das 1. Cap. dea Utoshenije (giiber die 
GottealSatercr"). Ueberhaupt sind die Entlehnungen aua den 
kirchenrechtlichen Büchern nicht zahlreich und fragmentarisch 
und widersprechen manchmal den Bestimmungenj die aus ein- 
heimischen Quellen über denselben Gegenstand in das Uloehe- 
nije aufgenommen wurden. Viele Züge von Grausamkeit im 
Strafrecht drangen in das Uloahenije aus den kircbenrecht- 
liohea Quellen. 

3. Die reicbate Quelle des Uloshemje war das litauische 
Statut dritter Redaction vom Jahre 158S; aus ihm nämlich 
ist direct oder indireet entlohnt der ganse erste Theil dea 
Uloflbenije (Cap. 2—9), der das Staatsrecht betrifft. Sodann 
ist fast ganz entlehnt aus d^m Ststut das 22, Capitel d«a 
Uloghenije, in äem die Ergänzung der einbeimiBcbsn straf- 
rechtlichen Gesetze durch die fremden enthalten ist. Hier 
mildert das Uloshenijc groasentheila den barbarischen QeiBt 



Geacliichte dea russischen Rechts, 



279 



des Strafrecbts, der in das Statut aus dem äactiecaspiege] 
«indrang. In den übrigeo Theilen des UloaheniJG finden aich 
einzelne EntleJinungen aiia dem Statut, beaonderä im Cap. 10. 
Der Weg für die Eutlehuungen war erleichtert dadurch, dasa 
flchon früher die Gerichteschreiber (prjikaanj'ja djaki) aus dem 
Statut eiDige passende Artikel entnahmen und übersetzlen. 
Die Art der Enllebnung wni' ver&thieden; manchmal ist der 
labalt des Statuts wörtlich entlelmt; manchmal ist nur Syaleui 
und Ordnung der Gegenstände aTigenoOimen; mauchiual ist 
uur der Gegenstand des Gesetzes entlehnt, während die Ent- 
scheidung selbständig gegeben wird; grösatentheila zerlegt das 
tJloahenije einen Artikel in mehrere, Entlehnungen aua dem 
Statut verführen manchmal das Uloahenije zu Veratösaen gegen 
das System und sogar gegen den Sinn der gesetzlichen Be- 
stimmungen. Aber im Allgemeinen ist das Statut, aU ein 
Denkmal auch des russischen Rechts, sehr ähnlich der E.U89- 
kaj:i Prawda und kann fast als eine einheimische Quelle des 
Uloahenije betrachtet werden. 

Trotz der zahlreichen Entlehnungen ans fremden Quellen 
ist das ÜIoghGDije keiae Codification fremden Rechts, sondern 
ein völlig nationale-r Codes, der fremdes Material im Geiste 
de& altmoskauifichen Eechtea amarbeitete, wodurch er sich 
scharf abb&bt von den üeberfletzuagegeaetzea des 18. Jahr- 
hunderts, 

4. Was die neuen Artikel im Uloshenljö betrifft, so sind 
ihrer aller WahrsGheiuHchkeit nach nicht viele (einige davon 
sind oben angeführt als auf Bitten der landechaftlicben Ver- 
sammlung entstanden); man muss annehmen, dass die Com- 
mission selbst bis zur Versammlung keine neuen Gesetzes- 
bestimmuDgen verfasate. 



Inhalt und System des Uloshenije. 
Das UloBhenije besteht aus 25 Capiteln, die sehr ungleich 
und znsammen genommen in 9(3 7 Artikel zerlegt sind. Das 
(Übrigens ziemlich unordentlich*) dem Uloshenije eignende 
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System copirl bis zu einem gewiBsen Grade das System des 
Statuts. Alle Capitel des Uloahenije können in ftinf Önippen 
getheilt werden: 1. Die Cap. 1 — 9 enthalten das damalige 
Stuatsrechi; hier wird geschützt die Gottesverehrung (Cap. 1), 
die Pereon des Herrachera (Cap. 2), und die Ehre des Heir- 
öcberhofea (3); 68 wird die Fälachiipg der Staataacten (4), 
de« Geldea und der Kostbarkeiten rerboten (ö), was hi«r eia- 
geechlflsaen wird, weil das Statut die Miinatalechung als Ver- 
brechen gegen dieMajestat auffüBete; Verordnung tlbBrPäa8e(6), 
über Heeresdien&t und damit verbunden die Bpecielle Militär- 
Strafverordnung (7), die Gesetze über Loakauf der Gefangenen (8) 
und endlich iSber Zölle und Verkehrswege (9). 

2. Die Capitel 10 — 15 enthalten Beatimmungen über Ge- 
richtsverfassung lind Prozega: hier (im Cap. 10) ist aueh das 
Obligationenrecht geregelt. 

3. Die Capital 16 — 20 enthalten das Sachenrecht, das 
da« Recht über Erb-, Land-, Frohngüter (19) und über die 
Leibeigenen (20). 

4. Die Capitel 21—22 steilen das Strafrecht dar (das 
erste ist entnommen der usstawraja knjiga des Criminal- 
gerichtSj das zweite dem litauistihen .Statut), obwohl sich in 
allen übrigen Tbeilen des ütoshenije zum Theil auch Straf- 
recht findet. 

Di« Capitel 33 — 25 bilden den Anbang. (Die ersten 
zwei handeln von den Strälizeo und Kosaken, das letzte ist 
eine Getränke Verordnung [ilhar die Scbankwirthschaften].) 

Die Form de» Uloahenije zeichnet sich aus durch Klarheit 
und Bestimmtheit, weshalb Katharina IL diesen Codex so lobte. 
Das verdankt das UloabeniJB der concreten Art des Ausdrucks 
(nicht der „easuistiacheu", wie man nicht selten sagt). 

Die Bedeutung des Uloshenije. Trotz der fremden Quellen 
und der neuen Artikel ist daa Uloshenije nicht mehr als 
die Summe der ganzen voranagegangenen Gesetzgebung des 
moekauieehen Staates, die 2\iaammenfa3sung (aswod) seines 
Hechtes. 
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Die nowo-ukaaiBchen Artikel (die neuen Verord- 
Bungen). Wie sehr auch das UloabeDije vollständig erschien iiud 
eich bemühte, alle RechtsnormeB in sich a-ufzimehmeD, &o zeigte 
der Versuch doch sofort, dasä es (wie überhaupt jeder Codex) 
nicht die ga.üze Summe der geltäudoii Recbtaaormen aut'u&boieu, 
noch die fernere Entwlckelung des Rechtslebens des Volkes 
anfhalten konntß. In der That Baden sich im Uloahenije viele 
Haupttheile des Rechtä nicht (z, B. Iseino sog. Grundgeaetze, 
keine Gesetae über die ataatlidiea Einrichtungen, weder über 
die centralen noch über dia localen, kein Familienrecht, kein 
allgemeineä Erbrecht u. A.), 

In der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts entstehen 
erstens Gesetze, welebe das tlloahenije ergänzen und abiindern 
(neu-ukaaigche Artikel im eigentlichen Sinne); zweitens neue 
Gesetze — Verordnungen mit schon reformatoriscber Richtung. 

a) Neu-nkasisiche Artikel im weiterun Sinne nennt man 
alle Gesetze, die nach dem Uloähenijo erlassen wurden; im 
engcTeu Sinne aber werden mit diesem Ausdruck Gesetze be- 
zeichnet, die Gegea9.tände betreffen, welche schon im üloahenije 
geregelt sind, die jedoch die Beetimmungen dieaea Codex er- 
gänzen und abändern. Solche eind: 

1. Die neuen Verordnungen über Raub- und Mordaachen 
Yom Jahre 1669 (Vollständige Sammlung der Gesetze Nr. 441), 
Ea ist ein Criminalcodex, der an Vollständigkeit den straf- 
rechtlichen Theil des (Jloshenije übertrifft und ihn weseatlich 
ergänzt; wenn auch beatändig aus griechisch- römischen Quellen 
geschöpft wird, ao iat doch die Strenge dar Strafen bedeutend 
gemildert, im Gegensatz zum Uloähenije, das von der Korm- 
tschaja und dem Statut beeinflusst ist. 

2. Die neu-ukaaiachen Artikel über die Landgüter, 11376 
(Vollat, Gea,-SammUiag Nr. 633} und die neu-nkaaischen Artikel 
über die Land- «nd Erbgüter, 1677 (Vollst. Ges.-Sftmmlung 
Nr. 700), zeigen, daga niubt immer die Geeetzgebang unent- 
wegt der Vollendung entgegengeht; das erstere der er- 
wähnten Gesetze ändert in Vielem ohne Noth die Beatim- 
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mutigen dea Uloshetiije; das zweite stellt das Hecht des Ulo- 
ahenije wieder her. 

3. Die Grundbuch-Instruction von 1G84 (Vollet. Ges.- 
Sammlung Nr. 1074). 

4. Dia neu-uknsischen Artikel über Frohn- und Frei- 
bauorflhiöfe von 1680 (Vollst. Ges.-Sftmraluüg Nr. 1157) er- 
gsazen das LiägeBscIiäftarecbt des Ulöshenije. Die erate i»t 
veri'asst auf Grundlage früherer iDstructionen. 

b) Die Usatawy stellen eine neue Form de& Gesetzes dar; 
sie deuten Bchon aiif die Reglements Peter», Uastaff nennt 
man einen geBetzgeberiBchen Act, der nach der theoretiachen 
Betrachtung des Geaetzgebers irgendwelches neue Recht achaflft. 
Der Geist der Reform beginnt schon bald nach der Ausgabe 
des Uloshenije sich zu regen. Solche TJsatawy sind: Die 
Ustawnaja gramota von lä-"j4 (Vollst. Ges.-SaaimluDg Nr. 122); 
der Nowo torgowyj uBBtafF von 1667 (Vollst. Ges.- Sammlung 
Nr. 408), der eine völlige Reform des Handelarechts und der 
Regiorung der Haudelsltla^Be (die sich in einen Stand ver- 
wandelt) enthält nach dem Beispiele ^aller benachbarten 
Staaten", nämlich nach dem System des MercaatilisrauB. Aber 
eiuen gänzlich reformatorisohen Geist und Teformatorieche 
ForDieD erhält die ruasische Gesetzgebung seit der Regierungs- 
zeit des Fjodor Älexsäjewitsch; seitdem (in der Periode des 
Kaiserreichs) geht das Gesetz dem Recht vorher, begründet 
daaaelbe, folgt ihm aber nicht hintennacli, ea fixlrend, wie ea 
der Fall war in der ganzen, moskauischen Periode. 



in. 

Dritte Periode. 
Die Zeit dee Kaiserreichs, 

1. Als einzige Quelle des Rechfa ist im 18. Jahrhundert 
endgültig daa Gesetz anerkannt, welches seinem Inhalte nach 
(zu jener Zeit) gröastentheila dem früheren Gewohnheitsrecht 
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entgegengesetzt war, d. h. völlig ret'orraatoriacLen Charakter 
hatte. Nur in der zweiten Hälfte dee IS. Jahrhunderts unter 
Katharina II. beraühte man sich, das Gesetz in Einklang zu 
setzen mit der ^V-olkBanschauung-". Die Instnictioii Katharinas 
empfiehlt, „aus den GeBetzen fernzuhalten, was dem allgemeinen 
Denken des Volkes widerspricht"; ^denii wir machen nicht» 
besser als das, was wir thun freiwillig, ungezwungen und 
unserer angeborenen Neigung folgend" . Jedoeh auch Ka- 
tharina bemüht sich (in Uebereinetiramung mit der Lehre der 
Philosophie des 18, Jahrhunderts), im Volke neue Rechts- 
b'Ogriffe zu schafFon mittels besserer Gresetze (wobei sie das 
Gesetz nicht b^tm-ehtet als Ausdruck des Vulksbewusstseina, 
eondern nur als Ausdrnck des Begriffs und dea Willens dea 
GesetzgeberB). 

2. In Uebereinstimmung- damit bestimmt aich auch dt?r 
Begriff des Geaetzea, die Art eeinea Entateheu» und die Kraft 
seiner Wirksamkeit. In der Periode dea Kaiserreichs wurde 
der Begritf dea GesetzeB bestimmt ala der ordaung'smäsäig er- 
klärte Witle dea Herrschers, Sonach haben weder der Öenat 
noch andere Einrichtungen mehr die frühere gesetzgeberiache 
Bedeutung der Duma; sonach verachwand die alte Formel: „der 
Herrscher befahl und die Bojaren stimmten zu" seit der Zeit 
Peters I. 

Auch ihre Abänderung, die im 19, Jahrhundert bei Er- 
richtung dee Staatsrathes bestimmt wurde: „nach Einholung 
der MeinQQg des Staatarathee" wurde nickt festgehalten. 
Trotzdem Peter I. »uaeprach, daaa „mündliche Befehle uiemals 
l>indeDd seien", gab er selbst in Wirklichkeit später dennoch 
mündliche Ükase bei allen Gelegenheiten, z. B, im Jahre 1723. 
Unter der Kaieerin Katharina I. erhielten mündliche Ukase 
Geaetzeskraft, wenn sie nur durch die bestimmte Person bekannt 
gegeben waren; Kaiser Peter UI. bestimmte 1762, dasa eine 
derartige Bekanntgabe obliege den Seoatoren, dem General- 
procurator und den Präsidenten der drei StaalscollBgien. — 
Nach dem ükas vom 10. Juli 1721 mussten alle Acte, welche 
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wirklichen OeBetzeeeliarakter hatten, nämlich diejeaigen, welche 
erlassen waren zur Ergäuzung der Reglements nnd des ülo- 
shenije, im Senate „zur Approbatioii" vorgelegt werden; der 
Senat miins aie durch aeine Unterschrift bestätige^ und. dann 
erst kODnen sie publicirt werden. D«t Druck des Gesetzes 
als ständige Bedingung der Piibiicatinn wurde bestätigt durch 
TJkas vom lü. März 1714. Die Massnalimea der Fablication 
werden strenger, je mehr das Gesetz sich vom Rechtsbewusst- 
sein des Volkes ädtfernt: gewöhnUGh wurden die Ukaae in 
den Kloster- und Pfarrkirchen und auf den Märkten an den 
Markttagen verlesen, auch an eiubtharen Stellen angeschlagen; 
das Gesetz machte allen zur Pflichtj die Kirche zu besuchen, 
sowohl wegen des Gottcadienstes, als auch wegen der Bekannt- 
gabe der Ukase; diejenigen, die nicht in die Kirclie gingen, 
sollte man fangen wie Diebe und Rüuber, indem man sie be- 
trachtete als „schlechte Menschen" (30. Oct. 1716). Manch- 
mal wurde befohlen, diejenigen aufzuzeichnen, die in der Kirche 
bei Verlesung dea ITkuses zugegen waren (Ukaa vom 23. Fe- 
bruar 1721); einzelne, besonders wichtige Ukase mu asten 
jeden FeiiSrtag in den Kirchen vorgelesen werden, Manchmal 
wiederholte maTi absichtlich ein und dasselbfi Gesetz mehrere 
Male, nur um es allgemein bekannt 2U machen (4. Dec. 1719 
und 28. Januar 1720). Die Kegel, daas Unkeüntniaa dea Ge- 
setzes aicht entschuldigt, wurde bei der Publication fast eines 
jeden Gesetzes wiederholt, bia biq in allgemeiner Formulirung 
im Ukas vom 22. Januar 1722 ausgesprochen wurde, übrigens 
mir in Anwendung auf Beamte. 

Was die Geltung des Gesetzes betrifft, so wurde dieEegel: 
„das Gesetz hat keine rückwirkende Kraft" ausgesprochen in 
dem Ukaa vom 23. März 1714 über die Einerbfolge, aber 
daßelbßt wurde zugleich eine wichtige Ausnahme gemacht: 
, Dieser Ukaa hat keine Wirkung auf vergangene Zeiten, son- 
dern nur von diesem Jahre 1714 an. Jedoch sollen alle 
Gut Bt heillingen der letatverflosäeoen zwei Monate nach diesem 
Ukae behandelt werden" (nach der Erklärung Tatjischtscheff'a 
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hatten Viele, die von dem in Vorbereitung begriffenen Gesetze 
gehört hatten, ihm zum Trotze Theüungen vorgenommen). 
Id demaelbeii Jahre i714 (Ukas vom 15, Juni) wurde, als 
alle dem Uloahcnije des Zaren AI. Mich, widersprechenden 
neu-iikaaiacbeD Artikel und Ukaäc äiifgehobeu wurden, ge- 
stattet, um WiederverhandluDg aller Proceaae zu bitten, die 
bereits auf Grundlage dieBer GeBetzeBbeBtimmungeneutBcbieden 
worden waren. 

Die Interpretation des Gesetzes (Ukas vom 17. April 172'!) 
wurde dem Senat übertragnen , aber nur in Aiisnahmeföllen 
(bei Abweaenlieit des Herrschers) uod nur in Anwendung auf 
den gegebenen Procesa, nicht ia allgemein verbindlicher Form. 
Ueberhaupt forderte man, daas die Gesetze eine kl;ire Form 
bähen, dass aie keiner besonderen Interpretation bedürfen und 
das8 der Gesetzgeber Bell>Bt, wo nüthig^ von sich aus die Aus- 
legung dem Gesetze beigeben soll; so verfuhr Peter der Grosse 
in den Militäirverordnungen und -Keglementa; daaaelbe empfiehlt 
auch Katbarina in ibref [ßätructioü und dabei verweist sie luif 
die Möglichkeit, zu dem Zwecke dem Gesetze Motive beizu- 
geben, Trotz alledem zeichnen eicb die Gesetze des 18. Jahr- 
hunderts, die zum Theil aus dem Üeiitachen und Schwedischen 
übersetzt und manchmal in zwei Sprachen herausgegeben 
wurden, durch nichts weniger als durch Klarheit und eine 
dem Volk fremde Sprache aus und stehen in dieser Beziehung 
weit hinter dem Uloshenije des Zaren AI. Mi chajlo witsch 
zurück, welches Katharina ak Muster von Klarheit ihrer Com- 
mission vorhält. 

3. Die Formen des Gesetzes. Dank dem neuen (reforma- 
toriBchen) Charakter des Geeetzea, erschienen neue Formen 
desselben, Katharina II, wollte theoretisch drei Formen der 
Gesetze aufstellen; 

a) Gesetze im eigentlichen Sinne, d. h. ^1^°^ BeatimmungeTi, 
welche nie gBändert werden können" (was es nattirlicb in 
Wirklichkeit nicht giebt, und dem wir in Sonderheit im 
18. Jahrhundert alcbt begegnen, wo der veränderliehe Wille 
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dea Ge9€tzgebera das Gesetz zu einer sehr BUchügen Erschei- 
nung machte und i\e> festgesetzten Normen ao oft änderte^ 
dasä das Rechtabewusstaein und die Ächtung vor dem Gesetze 
im Volke erachlafften)- 

"b) ^Zeitliche Einrichtungen" (nakasj und uaatawy) (In- 
structiooen und Verordnungen), 

c) ^.Ukasy^ — besondere Gesetze. 
Historiach haben sich folgsndß Formea eutwickeltJ 
«} Usfltawy. Unter Usatawy versteht man apeciello Ge- 
setzesbeatiraraHngen für ein bestimmtes Ressort oder irgend 
einen Theil des materiellen Rechts. Solche unter Peter und 
seinen nächsten Kttchiol^ern erlä,saene Usstawy sind: 

Militärverordnung (uaatatT wojinaskij) von 171l); 

MarinsTerordüung (usataff tnorsskoj) von 1720; 

Wechsel Verordnung (uastafF o wjekaBJeljach) von 1729. 
Unter Katharina IL und Alexander I. erschienen: 

Polizeiverordnung (uaataff blagotaciiinija) von 1782; 

ConcurBverordnnng (itsstaff o bankrotach) von 1800, 
Die Militär Verordnung enthält auaaer dem einleilsndeu 
Theil militärstrafrechlliche Bestimmungenj sog, Artikel (Theil 2) 
und den msütär gerichtlichen Uaataff (Theil 3). Als Quells dieser 
Gesetze dienten (nach der Untersuchung Bobroffsskij'a) die 
Kriegaartikel Guatav Adolfa, L6I21 — 1(332, in der Redaction 
von liJSöj die unter Karl XI. erfolgte. Die russischen Artikel 
etellen eine wörtUtlie Uebersetzung der schwedischen darj mit 
Ausnahme einiger der letzteren, die aag'enacheinlich auf ras- 
eieche Verhaltnisae nicht pasaten, z. B. „über Beruf und Amt 
des MilitärgeiBtlicheD". Die riiaaiachen Artikel baben dieselbe 
Ordnung wie die atihwed lachen.. Aber unter den ruaaiachen 
Artikeln giebt ea auch solche , die unter den schwedischen 
nicht enthalten sind (im. russischen Codex 208 Artikel, im 
Bchwedlschen nur 1-45). Diasa beigefügten Artikel nahm der 
rusaiache Compilator aus verschiedenen Quellen, so aua den 
Gesetzen de» Kaisera Leopolds 1., aus den diinisclien Chri- 
stians V. und aus den franzUsischen Ordonnanzen und Regle- 
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meota. Die Quellen dea processrechtlichen Theila sind un- 
bekannt, 

Das Schema der Strafen, das mit dem proceBsreclitlicben 
Theil vereinigt ist, iat eine wörtliche Uebersetzung des 7. Capitels 
der dänfachen „Inetruction für die Militärrichter". Der Codes 
erachten (auch io der Vollst. GeB.-Sammliiiig) in zwei Sprachen, 
rusaiaeh und deutsch. — Die Straf beßtimnuingea der Artikel 
glimmen mit den damala gelt'eaden allgemeinen StrafbestLm- 
mungen nicht überein; aDdrersctts Gtehen sie auch im Gegen- 
satz zu den Stvat'bestimmungen dei- Mariüeverordnung, trotadem 
beide Usatawy (besonders der wojinaBkij) unter Peter aelbat 
allgeraeine Anwenduag auci bei den Civilgerichten fanden; 
z. B. steht nach dem wojinsakij lisstafF auf Meineid Abbauen 
zweier Finger, nach dem morsakoj ussfat)'' — Abachneiden der 
Nase und ewige Katorga; auf Gewichtsverringerung der Münzen 
nach dem wojinsskij usataff — Ehrverlust, nach dem morsakoj 
aber ewige Verschickung auf die Galeere. 

Ausserdem finden eich in dem übersetzten Codex Gesetze, 
welche gänzlich unanwendbar sind in Ruaslaud, so im wujin- 
askij HatafF(Cap. 1, Art. 1) die Bestimmung: wenn ein Oötzen- 
diener im Heere sich finde, so aolle er verbrannt werden. 
Id der aehwediBchen Armee gab ea keine Götzendiener; in 
der rusaiachen dagegen muaaten zu einem grc^aeu Theil Heiden 
aus den nUrdllchen FinneD, den sibiriscbea Eingeboi'e'nen und 
deu Kalmyken dienen. DieCriraioaUtrafen der Uastawy zeichnen 
sich (dank dem kriegerischen Charakter der Beetimmungen) 
durch aiiBBererdentliche Grauaamkeit aus. 

Für die Geschichte des blirgerlicben Rechts iat von groaaer 
Bedeutung die Wechselordnung Peters II., herausgegeben (in 
VollBt. Ges.-Saramhing Nr, 5410) in deutscher und rnssiacher 
Sprache und (nach der Tradition) zusamraengesLellt von einem 
Professor der Leipziger Universität mit wörtlichen Entlehnungen 
aus den damaligen deutschen Weohgelordnungon. 

b) Reglamenty und Utaehr eabdjenija -= sind einrichtende 
Acte für den oder jenen Zweig der Verwaltung. Bei der 
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Gründung der CoUegien durch Peter I. erhielt jedes vod ihnen 
Hein beaonderea Rcglemeat, uud zwar das Reglement des Staats- 
contors (Sciitatas-kontüra) vom 13. Febr. 1719; das Reglement 
dea Handelecollegiuma (kommerz-kollegija) vom 3. ÜJirz 1719^ 
des KammercollegiumB (kamer-kollegija) vom 11. Deo. 1719; 
des Hauptraagietrats (glawnyj-magiBetrat) vßm 16. Febr, 1731; 
das Generalregleiaent (geo«raljnjj reglametit) vom 2G. Febr. 
ly^U; und das geiatliche Reglement (duchownyj reglaraeut) 
TOtQ 25. Jan. 1721. Das letztere ist die Gründungaacte des 
Iteiligen Synod. Das geiatlicbe Reglementj Terfaaal Ton Theo- 
phil Frokopowitscb, ist am bedeutendaten. Ea enthält ausser 
dem Hauptinhalt: den UsstaiF über die geistlichen Scbuleo, 
ilber die kirchliche Predigt und kirchliche ßeatimmungen ad- 
mlniatrativea and gerichtticbeTi Charakteraj und änderte des- 
halb von selbst die äa.mmIiiDg kirchlicher Gesetze. So gingen 
die Reglements manchmal über die Grenzen einrichtender 
BestimmuDgen hinaus und berührten materielles Recht. Aus 
den Zeiten Katharinas II, ist das wichtigate Gesetz dieser Art 
das IJtschreBhdjenija o gnbjerDJijach (Einrichtung der Gon- 
v&rnements) von 177&. 

c) Ukaay. Sie sind die häufigste und wichtigete Art der 
Geaetze. In ihnen vor allen zeigen sich die EigenBchaft€a 
der Geiaetzgebang dee 18. Jahrhunderte (die Unbeständigkeit, 
die Vieüaltigkelt und der Widerspruch der Gesetse, und zu- 
g;leich die Vermiechuug manchmal sehr unbedeutender Ver- 
fflguQgen mit den Gesetzen). Einige von Ihnen geben neue und 
wesentliche BeBtinimungen über Straf- und Civilrecht, so z. B. 
der ükas von 1714 über die Einerbfolge, der Ukas von 1721 
und der Ukas von 1781 „über Gericht und Bestrafung für 
Diebstahl versebtedener Arten und über die Einführung von 
Arbeitflhiiuaem'' (Vollst. Ges.-Sanimlung Nr. 1d.147J ii, s. w. 
Hierher gehören auch die InBlmctionen bei RcPialonen und 
die sog. Mauifeate, durch welche wichtige Veränderungen auf 
dem Gfiblete dea Staatsrechts vollzogen wurden, (z. B. ilie Auf- 
hebung der Staatsdlenstpflicht der Adeligen, die Säcularisation 
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der Kircbengüter u. a. w.). Ueberhaupt wurde durch Ukasj 
der ganze Inhalt des Uloahenije des Zaren AI. Michajlowitsch 
und der neu-ukasiachen Artikel abgeändert, wenngleich diaae 
Codices immer Loch als geltend betrachtet wurden. 

ä) Die Codifiaation. Die Aufhäufung de» neuen gesetz- 
geberiBchen Haterials, das das UlosbeDije abänderte und er- 
gänzte, war schon im Anfang des 18. Jahrhunderts so be- 
deutend, dasB aie den Gedanken an eine Ausgabe eines neuen, 
voUatändigen Codes erweckte ; man trat demaelben schon 1700 
näher. Aber da zu jener Zeit fortgesetzt neue reformatorische 
Gesetze erschjenea, wekhe die früheren Rechtsnormen weaent- 
lich änderten, ao konnten die Versuche ein«r Codificatioo zu 
keinem Endziele gelangen. Das Rechtaleben selbst hatt'e noch 
keine ruhigen Formen bekommen, das Neue mit dem Alt^n 
sich noch nicht aaaimiHrt. Die Codifiwation des 18. Jabt- 
hunderta unteracheidet aich weaenthch von der moskauiachen 
Codification dadurch, dass im 18. Jahrhundert der Gesetzgeber 
nicht nur eine Zusammenatellung des einheimtachen Rechtes 
in einen Codes erätrebte, sondern die Schaffung eines neuen 
Codex nach dem Vorbilde der westeuropäischeu. 

Die Codification unter Peter I. Am 18. Februar 1700 
(Vollst. Ges.-Sammlung Nr. 17ÖÖ) wurde befohlen, das Ulo- 
sbenije mit den neu-ukasiachen Artikeln und den bojarischen 
Urtheilen in Ueberc in Stimmung zu bringen. Die Ausarbeitung 
des Projectes wurde überti'agen einer Commiasion aus Mit- 
gliedern der bojariscben Duma und einfachen Adeligen (im 
Ganzen 71 Mitglieder). Die Commiaaiijn bieaa „PaUta o 
Uloaheniji". Die Sitzungen der P^Uia dauerten bis 1703- 
Es wurde von ihr eise rollständige ^.Nowouloshennaja knjiga" 
(etwa „Neues Landrechtabuch") verfaast, die jedoch nicht ver- 
öffentlicht und nicht beatätigt wurde. Im Jahre 1714 befahl 
der Gesetzgeber nach Aufhebung aller neu-ukasiachen Artikel 
und Ukaae, die dem Uloahenije wideraprachen^ aus den übrigen 
und dem Ulosbeoije einen neuen Entwurf einea Codes zu- 
sammen zustellen. Die Kanzlei der Landschaftssachen uud daa 

Zaltichrltt tax verglBloh«Dde BechtawliiaeaBcliafL S.IV, Bind. IQ 
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Gutagerictit, denen dieae ArbeJt übertragen wurde, stellten im 
Jabre 1718 eioea Tlieil eilies „Sswodooje üloahenije" aa- 
aammen, das auch keine Bestätigung fand. 

Im Jabre 1710 Terauchte Peter ein anderea Syatem der 
Codification — die Entlebnuag fremder Gesetzbücher im 
Ganzen. Dem Senat wurde befohlen, daa BühwediBche Geaetz- 
buch zii studiren , und aus dem eigenen nur einige Beatira- 
mungen auszuwüblen , die besser seien ab die »chwediacben ; 
für das Recht der LandgUter gebot er, die eatländiacheu und 
lifländiBchen Gesetze zu entlehnen. Die Fertigstellung befahl 
er unter Androhung grausamer Strafen bis Oetober 1720. 
Aber die Arbeit, welche der Senat einer besonderen Com- 
miasion aus Deutaehen und Bussen übertragen hatte, war zur 
Regierun gBzeit Katharinas I. noch nicht fertig; dann wurde 
befohlen: „es sollten bei der Abfassung des Uloshenije aein 
Geistliche, Civil- uqd Militärbeamte und aus der Kaufmann- 
Bchaft, je zwei Männer"; aber bei der üebersetzung eines 
Hemden Gesetzbuches kannten die VciEksdepatLrt&a wenig Hulfä 
leisten und die Sache verlief im Sande. 

Die Codification unter Peters Nachfolgern. Am 14. Mai 

1728 erging der Befehl, an die Zusammenatellnng der vater- 
ländiachen Rechtaquellen zu gehen «nd zu dem Zwecke „uacb 
Moskau aus Offizieren und Adeligen tüchtige und keuntniaa- 
reiche Lente zu senden, und awar aus jedem Gouvernement 
fünf nach Wahl seitens des Adels". Dia Gewählten er- 
schienen nicht^ die Behörden nahmen ihnen zur Strafe dafür 
die Hofleute und Weiber weg und hielten dieselben gefangen. 
Zum November veraaramelten sich 'M Mitglieder (lö fehlten), 
aber auch diese zeigten sich aU unbrauchbar. Am 16. Mai 

1729 erging der Befehl, sie nach Hause zu entlassen, und 
andere, bessere «u wählen — ans jedem Gouvernement 2wei. — 
Die Sache führto zu nichts, 1730 warde eine „Gesetzea- 
commisaion" eingesetzt, welche in den 40er Jahren ohne Re- 
sultate verschwand. Im Jahre 1728 waren Specialeomraissioneo 
zur Abfaasang heaouderer Geaetzhlicher für Lifland uod Klein- 
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rueslfiod eingesetat worden. Die letatere arbeitete (nach dem 
Statut und anderen Quellen) bis zum Jahre 1744 einen volt- 
ständigen Codex f, Rechte, nacli denen das kleinruBsische Volk 
gerichtet wird") aus^ der dem Senat damals vorgelegt wurde, 
aber keine Bestätigung fand. Die Kaiserin Eliaabeth gab 
die Versuche einer ZuBammenstellung der Gesetze (sswod) auf 
und kehrte zu dem Gedanken zurück, n^ue Gesetze zu geben. 
Im Jahre 1754 setzte sie eine „CommisBion zur Äbtaaaung 
einee Uloshenije'* ein, welche fruchtbarer war. Sie verfasata 
bis 1755 eine Gericht st erfasäung und ein Strafgeaetzbuch; 
aber die Bestätigutig verzögerte sich und die Arbeiten der 
Commission wurden nnterbrochen bis zu ihrer Umbildung im 
Jfthre 1759; 17151 wur<äe befohlen, Deputirte aus jeder ProviQz, 
nnd zwar aus dem Adel je zwei, aus der KaufmaDuscbaft je 
eineDj zur Theilnahme an den gesetzgeberiBchen Arbeiten zu 
wählen. Obwohl die Deputirten, mit Mühe gewählt, nicht 
Tollatändig erachlenen, sondern grÖBBtentheils als „alt und krank" 
fern blieben, und durc-h neue ersetzt werden musstea, wurden 
dennoch die drei ersten Theile des Uloshenije durchgesehen. 
Die Commission bestand auch über den Tod der Kaiserin 
Elisabeth hinaus weiter, noch unter Peter III. und Katbarina II. 
bis 1767. Aus den Resultaten ihrer Thätigkeit wurden in 
unserer Zeit (Petersburg 1882) gedruckt: ^Projecte einea 
Strafgesetzbuchs, 1754 — iVö'tl^, und zwar nach zwei Texten; 
dem iiräprünglieheu und dem der Comraiaaion von 1760. 

Die Codificution unter Katharina II. Zur Richtschnur 
gab Katharina ihre „ In atr netto q* (Naltüs). Die Instruction ist 
kein Gesetz, obwohl in den tolgeadeD Gesetzen sieb Verweise 
darauf finden. Den Inhalt entnahm die Kaiserin dem Werk 
MouteBqnieii's „Esprit des loiä" und zum Theit Beccaria; die 
Auszüge aus dam ersteren sind zum grossen Theil wörtlich; 
aber viele Artikel hat die l'Caiserin selbst verfasat. Die In- 
struction beBteht aus <I3>^5 Artikeln, die in 22 Capitel eingetbeilt 
sind; 21, 23 sind Zuaatzcapitel. Sie sind gewidmet der Be- 
stimmung der allgemeinen Eigenschaft der Gesetzgebnng 
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(Cap. 4, 6, 19), des Staates (Cap. 1, 2, 3, 5), der Stände (15, 
16, 17), des Proceasea (9), des Strafreebta (7, 8, 10, 20), des 
bürgerliclien Kechts (18), der Volkawirthsehaft (12, 13), der 
VolkBaufklärung (14), der Polizei (21) und der Finaazen (22)'*), 

Die Artikel der Instruction haben belehreoden (philo- 
BophJB'Ch.en) Ctiarakter und Bind durchsetzt von philanthropischen 
Prmcjpien; die Kaiaeriq lehnt sieb auf gegen die Grausamkeit 
der Strafen, gegen die Folter (pytka), gegea die AuadehuuDg 
dcB Begriffäs der politi&chän Verbrechen. Die lastractlöQ 
ward« in Europa mit Staunen vor der Kühnlieit der Gesetz- 
geberin aulgenominen und bat unzweifelhaft Eiufluse auf den 
Geist der Geaetzgebung in Kuasland geübt. Im Jahre 1768 
gib Katharina der (Jornmiasion ein Programm der Geaetze: 
„Piao Bur Beendigung der Commiasion zur Abfassung des 
Entwurfs eines neuen Gesetzbuchea". — Im Jahre 1700 be- 
Rtimmte Kaiser Paul wiederum eine CommiBaion zur ZusamraeD- 
stellung der Gesetze, welche auch keine Resultate hatte. 

Die Codification im li*. Jahrh lindert und dio Ausgabe des 
Sawod. Kaiser Alesander I. setzte eine Commiesion ein ala 
besondere Einrichtung beim Juatizrainieterium, und von 1810 
ab beim Staatarath, Hauptthatig war in ihr von Anfang an 
Baron Rosenkampf, von 1809 ab — SBpi<jraQ9skij. Dann 
wurde im JaLre 180D das Project des bürgerlichen Gesetz- 
buchs (graabditnaskoje ulosb'daije) fertiggeatellt und im Staats- 
rath Torgelegt. Dasselbe ist eiuR Nachahmung des fraozö- 
siachen Code civil im System sowohl als in veraehiedenen 
Einzelheiten. Der Staatsrath sah den Entwurf durch und be- 
Btätigte die erateu beiden Theile (über Personen und Vermögen). 
Ala aber im Jahre 1812 nach dem Sturze SspJ3ranB8kiy& die 
Comraiaäion aus neuen Personen zuanmmeugesetzt wurde, fanden 
dieselben, daas die ganze Arbeit von Anfang an durcbgeseben 
werden müsae, denn einem entlehnten Codes aei auf jeden Fall 
eine Znaaramenfassung dea vaterländiBcben Rechtes vorzuziehen. 



") Capilel 11 iat mc\it angegeben. 
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Dennocb wurde im Jahre 1814 im Staatarath der 3, Tlieil 
des Entwurfs eines bürgerlichen Gesetzbuchs eingebracht. Zu- 
gleich wurde auch der Entwurf eiaes Kaadelsgesetzbucha, das 
auch nach dem französischen Original verfaaat war, durch- 
gesehea. — Von 1826 ab wurde die Codificationsangelegen- 
heit durch Kaiser Nikolaus I. wieder S&pjeranßekiJ übertragen: 
an die Stelle der Commiaacon trat eine nene Einrichtung — 
di0 , zweite Abtheilung der üigenen Kanzlei Seiner Majestät". 
Da entschieden worden war, den Codes nicht in Gestalt eines 
neueL Gesetzbuches (Uloahenije), sondern einer Samailuag 
(Sawod) herauszugeben, so ging tuan an die Sammlung aller 
friAheren geaetzlicb«a BestiminungeD eeit dem UloaheDij& des 
Zaren AI. Michaj lo witsch. Die Riesenarbeit einer a.olchBn 
Sammlung wurde aum Theil erleichtert dadurch, daas schon 
seit 1788 verschiedene mehr oder minder unTollBtäadige private 
Sammlungen von Gesetzen herausgegeben waran. Die Voll- 
ständige Gea.-Saromlung (Polnoje Saobranije Sakonoff), die 
Sapjeransskij zusammenstellte, umfaaat ihrerseits auch nicht 
alle gesetzlichen Bestimmungen, trotz ihres ungeheuren Um- 
faugs. Sie wurde in zwei Theile getheilt; die erste SamraluDg 
geht bis zum Regierungsantritt des Kaisers Nikolaus (12. Dec. 
1S25), die zweite vollständige Sammhing von da ab. — Aus 
diesem hiBtortaehen Material, aber unter starker BeeinÖuaauug 
durch den Code civil (im bürgerlichen TJloahenije, d. h, dem 
10, Bande dea Sswod} wurde der Sswod sakonoff des ruaai- 
acben Kaigerreichs zoaammen gestellt. Er wurde zum ersten 
Mal herausgegeben im Jahre 1832; seine Wirkaamkeit begann 
am 1, Januar 183.5. 




Kechte der deutschea Schutzgebiete. 
I. Da8 RaeJat der Herero. 

Von 

J. Kolller. 



Auf Grund, meines Fragebogena (oben XII S. 427 f.) sind 
über die Herero in unsBrem Südweetafrikanisclien G&biet 
zwei ausfillirliclie Antworten eingetroffen , welche uns eine 
genaue Darstellung der Rechtazustände dieses in vielen Be- 
ziehungen böchat intereaaanten Stammes ermöglichen; und die 
UebereiD Stimmung beider Berichte, zugammen mit dem, w&b 
uns Bonst mitgetheilt wird, giebt uns die volle Gewähr der 
Richtigkeit. Die Mittheilnogen sied von Bensen, Distrikt- 
chef von Om.ariiru, imd von Missionär Meyer in Otjimbingue; 
sie wurden mir vom deutschen Kolonialamt in dankenswerther 
Weiße zur Verfügung geateÜt. 

ErgSnsit werden diese Nachricbten durch Mittheilimgen 
dee yeretorben^n Miaaionärs C, G. Büttner, d«r seiner Zeit 
IftOge im Gebiete der Heraro gelebt hat ^J. 



')Bilttner, UinLerJund von Walliitciiha.i und Angra Pegiiena 
(Eeidelb, 1884), — Dei-aelbe. Beilage zur Allgemeinen Zeitung 1833, 
Nr. 175, Beilagenummer 1« S. 6 1". — Derselbe. Aiialand 1SS2 S. 8S8 f. 
Fär ans ist besoiiders letzLerer Auraatz voii Bedeutung, tiad wo Büttner 
ohne Weiteres citird ist, ist diesur Aufsatz gcmeinl. 




Recht der Herern, 



2Bh 



§ 1. 

Esergiebteichzunächat, daasdie tot emistia che Stamm ea- 
Torfasaung noch rollBtäDJig durchgeführt ist — die tote- 
inistiscbe VerfaBBUDg in Verbindung mit der Gruppenehe; und 
Dnaere These, daes beides die Urzeiten der Menschheit be- 
herrscht hat, findet hier eine kräftige Bestätigung. 

Der Bericht von Bensen sagt darüber: 

Die Familiengruppen siDd sehr stark entwickeU. Jede Familien- 
g^tippe hatilire besonderen GesetaeBgebrauclie und ihren « gen cn Glauben. 
Mehrere, dui"di.SpeiHege6etze (Oruao) verbundene Familiengruppen bilden 
eine Familie. Di« Familien n^nni^ii sicli z. B. Kinder dee Hegens oder 
Kinder der Orannbo. 

AuBführlJcheres hören wir von Meyer: 

Das Volk ist in Ocnaandas — FamiUenatämnoe — getheilt und jeder 
E*nda. Iiat seine OlnzosiUPii, -gebräudie^). Die Kinder .... folgen der 
Eanda, der Mutter und dem Oruzogebraucb des Vaters. Die Oruuo be- 
steht ei^Kn-tlielmur im gemeinsclinftltehen Halten von Vieh van bestimmter 
Farbe und Hörnerbesciinffenheit, sowie in gemeinschaftlichen FeatmäTilern, 
wobei nur Thiere dieser Oriizo g^efiihl achtet werden dürfen. Jedocli isi; 
der Liberftlismue auch achon in diese Verlialtriiase eingedrungen. 

Der totemlatbche Charakter der Oruzogebräuche giebt 
sich klar; so sagt Meyer: 

Jede OruzE> hat ihre eigene Mnde in der Haartracht and darf ge- 
wiBBe Arten von Viuli nicht beailzen, noch weniger essen. 

Ebenso Bensen: 

Gewisse Gruppen von Familien essen kein Vieh von befltimmter 
Farbe, ohne Hiirner, Schafe mit vier oder aeclis Hörnern, 

Auch Büttner S. 834 apricht davon, daaa jede Oruzo- 
gemeinschaft Vieh einer beBouderen Farbe Bich anachafft und ala 
Opfer gebraucht, und sviederum Vieh beatiramter Farbe nicht 
hält noch iest; sowie dags der Austausch von Vieb aicb vor- 
nehmlich auf solches beziebt, wa^ für die eiuzelnen Familiea 
iinglückbriDgend erscheint, gegen dasjenige, waa glück ver- 
heiaaend iet^). 



I 
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"■> Battner, Hinterland S. 




Ea ^iebt Iblgeade Otuzn: 
Ornm ojaeaemlii — die des CliBnialeonB, 
Or'nJO o.jackol) — die dea Lappene, 
Oraio oJabELDene — ? 
Orusi> oongcKjjava — die der Sonne, 
Oraio ooiigueujand.je — die der Freigebigkeit, 
Oruzo «TQJQBembae — die der Ovambaadiern. (eines Braderstaionie» 
der OvBhererct), 

Oraio oj«horongD — die des Knddu, 

Oniz.0 onjüfttjyB ^? 

Oruao ongandjiva — ? 

OrtlEft OJömbönjO'Vfl — ? 

Oraza ojokasemB ^? 

Oritat» ojoJHkflli — ? u, b. w. 

Di« Symbole "iuler Otuzo sind niciit melir bekannt. 

Ansführliehera Mittheilungen macht Biittaer S. 834; er 
schreibt die erste oru^o; 

oru-e-sembi, Familie des Chamäleon, und sagt, daas diese 
Genoasea das Chamäleon (esembi) nicht aarübren, es 
alten Groaavater nennen und daea Bie am liebsten braiiaee und 
j^espreokeltes Vieh haben; 

die oruzo des Lappene nennt er: 

oru-oma-koti, von ekoti ^Lappen; sie hätten die Eigenthilm- 
lichkeit, von geechlachtetea Rindern den Magen wegzuwerfen, 
und führten am liebsten gelbe und fahle Rinder; 

die ornzo der Sonne bezeichnet er mit: 

ova-kueoeyuva (Vettern der Sonne); ete ässen kein blaues 
Vieh und gebrauchten am liebsten Vieb ohne Hörnar; 

die oruzo des Kuddu benennt er: 

orn-horongo von (ohorongo ^ Kuddu) j sie opferten und 
zauberten mit dem Knddu und hielten keine hörnerlasea 
Thiere und keine Tbiere ohne Ohren oder mit verkrüppelten 
Hörüem ; 

diu oruzo DJakanQQej bei ihm orukanene bezeichnet, 
tühre am liebsten röthbunte Rinder ; 

die oruzo onjuatjya schreibt er ovaf-kuatyiya ; sie vet- 
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mieden die Rinder, die, sonst einfarbig, einen Streifen rund 
am den Leib oder läng-s des RLickens hatten; 

die oruzo der Freigebigkeit beaeichnet er als orakuen- 
yandye: sie opferten und zauberten mit Hammeln, die einen 
Auswucba blnter dem Ohr hätten. 

Ausserdem erwähnt er: 

om omboBgora (woM mit der drittletzten oruzo Meyer's 
identisch), als oruzo der Perle (ombongora eine gewiese Perle): 
sie äaaen Icein Blut von Schafen und berührten, es nicht; 

ferner ova-tuanjirai : sie trügen einen Schmauk von Eisen- 
draLt um den Hah (onyimi); 

oru-otyi-pora : sie hielten keine braunbuntea Rinder; 

otu-ondauga: sie äs9en keine Zunge; 

OTa-ngarangua: aie äeaen k«ine Haaen ; 

ove lii-Q-oruao: Leute ohne Herkunft, aie führten roth- 
buate Rinder, betrachteten aber nichts aäs heilig, d. h. ver- 
boten. 

Offenbar iat die letzte oruzo eine solche, die aich au& 
Nenzugezogenen, Ausgeatoaaenen, outcasta aller Art gebildet 
hat, aber trotzdem zu solcher Bedeutung gelangt ist, dasa ihr 
Häuptlinge angeboren. 

So ist auch ihre Kosmologie totemistisch: sie leiten 
ihren Ursprung von einem Baume abj dem Omonburoubonga 
(Omumborombanga), so Benaeu und Meyer; letzterer erwähnt 
dayon noch folgendes Weitere: 

Als Scliöpfer und Stammvater der O^aberero wird der Omam- 
bororabanga^ ein stattlicher dorDbusch artig er Bftam, engeselmu. Nacli 
der Mytliolögie lier OvÄherero ist der OmumborombangB der Scböpfep 
der ganzen Jlenachheit. Er ist aacli Hervorbringer dea Rindviehs und 
des Wildee. Schafe jedddi entsprangen einem Felsen, Ziegen bekamen 
die Herero von den Bergdamara. 

Die Eandaf, Omaandaa sied also toteoiistiach; eie richten 
sich nach einem heatimmten Thier; aie dürfen solche Thiere 
nicht besitzen, d. h. weder beherrschen noch verzehren; sie 
halten nur Vieh von beatimmter Hörnerbeachafi'enheit, sie haben 
bestimmte Gebräuche und eine beatimmte Haartracht — alao 
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giui wie die Totem stamme der Rotbhäute. Der ÜDiveraalis- 
mue des Totemiamus gewinnt hier eioeo neuen Beweis. 

DiB Eandas sind tutemistischj allein mit folgeader uierk^ 
würdiger Kreuzung, die icb bereits bei amerikanischen Völkern 
beobachtet habe: während im Uebrigen die Eaoda das Mutter- 
recht bewahrt hat, iat sie, was den Totem betrifft, vaterreeht- 
liuh : das Kind folgt der Eanda der Mutter, aber dem Oruzo 
dea Vaters; Oriizo iat der Totemgebrauch, Oruzo ist auch die 
Eanda nach der Kicbtung des Totem : es giebt also eine Ge- 
8eLle<:hterordnuQg nach Maasgabe des Familicnre'Cbts und eiae 
totemistische Geschlecht erordüung *}. 

Dies wird auu aber bei den Herero, wie bei anderen Stäm- 
men, dadurch ausgeglichen, daas zwei Eaadaa zu einander eine 
Eiobeit bilden: ea BLud eben diejenigen, die einat in Gruppen- 
ehe Kuaammenlebten und die gemeinsamen Oruzogebrüuthe 
habeDj wenn aie auch ursprünglich einen verachiedenen Totem 
repräaentirten. 

So iät es auch zu verstehen, wenn Meyer sagt: 

,Einc Freu geht durch Verlieiratltung in die Eanda des M&DiJiee 
iiter, die Kinder aber erben die Eanda der MuCler." 

Nfltlirlieh folgt die Frau dem Speisebrau€h des Mannes: es 
ist anzunehmen, daas die zweiEiandas, welebe in einander hinein- 
heirntheten, ihre Speisegebräuche einander angepasat habenj und 
dasa auf aolehe Weifle die Frau, ohne ihr Geschlecht und ihr-en 
Totem zu verläugnen, dem Brauch des Mannes folgen kann. 

§ 2. 
Von gruppenehelicbenliemiiiiaeenzen finden wir Folgendes: 
1. Nach dem Bericht vod Beneen kommt ch vor, dass drei 
Männer aieh aueBnimeQthun uod in Bezug auf ihre Weiber und ihr Vieh 
gerne! QBchartlicIie Saulie machen, d. h. si« benutzen ibre Frauen unter- 
eiaander und schlacliten uiLtereiDanderibrVieli^ dies Tienneti Eie^Oupaaga^. 
Die Kinder bleiben bei dem Vattr, rler die Frau gelieiria-lliet bot, welclie 
ein Kind bekommt, Belbet wenn einer der zwei nnderen Männer nach- 
weifllidi diie Kind erKeagi. hat^ 



*) Aehnücb auch Büttner S. 834. 
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Ueber diese Oupanga = Frauen- und GütergeraeiaBchaft 
apricht sich nuch Meyer aus: 

Die Herero der einzelnen Werften hfiben Frauen gemeinsckaft, welche 
aagleieh mit Gilcergemeinacliaft verkniipl't ist und Oa[iaiiga = Frauen- 
und Gliitergemeinscliart genannt wird, Ucapriinglicli iat Oupanga daa 
rechte Wort Tür Freundscliaft gewesen, Das Wort hat Jedoch durch die 
für das Volk aelir verderbenbringende Sitte der WeibergemeinBchaft 
einen sehr Echleclitcn Beigesclimaek erhalten^ so dsBS man sich scheuen 
muBS, es für jenen Begriff zu gebrauclien. 

Es mag nun immerhin aeiti , dass wir liier eine Art 
BruderBcbaft (BlutsbrudGrachafl), ab o eine künstliche Verwandt- 
acbfift, vor UQä haben ^); allein solche künstliche Verwandt- 
Bcbaft iet stets nur die Fortaetzeria alter, natürlicher Gebilde: 
die Blutsbruderschaft soll bewirken, was das natürlicbB EriiJer- 
verbältnies bewirkt; und leben Bhitabrüder in Frauengemein- 
8cbaft, so ist dies sicher dereinst bei leiblich'en Brüdern ebenso 
gewesen. 

3. Von den Ver wandt schaftsbenen nun gen erfahren wir 
Fol^endeä: 

Bensen berichtet una, der Name der Schwester acbliesäe 
sämmtliche w&ibliche Verwandten ein, was in 30 fern richtig 
sein wird, als Schwester und Cousine ohangaze benannt wer- 
den, ebenso auch die Tante. 

AusführlichereES erfahren wir von Meyer: 
Die Bezeiclmiing der Verwandlechallszugelioriglieil, isl folgende: 
Der ältere Brader des Vaters ^ Ohomini, 
Der jüngere Bruder des Vätern — Iiijangue. 
Die aLtofite Scliweetor dea Vntei'S = Uhangaze. 
Die jüngere Scliwesler des Va.terB =^ Oltangaze. 
Mutterbruder, ob ilkerer oder jüagerer — Opguadüe. 
Neffe und NicJite = Injangue, 
V«tter = Omuan. 

(Bruder i.u einander) alterer Bruder = Erambi"), 
jöcgerer Bruder = Omuaiigu^). 

*> Vergl, auch Büttner, Allgem, Ztg. S. 7. 
«) So aaiih Biittner S, 856, 
'> Sa ftiicli Büttner S. 856, 
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Brader aad Schwester ^ Omusen«'). 

Der Bruder ist Omusena lu seiner SuhTP^ster. di« ihn Omii.ienft 
kUBn-dJe ii>e9in[, die Scbweeter ist Omasena zu ihrem Bruder, beide sind 
Otucdr = Gflsgliwisler. 

GrosBvnter = Täte onmknrGrume'). 

Qroee mutier = Hnmik oniukuri]ruiii«'°]. 

Mein Vater = Tille Otate"). 

Dein Vater = iho'''). 

Sein Vater = Jhe'=). 

MeiTie Malter -- Mama — Onaama'*). 

Deine Mutter = Haina. = Onjoko'"). 

Seine Mutter — Ima, = O-inn"). 

Charakterifltiach ist hier die verBchiedene Benennaog des 
Vater- und des Mutterbrudere, sowie die Gleichbenennung^ 
des jüngeren Vaterbrudera und des Neffen. Der Grand dieaea 
letzteren, übrigens nicbt seltenen, Umstände» wird unten er- 
hellen; im Uebrigen hat eich die Verwandtachaftebezeiclinung 
Bo individualisirt, dasa die gruppenehelichen GleicbBtellungen 
untergegangen sind. 

3. Dagegen findet sich als Folge des gruppenehelichen 
Systetna die Couainehe, itad zwar in Gestalt der Ehe von 
Schwester- und Hrttderkindern; während die Ehe von Schweßter- 
kind zu Schwesterkind oder von Bruderkind zu Bruderkind un- 
gebräuchlich ist. Wir haben in dieser Rinaiuht die beatimoitan 
Mittbeilungen Benaens: 

Es besieht keine Bxflg'amie, BODciern die g'rösste Freiheit. Es iat 
Sitte, daas sich Gesühwisterkiinier lieiratlien, und Kw^r Scliwester- 
iind Brn<ierskintier, niemals Schwester- und Sehwester- 
kinder oder Bruder- und ßruderakinder. Die Hererga h*- 



*) Bei Büttner S. 856: omu-tena. 

») So *"cli Büttner S. S5t>. 

'*) Bei Büttner a. a. 0.; oLta kurukaie ^ die Alte. 
") Aehalich Büttaer a. ». 0. 
'") So auch Büttner a. a. 0. 
") So such Büttner a. a. 0. 
'*} Aehnlich Büttner ii. a. O. 
'*! So auch Büttner o. a. 0. 
") Bei Büttn er: ina. 
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banpCen, Kiudev b,ub letztgenannter Bin tver wand tBcliaft werden Gchwacli 
und Hterben, Eh kotürtit &qeh vor, linss keUe Gesdiwiäterkinder, aondern 
Kinder verschiedener Stämme heir&lhen, welche dann mit einander sehe 
befreundet sind. Die .jungeTi Leute liaben in der Regel keine freie Wahl, 
sondern die beiderseitigen Väter regeln die Sacke. 

Bei Mayer heisat ea: gHeirathen finden hauptsächlich in 
der Oruzo statt." Hier ist unter Oruzo, wie oben bemerkt, 
die Verbindung zweier in Gruppenehe lebender Eandas zu ver- 
stehen. 

4. Die Leviratsebe, die Ehe mit dem Bruder oder dem 
nächsten Erben des Mannes, hat iü den gruppen ehelichen 
Verhältnissen noch nicht den Charakter, wie später; sie ist 
ein neues Aufleben des eruppeoehelichen Gedankena: das 
Recht des Bruders, der während Lebzeiten des Ehemanns zu- 
rückgestanden, bricht wieder hervor. So finden wir die LeTlrats- 
ebe der Wittwe bei den Ovaherero nach allen Berichten, bei 
Meyer und Bensen, Beusen insbesondere sagt: 

Es ifit Sitle, dass der Hanpterbe aucL die Frau des Veratorbenen 
uberneiiiu^n muss. Wird sie von iliiü verscliiüiäht, »o lUüaa i&e Erbe 
alles Gat, was vcn der Frau berataraint, herauageben , er darf davon 
nichts behalten. 

Ebenso Mayer: 

Lcvirataelie besteht nnd wird gerne eingeg-angon. Ist liein Bruder 
6es Verattirbenen vorhanden, dann bekommt der nachete Erbe die Wittwe, 
oder die Aenuste wird zn den llirigen ziiriickgesühietct und lieiratLet 
daain den, der sie baben will. 

Ebenso bemerkt Büttner (S. 856j vom Erben: ^Die 
Frauen der Veratorbenen werden aeine Frauen." 

5. Bei der Grruppenehe lat der Franenkauf die Be- 
deutung, die Frau dem Einzelnen vorzubehalten; der Frauen- 
kanf iet hier nicht der Aueläufer des Fraiienraubes, er iiat 
das EkmeQt, das zur Eiozelebe hinführt. In dieser Anwen- 
diing findet eich der Frauenkauf auch hierj während der 
Frauenraub nicht bekannt oder doch höchst selten ist. 

Bensen spricht sich darüber wie folgt aus: 
Es bsatelit die alte ijitte, dass der Vater des Bräutig'itmB däm YEiter 
der Braut als sogenannte Morgengabe schenken uiubb: 1 gruaaen Ochsen, 
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1 Yane^ 1 Hammel, 1 Uuitereclmr mit Lamm, 1 Mntterscliaf^ dau noch 
nicht gelammt hat. Ein eigentlicIieT KaiirpTe[» ist dies jedoch nkhl zn 
neimen, da der Vater der Braut viel gröHsere Ansgaben beim Hochzeita- 
mahl hat, a]a ihm ^ie Morgengabf einbringt. 

Daa bestätigt aucli Meyer mit dem Anfügen, dasa die 
Gabe des Manoea oviovitUDga beisst, und dass der Ochse und 
ein Scbaf beim Festmahl verzehrt zu werden pflegen. 

Im Uebrigen kann der Mann so viele Frauen nehmen^ als 
er auf Bolche Weise erwerben und erbalten kann, von 2 — 30 
(Meyer). Davon hat die erate Frau den Vorzug (Meyer); 
Bensen sagt sogar; 

Diu altest« Fniu ist die Herrin, die eigentliche Frau, die anderen 
eind nur Handmäitcbei]. 

Aelinlich auch Büttner (Allgem. Z. S. 7). 

Besonders Konsolidirt hat sich übrigen» die Einzelehe 
nicht; dafür ist dar Fraiienpreis xa gering. Der Ehemann 
darf zunächst die Frau nach Belieben verstoBaen, namentlich 
geschieht dies wegen Unfruchtbarkeit; aber auch die Frau 
kann den Manu verlaaaeu: zwar nimmt man in thesi ar, daag 
er sie wieder zurüekholen könne, doch wird davon praktisch 
kein Gebrauuh gemacht, 

llejer schildert die Zuatände, wia folgt: 

Eheacliei'dangen kommen iiä.ufig vor, d. h. die Frauen verlapBen 
plijtzlieli die Werft und hehren zu ilifen Verwandten zuflIcIi. In den 
meiaien Fällen wird den Frauen da» Leben in der Werft anerträglicli 
gemacht durch die Nebenfrn«*n. Unfruchtbarkeit ist auch ein Grund, 
die Fmu einfach weg^;tuitigen. In allen Fällen trilTl der Eliemaim iJie 
EnLscheiduni;, es sei denn, daas die Fi-au aus Ueiierdra&s variier das 
Weite Huaht. Dann aber stellt dem Mann das Recht lu, die Frua wieder 
hclen BH laasea, was aber iti iia meisten Fälkn keinen Zweck hat. 

AeJißlich der Bericht von BeoBen: 

Da die Herfiros überhauiit Itein formulirtes Recht liRben, so ist 
auch in diesem Punkte kein ständiges Gesetz vurhanden. Gefällt dem 
Manne seine Frau nicht mehr^ so kehrt sie zu ihren Eltern oder Ver- 
wandten zLirück; nach Gründen hat keiner das Recht zu fragen. Ehe- 
bruch ist kein Gi'i-ind zum gegeti zeitigen Verlassen. Dr ea hei den 
Hereros als eine Schande gilt^ keine Kinder zu haben, so führt die Un- 
l'rnclitbitrkeit der Freu za einer zweiten, auch dritten Heirath. Ueber 
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die Gründe eEaer Ehetreiinung eatauheidet nur der, welcher sie ausfuhrt, 
eine höhere IdhIkhi giebt ea nichL 

6. "Wird die Frau bei der Einzelphe Anderen entzogen 
und der gruppenehclicbe Gebrauch gebrocheUj so ist diea eine 
Handlungsweiae, welcte an aichTadal findet und die Heirathen- 
deQ mit Schande bedeckt; daher bei den Qcrero , wie bei 
Bo yielen Vülkern, der Brauch, dlaaa die Verlobten eit^li bei der 
Eheschliesaung verbergen müssen: sie nehmen an dem Ehe- 
Bcbmauae nicht Theil; der Bräutigam hält sich auf dem Feld 
verborgen; er kommt zwar Abende, entfernt sich aber wieder 
(Meyer). Ebenso drückt sich darüber Benaen aus, indem 
er den Hochzeltsgebraiich schildert: 

Ea findet ein grbsaeres Festmahl statt, wozu der Vater der Braut, 
in (lessen iVerft das Fest gefeiert wird, einen Oehsen acKlachtet. Das 
Fest kann mehrere Tage daii«rn, es richtet eich nocli dem Reichthum 
dee BrnutvQters. Der Bräutigam darf in dieser Zeit niclit ia dei- Werft 
sein, er hall sich ia eiEiger Entfepming qqI', wo er auch Bchlftulitet und 
Beine Freunde versammeh. Abenils sclileicdt er flii;ii lieimlicli in das 
Haus der Braut, tritt mit ihr Jetioeii in itein ehclioliea Verhol tnias, Bondern 
drückt hierdurch nur seine Sehnsticht nacii der Braut aus. 

Ein Zeichen der Veraöhnnag mit dem Sonderzustand der 
Ehe ist der eheliche Rundgang, den Meyer, wie folgt, he- 
schreibt : 

Kommen sie spater als Vermillilte zur Werft des jungen Mannes, 
dann msn^liea sie „Ondjova", d. h^ die Jun^e Freu iitsat den langen Riemen, 
der von dem Uüftriemen (Ozongonda) ihres Mannes Kur Erde herab- 
hängt und macht., liinter ihm h^rtrippelnd, einen Biindgang^ darch die 
ganze Werl't, wobei ihr nljerlei Sleinigkeiten geschenltt werden. Zum 
Schiass wird ein Schaf geachlaclitet und das junge Paar nimmt sein 
erätea gemeinsipharilichcs Mahl ein. 

Dem geht ein Opfer voraus; Benaen schildert den Act, 
wie folgt; 

Dort wird vpr den» Haiise.^ wo dae- junge Paor woliuea soll, ein 
Schaf geschlachtet [Ondjova] und ist diese Sache der eigentliche Trau- 
act. Das junge Paar aber darf tqh diesem Flei?cli nichts essen. Sobald 
das Scliaf aufgezelirt ist, wird ein Rundgang dur<!h die Werft gemachl. 
Das Paar gtlit roran, die junge Frnii fftsat ihren Mann an einem der 
Riemen, die dieser um seine Lenden trägt. Die üebrigen folgen dem 
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jungen Pawe und rufen; „ojö — ojo — jo — jo," Ut der Raaäg&ag be- 
endet, »o lielit sich Aas Paar zurück und kann dann den elieücben 
Umg^Dg pllegen. Die Fruu vorläget ihren Mann luclit mehr. 

7, Dagegen findet sieb der Kinderwechsel nicht mehr: 
«8 wird zwar von Kinde Bannahme erzählt , aber ohne eigent- 
liche Rechtsfolgen, mit fortbeateheudein Erbrecht io der uatür- 
lichen unil ohne Erbrecht in der AdoptiTfaiuilie (B e q s e u, 
Meyer). 

8. Der vorehcliehe Umgang ist im Princip frei; eine 
Strafe findet nicht statt; allerdings sucht man ihn durch früh- 
zeitige Verlobung zu verhüten. 

BeD«en sagt darüber: 

Ea ht eig-entlicii Sitle, äaaa die Mädchen vor der Eh« keusch leben 
sollen, doch stellt ihnen der ge^chleclitUche Umgang frei. Um dieEem 
Torzubeiigen, verspricht man in vielen Füllen die Mädchen schon in der 
Kindheit demjenig'en, d«T eie dann epoter heimthen soll; jedoch sollen 
Beide bia lur Heirath teascli lileihen. Für die Eltern ist es eine Schande, 
wenn ihfe Kinder uubeuBch leben. Die Kindep gehören dem Erienger, 
falls er eich dain bekennt, werden zwar gut g-ehttlten, aber von der 
Erbschaft auegesclilossiea. Der Yerführer braucht keine Enischädig'ang 
zu zahlen, wenn er mit unveriieiratheten Mädchen geschlechtlich verkehrt. 

Etwas Tveiter nach der anderen Seite geht der Bericht 
des Miaaioaärs Meyer: 

Auf KeuBcliheii der Mädchen wird grosser Werili gelegt. Wird ein 
Mädehen vor der Ehe geachwitcbt, so ist der Verführer seines Lebens 
nicht sicher und wird schwer bestraft. Niemals aber iat ea ein ^Miiss*, 
dasB daa Mädchen sich vor def Ehe preisgiebt, oder preisgeben inus9. 

Allein die Strafe, die er anführt, kann wohl nur eine 
moraliache Busse sein. Offenbar besteht ein Uebergangszu- 
stand; der principieLI ältere Gesichtspunkt zeigt sich deutlich 
■darin, dass für die Schwächung einer Ehefrau Strafe zu zahlen 
ist, für die Schwächung einer Ünverlieiratheten aber nicht. 

§3. 

Neben die totemistiache Weltatiachauung tritt der Abaen- 
kult, aber 60, däsä er das Leben uoab nicht Itberwuchert und 
beherrscht. 
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Äuafilhrlich spricht darüber Benaen; er sagt, dasB im 
Allgemeinen über das Schickaal nach dem Tod eine groBse 
Unklarheit herrsche (wohl richtiger, dasa man die Europäer 
ühcr diesen Glauben in Unklarheit beläsBt), und fährt fort: 

Trotzdem haben Bie Ahnenkultue, sie verehren vor Allem ihre todten 
V&ter. Die Sache ist ihnen nur nicht ganz klar, selbst die Gebildeteren 
können keinen Aufschlusa geben. Sie bilden ihre Ahnen in folgender 
Weise nach: Sie nehineti die beiden EöUei' , womit sie Feuer Machen 
und binden sie mit einem fiischen Heia tod Korn znaammen. Diesen 
Gegenstand verehren sie nun als ihren Ahnen"*), Sie dürfen eich dem- 
gelben nur auf den Küieen nahen, stundenlang sitzen sie vor demaelben 
und B'prechen mit ihm. Wenn mnn sie fragt, wo sie ihre Ahn^n wähnten, 
du docli doE B.o\^ diese nicht sein konnten, dann antworten sie, dass 
sie es nicht wüSBCen. Die Stäbe werden im Hauee der Hauptfrau auf- 
bewahrt. Wird ein Herero Christ, so erhalt der Erbe des heilig&n Feners 
dif! Stabe. Haben sie keine Brüder, so zerbrechen sie die Stäbe ond 
werfen eie g-ewöholich in den Flass, wenn die&er abkommt. 

Ale Folge d«B Ahnenkultus besteht: 

1. das Trauerjahr, vor Ablauf dessen der Ueberlebende 
Dicht heirathea darf (Meyer) '^}; 

2, das Todtenopfer: dem Veratorbenen, namentlich einem 
Groaaen werden Ochsen geschlachtet, vor Allem der heilige 
Oohae (■ongombe ondara); darüber berichtet Meyer: 

Die Homer der ge&diladiteten Thiere werden beim Grabe des 

VerBtorbi^nen an eitlem Banme auTgehlingt und dienen als- Monument. .. . 

Zweck dieses Gebrunches ist, den Todten einige ThierBeelen mit- 

Bugeben, damit der Ovaherero^eist ni«ht als Gespenst wiederkammen 

und die Leute belästigen kann. 

Ganz übereinBtimmeiid auch Benaeu: 

Geheiligtes (bestes) Vieh wird nur bei einem TDdesfa:ll geschlachtet, 
nie Teräusaert. Einige Ochsen werden sogleich, T)a.eliilem der Tod ein- 
getreten iet^ geschlachtet, ehe die ÜToesleute zusummenkonimcti, Wenn 



'"•3 Die zwei Fenergtahe reprasentiren daa männliche und weibliche 
Priacip (S. S15), 

"} Bei Benaeu heiast es allerdings; „Ein Traaepjnhr giebt es 
nicht, aber es wird immer eine gewisse Zeit verjjeheji, ehe der Ueber- 
lebende wieder heirnfhet." Dies iat eine unrichtige Wiedergabe von 
etwas richtig Beobachteten. 

EeltiDbrift tär Tcirgleidienda B«cbtBwlBaeiischBft. XIT, Band. nQ 
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&lle Grosaleute Eiisattimen sind, wird eine g:ro8Be AdkbIl! Vieh ge§cLliicbtet^ 
vrelche die Seele des Versturbenen begleiten suUea. Danach werden 
die Glied maaBeii des Todten zusamiueRgeBtliDdrt, die Wirbelsäule wird 
g^ebrochen und der Leichnam in siUender Stellang ine Grab gesenkt. Die 
Homer der gesellt achteten Ochsen, werden Bn einem Ba,iim aalge^eteckt. 
Ebenfio erzählt Büttner (S. 833), daas man bei Abwesen- 
heit des Hausvaters die Ab nenstü beben in die Mitcb tancbt 
and mit ibuen das Fleiech berührt, oder da&s man bei feler- 
licheQ Gelegenheiten Milch auf daa Ahnengrab giesat. 

3. Die Hütte des Veratorbenen ist rea sacrata und wird 
nicht mehr betreten. 

Die 6eel& des Ver&tor'beiien bleibt nach dem Glauben der Her«roa 
am Platze CBenHeo). 

4. Der Eid kann bfei den Ahnea ge&chworen werden, wie 
dies imten iß. 31S) zu erörtern iat. 

Dag genealogische Sjatem iet muttarrechtlich, 

In dieeer Beziehung beinerkt Meyer; 

DitiS Kind folgt der Familie der Mutter, welche Eanda, Familien- 
atamin genannt wird. Eine Fraa geht durch Verheiratliung in die Eacda 
dea Mannes über, die Kinder aber erbe» die Eanda der Matter. 

Der Soha der ältesten Schwester iat Erbe, wenn Jiein jUngerer 
Brader d«B Verstorbenen Torhandea ist. Die Kinder des Tei-atorbenen 
bekommen nur die Sachen, wektiQ die Mutter in die Ehe brachte oder 
wahrend der Zeit der Elia empfing. 

Und Eenaen berichtet una: 

1. Es beBte^it das Matterrecht . . . 

2. Der nächste Bruder erbt. Wenn keine Brüder da Bind, erbt der 
Onkel, ist kein Onkel da, dann erben Vettern und Cousinen. Wenn 
beim Todtenbette eine Schwester fiea Sterbenden gegenwärtig ist, so 
erhält sie eine Anzahl von Vieb , je nachdem getheilt wird. 

Ergänzend heisst es an anderer Stelle bei Benaen: 

Stirbt der Mann, BO erbt dessen jüngerer Bruder, tat keiner vor- 
handen, so fällt das Erbe an die nächsten Verwandten dee Mannes, 
Onkel, Vetter oder Helfen, Stirbt die Fr«a, ao erben die VerwBEdt«ii 
derselben.. 

Und wenn es bei Meyer heisat: 

Leute von einer andern Orozo können nie etwa als Erben auftreten, 
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ao müssen wir tlub eben daran erinnern, daas der Oruzover- 
band zwei Eaodas umfasat, die väterliche und die müttorliclie, 
die in einander tineinheiratben, so daaa also, obäcbon der 
OrtizoYerband vaterrechtlicb ist, der Scbwsatersobn dem näm- 
licben Verbaüd angehört, wie der Onkel. 

Dia Frau natürlich wird toq ihren Kindern beerbt. Da- 
her aagt auch Meyer: 

Stirbt dem Jlaan die Pmu^ dana kommen deren Verwandte iitid 
holen die Sachen der Verstorbenen. Hinterläast aber die Frau Sfthne, 
dann bleibt der ViehbeatAnd in deren Händen. 

Auf eine solcha Beerbung nach Mutterrecbt läuft auch 
hinaus, was Büttner S. 855 f. sagt: „Wenn Jemand stirbt 
und hinterlässt UDmündige Erben, so erben die Hinterbliebeaen 
(die Frau und die Kinder) eigentlißh gar nicht, aondern der 
nächate mächtige Mann in der Freundschaft erbt die ganze 
Familie* — was Büttner nur eben nicht richtig zu deuten weiaa. 

Eine höchst intereasaute Folge des Kutterrechts ist es, 
dasa der Vater, wenn er das Kind Bchl^cht behandelt und ea 
stirbt, oder wenn es überhaupt atirbt — eine schlechte Be- 
handlung wird dann unteratellt, — der Familie der Frau haftet. 
So beide Berichte, 

Benaen: 

Werden die Kinder von ihren Eltern verlaBaen, so können die 
Verwandten sie nehmen, Jet ein Kind d«rch seinen Vater deisrt ver- 
nachUsjigt, d&ss es darEin stirbt, so hat der V&ter eine Blatschuld an 
die Verwandten der Frau zu ^aliJ-en, 

Meyer; 

Der Mann iel der Eigenthüraer seiner Familie, doch so, daas, wenn 
ihm die Frau oder ein Kind stirbt, er vo-n der Familie der Frau lum 
Schadenersatz »ngehäUen wird. 

Auch in der Häuptliagschaft erbt nach Bensen ,der 

näcbstäkeate Verwandte mütterlich eraelta" ^^). 



I 



") Wenn eo bei Meyer hetsst^ ea erbe „der jBngere Sohn", und 
wenn solcher nicht Torhaaden, der ßckweateraoJin, ho Est dies offenbar 
veFBchrieben und ist der „jüngere ßrader** gemeint. 
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Mit dieser Gaaealogie hängt es denn aucb zusammeii, da.«» 
VÄterbruder und Neffa dieselbe Bezeictnuog habeo; denn, ge- 
hört der Valer und Vaterltruder der Eanda a an, so der Sohn 
der Eanda seiner Mutter, also der Eanda b; 

ein Sohn von b wird aber wieder ein a, 
da sich b wieder mit einer Frau der Eanda a 
verbindet So kommt «8, da&s b, deo a, 
iiüd a^ gleichh&itlich hSbiaDt als Jnjangue. 
Es gilt Mutterrechi, aber die Organiaa- 
tion ist die der Vaterfamilie : die Frau wohnt 
mit den Kindern bei ihrem Ehemann^ dem 
sie gleich nach der Ehe folgt (Meyer), 
ebenso die Kinder; «od bei Ehetrennung' 
bleiben die Kinder beim Vater^ können 
aber gegen Zahlung von Viebsttlcken ab- 
getreten werden (Benaen). Und ist der 
Mann alteraschwacli, so ^vertritt der Sohn 
der ersten Frau seine Stelle" (Meyer). 

Ja, dieeeB Verbältniaa wirkt noch einige Zeit nach dem 
Tode nach, denn es beiaat: 

Das Kind der erstec Frau ist der Herr, der beim Tode des Vaters 
ÄDordnuDgen trifft. 

Offenbar gilt dieä uater der Einwirkung des fortleböndeu 
Geiatea des Veretorbenen ; ea gilt, bevor man die Hütte dea 
Verstorbenen verlasEen hat. Nachher tritt daa Muttarrecht in 
Kraft. 

Doch kommt ea vor, daas der erwachsene Sohn, wenn er 
mächtig genug ist, den MutterrechtBerben hei Seite drangt: 
„dann ist er mit einem Schlage in der Reihe der Grosaen" ^") 
— auch dies ist eine lebandige lUuBtration zur Lehre vom 
Uebergang zum Vaterrecht. 

Allerdings treten diese vaterrechtlichen Zllge faat nur hei 
der ersten Fran (der Hauptfrau) ein; die Nebenfrauen lehen mit 




"> Bfittner S. 857. Vgl. auch antenS, 3U über den Zwillings* 

hnabeTi. 
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ihren Kindern in eigenen „PonthokB" (Bensen), anf reracbie- 
denen Viehpostea (Meyer). 

Ebanso hat trotz deg Mottersy^temB der Vater ein Recht 
im der Frau; dies z^igt &ich in Folgendem: 

Der Ehebruch mit der Fran iat ein Vergebet! gegen dea 
Haan; der Tbäter hat, wetm er die FrAa notbziicbtigt, 5 bis 
6 Ochaen zu bezahlen; geachieht dagegen der UmgfiBg mit 
Genebmigung de» Maunea^ so erhält dieser ein Geaahenk (so 
Meyer), d. b. der Ehemann kann seine Frau Dritten aualeihon 
— also das gleiche System, wie bei anderen Bantus. 

So sagt auch Meyer: 

Ehebrucli erweckt groaGmi Slreil:. Der ertappte Ehebrecher wird 
mit Vieh bestraft, oder der Beleidigte rächt eich diarch Schändnng der 
Frftuen des betreirendeo Verbrecbera. 

Ebenso Benaec; 

Eb kanD aua dem Ebebruuh eine Streit- und Strafsache gemacht 
werden, der Ehebi'eaher vuubs dann Ochsen zahlen. 

Und -ebenso heisat es an einer anderen Stelle: 
Wenn dagegen ein Mann eine verheirathele Frau verführt tind der 
Mann Äti Frau Sühne verlangt, so musä der Verführer an ihn einSchaf 
bezahlen. 

Gestraft wird nur der Dritte^ der in das Reclit des Ebe- 
manna eingegrifieu hat (Bensen)^ die Ehebrecherio kann nicht 
gestraft, sondern nur weggeschickt werden. 

Ea findet sich also das Muttarrecht in der GestaltUDg, 
welche uns die Bäntuvölker darbieten, und welche die sicbere 
Uebergaugeetufe zum Vaterrecbte darbietet, das auch manche 
Bantavölker bekaantlicb erreicht haben. Dasa die Mutter- 
familie hierbei nouh mäasigeud und beaufaichtigeud eintritt, 
ist bereits oben (S. 307) gezeigt worden. 

Ausserdem bildet, wie bei anderen Mutterrecbtavölkcrn, 
das Sclaveuwesen ein mäcbtigea Motiv für die Entstehung 
des Vaterrechts. Eine Sklavin kann nach dem Bericht 
Meyer» zur Frau des Herrn erhoben werden; „auch sind 
die Kinder aiia solchen Eben vollberechtigt" — d. h. sie folgen 
dem Vater, sie erben nae^b Vaterrecht, während die Nach- 
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kommen der freien Frau nacli Mutterrecbt erben. Gilt 
doch auch sonst im Sclavenweaen das Vaterrecbt; so gehört 
daa Kind des. Sclaven dem Herrn, wenn es nicht von der 
Mutter auagekauft wird — so der BeoBen'sche Bericht. 



§ 5. 

Sind auf solche Weise die Reste gmppenehelicher, weiber- 
gemeiiiBcbaftlicheT VerhältnisBe noch ereichtlich, ao zeugt auch 
der VermögeDBcommunismuB von aFchaistiBcben Zuständen. 

Die Genieinsamkeit des Bodens erklärt sieh allerdings schon 
ans dem nom ad isir enden ZuBtand""). Aber der Communiamns 
geht weiter; alle Berii^hterstatter sind darin einig. So sagt 

Mejer: 

Der CammuniBmuB beateht toU und ganz bei den Ovah-erero nnd 
lehrL am Mark des Volkes, Daher kommt ea aiicb , cIbbb sich ■der Ova- 
heter» fast iwüier auf Bettelreisea befindet, denn Betteln ist nnter ibnen 
keine Schande. Gast freu ndachaft and üutBratützung ist bei ihnen eine 
edie Sache Müi »iemals dem Zw&ng unterwarf«!!. 

Und noch lehreicher spricht Bensen von kommunlBti- 
sehen Verhältnissen bei den durch Speisegebot vereinigten 
FAmiliengruppea; auch das Vieh sei £igeiithum der einzelneti 
, Capitainschaften " . 

Und auch Büttner (S. 831) schildert den Zustand in 
ähnlicher Weise: man möchte annehmen j daes an beweg- 
lichen Sachen ,jhöcb9tenB nur Familieneigentbum" bestehe; 
Bettelei sei auch von Seiten der Wohlhabenden durchaus 
üblich und man dürfe nicht so leicht einem Bittenden etwas 
abschlagen. 

Danach ist anzunehmen, dasa der Oruzoverband zweier 
Familien gemeineames Vermögen hat, und dass auch sonst der 
Begriff" der Einzelwirthschaft wenig entwickelt ist. 



") Dfi68 bei einem reinen NomadenTolk sich am Grtind und Boden 
k«in EigenthUm iißt entwickeln kÖniieii, hüuhatgitä die TlieQrie der 
Stamm esgrenze^ die a.ber aucii nicht streng durcb gerührt ist (Büttner 
S. 828 f-li bederf keicer Erliutecang, 
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Der Handel (TauachtaDdel) atebt daher auf niederster 
Stufe; der TauBchband el erfolgt Zug um Zug, und der Tausch 
Ton ViehBtÜcken geschieht nißht des Gewinn» wiUen, sondem 
meist aus dem oben (S. 295) erwähnten totemiatiscbea Grunde. 
Wer auf Credit giebt, hat meist das Nachaehen. Daa Schuld- 
recht zeigt darum wenig Entwickelung; vom Schuldtrieb ist 
faat keine Rede. 

Der Satz, dass Schenkung öegeaacheukung verlangt, ist 
auch hier tief in der Brust des Volkes eingegraben. Dies 
drückt Meyer in folgender Weise aus: 

Auf Schenkung braucht keine Geg«]iscLeiikung zu. falgcn. Der 
Beschenkte würde den Schenker sehr beleidigen, wenn er siub sogleich 
durch irgend eine Gabe erkenntlich zeigen wollte. Spater jedoch muss 
der Beschenkte oft das DreiTacIie, ja Sc'shsfache dafür geben, denn dae 
gemachte Geschenlc betraclitet der Oviiherero eia eine milchgebende Kjih., 
die nie ■versiegt. 

Sehr bezeichnend rat es daher auuh, wenn eitt alter er- 
fahrener Händler zu Bensen sagte: 

„Am ba-ng&ten bin ieh, wenn ein Eerero mir etwftä ächOnkt,* 



g 6. 

Sclaverei beateht (soweit sie noch nicht durch die deutsche 
Regierung ausgerottet werden konnte). 

Sclaven sind Kriegsgefangene (Bensen)**) oder Kinder 
von Kriegagefangenen (soweit die letzteren getödtet wurden, so 
Meyer); auch kanu die Sclaverei durch freiwillige Selbst- 
unterwerfung entstehen (Bensen). 

Die meisten Sclaven sind Bergdamaras (B en s en) "): 
die Sclaverei beruht also auf der Baeia ethnologischer Ver- 
schiedenheit. 

Ueber das SelaveBverhältnisB constatirt B e na e n Folgende»: 

1. alles Vermögen gehört dem. Herrn; 



*•) Vgl. anch Büttner S. 858. 

'*) Daher heiaeep dieee Daiaai'as auch Ovazorolua = Kegersklayen, 
vgl. Brincker im Globos 62 S. 41. 
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2. fUr Musethatea des Sclaren haftet der Herr, kann iha 
aber preisgeben ; 

3. der Herr hat ein Recht auf Lebea und Tod, mindestena 
kann er nicht verantwortlich gemacht werden, wenn er ihn 
bei der Züchtigung tödtet; 

4. der Sciare wird veräaaaert und vererbt; 

5. FrellaasuDg giebt ee nicht, auch keine Selbstbefreiung; 

6. Kinder der Sclaven aind wieder Sclaven. 

AUea dieaea wird von Meyer bestätigt, nur dasa er die 
nosae datio verneint. Er aagt in letzterer Hineicht: 

Dnreli Debergabe kann der Herr dea 8klii-v«n sich nicht befreien, 
aelbet dann nichL, wenn ilitn nichLs mehr an dem böaen Knecht g'eiegen 
ist. Gew&hnlieh werden BOlclie Ünverbeseerliche, welche fortwährend 
ihrem Herrn ünannehmlichkieiten bereiteit, auf irgend eine Art und 
Weise ans der Vftll gebracht, db «e k^ine Znaupaaataltea resp- Zucht- 
hauBer giebt. 

Die entsprechende Stelle bei Binsen lau£et: 

Auch kann er dorch Ueberlasaung des Dieners dessen Schuld eULnen, 
bezahlt aber lieber, da ibni der Diener wichtiger ist. 

Die Sache wird wohl darauf hiDauskommeQ, dase eine 
Dosaa datio wenig in Uebung ist. 

üefaerhaupt aciheint der Sclavenstand mit Rücksicht auf 
Beine Dienste sehr geschätzt zu sein, und die faktische Mög- 
Hchkelt, dem Herrn zu entäiebea, ist die beste Sicherung für 
eine gute BehandluDg °^)- 

§ 7. 

Oben ißt von der Eheschliea&ung die Kede geweaen. 
Ausserdem kommt von rechtsbedeutsamen Lebens Schicksalen 
neben der Gehurt namenthch die NamengäbuDg und die 
Jünglingaweihe in Betracht. 

Daaa die Geburt das Weib uurein macht, ist ein allge- 
meiner Gedanke, der auch bei den Ovabereroa zutrifft» Daher 
erfolgt die Geburt im Freien, gewöhnlich hinter dem Hauae. Ist 



'3 BUttner S. 853. 
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der Act vorüber, dAiin wird die Frau m eine provisorische Hütte — 
aadjuB jonari — gebraciit (Meyer), 

Sie eriblgt, wie bei anderen Volkere, in Abwesenheit dea 

Bei der Geburt eines Kindes darf der Vater nicht im Hause sein. 
Er hält sich in «niger Entlcrniing davon mit Beinen Freunden auf. Ist 
die Geburt vorbei, so kommt di« Hebamm« uod theilt dem Vater das 
Geschlecht des Kindes mit (Qensen). 

Die Namengebung' geachiebt bei den Hereros nicbt 
(oder nur ausnabmBweiBe) ataTiBtiscb (nach einem Ahnen), 
soEdern omiDü»^ nach einem den Moment der Glebcirt oder 
einen späterea Moment begleitenden Zufall. 

Bensen berichtet darüber: 

Die Namengebung erfolgt in der ersten bis Beebaten Woche. Es 
richtet sich danach, ob das Kind stark oder scbwäcklich ist, und nach 
dem Wolllergehen der Matter. Das Kind maas zur Namengebnng- tod 
der Hutter mm heiligen Feuer getragen werden, wo es Tom Tater in 
Empfang genommen wird. Diesei" reibt das Kind mit Fett ein und 
giebt ihm seinen Narneu. In splteren Jahren erhält daa Kind hei be- 
Bonder« Gelegenheit einen Zweiten, dritten, J6 ftUeh vierten Nftmea. 

Bensen ftÜirt noch folgende Beiapiele an: 
In einer Familie wartn vier Kinder bald nach der Geburt ge- 
Btorben; a,l8 nun das fünfte geboren werden sollte, sagte der Zauberer, 
es miisste sofott nach der Geburt einen TAg in den Viehktasl in Sehaf- 
miat gelegt werden. Das wurde gemacht nnd das Kind blieb am Leben. 
Ea erhielt den ITameu ^Kamomhuailii'', d. b, „der im Mist Gelegiaa". — 
Bei einem. Mädehen war bei der Geburt die Nobelschnur zerrissen, sie 
erhielt den Namen „Napurongaa", d, h. „ Nabelschnur". 

Ebenao erfahren wir von Meyer; 

Der Uensch belkoiumt gleich nach der GebUft seinen ÜAtaei) und 
■wechselt denselben in höherem Alter oder beim Uebertritt ins Christen- 
thum. Der Name wird nach Dmatenden bestimmt. Traf ca aicb z, B., 
dass bei der Gebnrt kein Topf in der Werft war, den man znlallig ge- 
brauchen konnte, dann wird das üind Kainanjnnga (^ die Werft hat 
keinen Topf) genannt. 

Die Jüngliogsweihe ist bei den JunglingenBaBchneidung 
— sie erfolgt awischea 6 — 15 Jahreo — tmd Zahnweihe: das 
Ausschlagen und Abfeilen einiger Zähne (die beiden nnteren 
mittlerea Schneidezähne werden ausgeetosaeD, die oberen drei- 
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eckig ausgefeilt. Beides bericbtät Mejer; Bensen bemerkt, 
daas die B«schneidung auch wohl bald Dach der Geburt statt- 
findet. 

Bei den Mädchen wird nach Eintritt der Meneea fiin Fest 
veranetaltet (b. BeQBen)^ was Meyer naber schildert: 

Beim Eintritt in die GeschlecHtereife werden die Mädchen liititer 
die Eiitle gerüiurt nnd die Mutter legt ilir das Oneve = Stückclien Fell, 
dBran Kisenperlen liäagen , aur den Ropf, zugleicb aacb eine Leder- 
achilrae um die Lenden. Der Vater Hclilftclitet ein Thier, welcliea von 
dem Hädciten und iliren Gespielinnen verzehrt wird. 

Kindamord ist nicht verpönt, aber selten (Meyer), „ktimmt 
niemals vor" (BcDBen); mehr die Abtreibung- (Meyer), doch 
wird auch sie von Bensen ala selten bezeicbnet, Thatsache 
ist jedenfalla, dass kein erheblicbea Interesae beetebt, da der 
Kindersegen als wünsche nswertb gilt. 

Zwillingsgeburt bat nach Bensen mehrfache recbtlicbe 
Sonderfolgen; 

1. Die Eltern legen ihren Namen ab und nennen sich 
Nja-mbarri (mbarri = zwei). 

2. Der Zwiliingsknabe darf aucli toh dem Fleisclie essen, welcliea 
BOQAt nur Uänaern zukommt., er wird spät&r aunh die Werft des Yatera 
erben, eelbat wenn er einen älteren Brnder iint {Eenaen). 

Die Stelhing ist daher eine privilegirte , die ZwrllingB- 
gebnrt gilt als eine besoDderB heiligende Schickung, wie bei 
vielen Völkern (bei anderen als Fluch). 

Doch acheint nicht bei allen Stämmen dasselbe zn gelteUj 
denn Meyer giebt an, daaa Zwillinge keine beeondere Stellung 
einnehmen. 

§8. 

Die OTaberero haben Häuptlingarechtj die Häupt- 
lingBscliaft ist religiöser Natur, sie bangt zuBammen mit dem 
Kultus des heiligen Feuers. Dieser Kultus iat, wie bei allen 
Völkern, uralt: er stammt aua den Zeiten, wo man das Feuer 
noch nicht zu bereiten vermochte und nur das HimmelsfeueTj 
das durch Blitz^cblag erlangte, für sich benutzen konnte; daher 
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auct die TeetaiiscbeQ Gebräucbe. Alles dies findet sieb bei 
den Ovaberero : die Vestalin beiast Oodangere , das heilige 
Feuer brennt an der Opferatätte, Okurno, oder im Hause des 
Häuptlings. Ausftibrliche» darüber eebreibt Meyer: 

la der Werft d>ee Hänptling-s befindet sicli der Okamo = heilige Stätte, 
wo das Feuer Morgens and Abenda, während die Kfihe g-emolken werden, 
brennt. Bei dem Okurno wird geaaoberl. Bei dem Ascbenhaufen liegen 
die Hörrter der au ZaubercereiniiTiien und sonstigen. Feierlichkeiten ge- 
sell lach tele n Ochsen. Auf dem gp&aaten Hörnerpa&r ptlegt der Häupt- 
ling während dea Zauberns zu dUeo. Die Ondangere (älteste Tochter 
doa Haaptlingfl) hat wBbrend dieser Zeit das heilige Feuer zu bewachen, 
welches, wenn die Ceremonieu am Okurcio Ij-eeiidet sind, in das Haus 
dea Häuptlings gebracht wird, bis mau es Abends aiifB Neue gebraödit, 
Hfiratäiel die älteste Tochter des Häuptlings, so trill die ältesle Frau 
ain derea Stelle aia Ondniigere, — Jeder, der auf B^isei^ geht oder einen 
Ohambu (ViehpOBtenJ anlegt, lässt aieh von dem heiligen Feuer geben 
ntid zündet damit das erstere groBserc Feuer auf seiner neuen Wohn- 
stätte an. Hiermit «rklart er sich gleichzeitig zum Vasallen des Häupt- 
llnga. Geht daa Feuer einmal aus, bo muBs ea entweder vom Häuptling 
nea geholt oder durch Dritte mit Stöckclien (Otjija nondnme = daa 
msmiliche und ■weibliche Prjncip) erieugt werden , wobei auch Vieh 
gesclil achtet werden nioss. Es ist das Ausgehen des Feuere immer ^in 
Bctlechtes Omeu, 

Häuptling ist also derjenige, dem daa heilige Feuer zu- 
Bteht: er ist Häuptling kraft religiöser Würde; er ist Häupt- 
ling im eigeDtlichen Sinne: er tat die Quelle alles Recbta, er 
hat ein Recht über Leben und Tod, ein Hecht über alles 
Vermögen, er ist Prieater und Richter; soBensen und 
Meyer. 

Neben dem HguptlJEg giebt es noch legaliairte Seber, von 
welchen S. 317 die Rede eeia wird, 

Die Häuptlings chaft ist «xblich nach dea bereits oben ge- 
gebeneQ Grundsätzen; doch ist die Müglicbkeit nicht aus- 
gescbEosaen, dass bei ÜntauglicLkeit des Erben ein anderer 
Verwandter gewählt wird (Benaen). 

Die Macht des Häuptlings ist factiach beachrankt durch 
den Rath der Aeltesten und durch die Volks Tereammlung, in 
der alle Männer das Wort haben (Mejer). 
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§ 9. 

Der Häuptling ist auch der oberste Richter, und das 
Hüuptlingthum hat lii«r, wie aoost, das Verdienst, eme ge- 
ordnete Rechtspflege da hergestellt zu haben, wo die Totem- 
verfasHUQg dessen uatahig war oder doch wenigstens die 
Rechtspflege nicht aafrecht erhalten tonnte. Er ist Richter, 
aber unter Kit Wirkung der älteren angesehenen Leute dea 
Ortea, die als Beisitzer fungieren^*). 

So haben die Ovaberero zwar aach Blutrache, sie haben 
aber zugleich eis staatliches Strafrecht in Gestalt des Häupt- 
lingsstrafrechta. 

Die Blutrache geschieht noch 7on Staotm zu Stamm, von 
Familie zn Familie ; doch nicht immer in der Gestalt der 
Retorsionarache, mehr durch Wegnahme von Vieh. Dies er- 
giebt sich aus den Berichten von Beu&en und Meyer. So auch 
bei Ehebruch, wo man übrigens (nach Meyer) auch in der Art 
Retorsion übt, daas man die Frauen dea Ehebrechers schändet. 

Daas unter einem solchen System Composition möglich 
ist, versteht sich von selbst. Bensen äagt darüber: 

Die Campoaiüoi) fallt an den SUmra, jedoch erhiilten die Verwandten 
-dea Ermordeten den H&Uptfintlieil. 

Asylelätte soll es zwar keine geben ; doch berichtet Meyer, 
dfl93 der TJebfllthäter gern zur Werft des Häuptlinga flieht, 
und man wird wohl sicher seia köDD&Q, dags er hi<^r gegeo 
Frivatverfolgung Sicherheit findet. 

Danach gilt das Häuptiingastrafrecht offenbar für die in- 
ternen, innerhalb des Stammes verübten Vergebungen; und zwar 
besteht daHselbe nicht nur in Geldatrafeu, sondern auch in Hin- 
richtung und körperlichen Strafen. Meyer berichtet darUber : 

Stral'reclit steht 'dem Bäuptliag; zu. und die Stral'eii bestehea meistens 
in Zalilang von Vieh, wolil auch in Tüdmuf, Je niicb der Gröaae der 
üebellhat. Verschärfte TodeBet-raten kommen nicht TOr, wohl aber Ver- 
stflromelniigen (Castration und Anbrennen der Fin^erapitzen und Lippen) 
bei völlig ürjverbesaerlichen. 



') Büttner, Allgein. Ztg. S. 6. 
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Jedenfalls echelot aber die Geldsühne TorwiegeDd zu 
Bein ; sie wird von B e a b e n allein erwähnt , wälreod auct 
Büttner (Ällgem. Z. S. 7) von Kürperatrafe neben Geld- 
d. li. Viehbii&se Bpricht; aiisBerdem erwähnt er noch die Ver- 
liaanung. 

Zaftillige Miaeethat wird bestraft, aber gelinder (BenaeQ 
und Meyer). 

§ 10. 

IDt dem Häuptlinggrecht ala Recbt des Richters muaBte 
sich ein Proceaaverfahren entwickeln; ein ProaesaverfaLren 
ofFeabar zunächst filr StrafaaeheH, da das Sehuldrecbt ganz 
nnbedcutead und das EigentbomsTecht fast durchweg durch 
Communismus gebunden ist. Nur Diebatahlgklagen koTamen 
in Betracht als Klagen, die vom Eigcnthym zum Strafrecbt 
hiniiberspielea; in der That berichtet uns Mejer, dase hier 
das 5— 20iache ala Strafe zu entriobten ist. 

Daa Proceaßverfabren entspinnt sich natürlich nach der 
Regel: wo kein Kläger, da kein Richter^*). Der Beklagte und 
die Zeugen werden durch Häuptlingsboten geladeu^'^), und 
der Beweis ist bereits in das Stadium des rationellen Beweise» 
gertlckt : es wird entschieden nach Verhör und nach Ver- 
nehmung von Zeugen; letztere ist der wichtigste Tbeil der 
Verhandlung. Dabei setzt man das Verfahren bo lange fort, 
bis eine Einmüthigkeit der Richter erzielt iat, wobei natürlich 
die Autorität des Häuptlings eine bedeutsame Rolle apielt. 

Vom Orda.lismU5 dadet sich : 

1. Divination: 

a) Eingeweideachaa des Sehers (Meyer), 

b) der Seher täaat Perlen auf &einer Hand spielen, und 
ea entscheidet ihre Lage (Meyer und Beaaen): der 



s^) So aQDh Battner, Allgem. Ztg. S. 7. 

""J Hierin werden besotiderB die Saline der Vornehmen verwendet, 
Boi&nge ai« Jung sind, Büttner, Allgem. Zbg, S, 6, 
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Brauch heisat oruTio (BenseD); dem eotep rechend 

findet sich in Staatsangel egen hei ten die Auguration 

(Meyer)"); 

2. Eid; entweder 

a) atavtatiach: man BchwOrt bei den Ahnen (Bens'en), 
bei der Mutter Haobe, bei des Va.ter8 Thränen 
(Meyer), beim Ahnen des Häuptlings, beim Be- 
gräbniasplfitz (Bensen); oder 

b) totemifitiaeh : man SichwUrt bei der Farbe der Ochsen 
(offenbar nach der Art , wie aie der Totem za 
zUchteo p&egt), 

Allerdings scheint auf den Unscbuldseid nicht gerade viel 
Gewicht gelegt za werden (Meyer). 

Ein besondereB, summarisches Verfahren findet gegen bösen 
Zauber atatt, der Jemanden getödtet hat; ein Verfahren, das 
mn 90 öfter vorkommt ^ als aunh hier überall der Glaube 
herrschtj daas jeder, der ohne Bichtliche Veranlassung gestorben 
ist, einem bösen Zauber unterlegen sei**'). Der Thäter wird 
durch den Seher ermittelt und ohne weiteres, meist durch Gift, 
getödtet (Meyer, Bensen). 



§11- 

Die Verfasaung ist im Allgemeinen die des Gescblechter- 
staata mit Häuptlingsrecht; sie geht aber insofern über den 
Geacblechterstaat hinaus, als auch Fremde, Nichtgeschlechter- 
genoasen aufgenommen werden dürfen , sofern sie sich dem 
Häuptling verpflichten (Ben &en), was dadurch geacbieht, daas 
sie von. ihm. dös HerdfeUer entnehmen (Meyer). 

Von Staateabünden und von Hechten des völkerrecht- 
lichen Verkehrs (Geaandtacbaft, Kriegsrecht) findet eich nichts 
(Bensen, Meyer). 



^^) Hierüber auch Büttner, ÄUgem, Ztg. S. 7. 
=«> Vgl. Büttner, Allgem. Ztg. S. 6 f. 





Die Cfaarakteriatik de» Kultur»taiideB der Oraherero iat 
also folgende: 

Fortwirkender TotemiBmus im Uebergang zum Ahnen- 
Bjatem ußd AhDenkultus ; Mutterrecht, aber mit factiscter 
Vaterrech laehe; Grappenete noch im Bestand in Gestalt der 
Bruderscliaftsehe, sonst übergegangen in eiae IobCj wenig con' 
Bolidlrte Einzelehe. Kommunistische EigeuthumaTerhältnisse bei 
fast aaäschli«8slicher Viehzacht; kein Ackerbau, Handel nur 
iu den primitivsten Anfiingen. Sdavenreclit in üblicherweise; 
Peraonenrecht mit divinatoriacher Namengebung, Jünglings- 
weihe. Der Staat Geschlecbterstaat, aber über dieses Stadium 
berflita hinausragend, das Staataleben durch ein erbliches, 
factisch beschränktes sacrales Häuptlingthum entwicicett; daher 
DebeQ dör Blutrache staatlicheß Strafrecbt, im Strafrecht be- 
reita die Entwickelung des Schuldbegriffea; daher Proceaa, 
und zwar mit rationalistischer Beweisfürm unter Beibebaltang- 
einiger Reste des OrdaÜHmus, 

Der erreichte Halbkuttarstand iat daher ein ziemlich 
hoher: er ist der Halbkulturetand eines nicht znm Ackerbau 
und HandelsTerkehr fortgeachrittenen Nomaden Volkes, bei dem 
das Vaterrecht noch nicht zum Durchbruch gelangt ist; die» 
Bind aber im Wesentlichen die gemeinsamen Züge des Bantu- 
rechtes. Dasa ihre Sprache , wie die BantUHpracbe über- 
haupt, einen bewunderangswerthen Bau, ihre Grammatik eine 
kunstvolle Gestalt, eins atauaenewerthe Fülle und Geaetz- 
mäBsigkeit aufweist, wird von allen Kennern bestätigt*^); sie 
zeigt zu allem Ueberüuss, dass wir auch hier eine alte, in 
die Jahrhunderte , ja in die Jahrtau&eade hiaeinreichende 
KultureDtwickelong tot ung haben. 



I 



-"J Vgl. Büttner, Hmteriand 8. 63 (268), 



Literarische Anzeige. 



Apotitolo 8» Amnltopullo ^ Questioni di diritto attico. 
I. Dei debttori Terso lo atato ateniese. Roma, casa 
editrice itaUana. At«De, K. Wilberg & Cb. Beck. 
1899. 55 S. Lir. 1,50. 

Der in Literatur nod Qnellen wohl bewanderte Verfasser be- 
epncbt di« i'etbtlicb« Stellung der Staatsscbnldner in Athen; er 
tb>eilt diese in fünf Gruppen ßinr a) trlbutpSicbtige iJuodesgenossea, 
b) Scbnldner der Werfte (Rüchgabe von Schiffgeratt) , c) Pächter 
Bffentlicber Güter and Gefälle iiiiu xp^fwita) i d) Scfatildner ron 
Pacht- und Strafgeldern, die heiligen Kassen znk-omraen (isfrö yp-rj;*!»™), 
e) 8täatS9chtildß6)- im engsten Sinn, Schulduär ron Siraf- und Baa»- 
^p-ldern, die öSentli&hen Kassen snkommen. Verfasser untersueht 
für die einzelnen Fälle die rechtliche Stellang äes Schuldners und 
das gegen ihn aar Anwendang gelangende Verfahrea. Auffallend 
ist in der ganzen Lehre die Strenge des Schnldrechte im allge- 
meinen und die Et'strecicung der den Erblasser treffenden Atimie 
auf den Erben. — Die ^ewöhnlicbe Verpflichtung zar Leistung 
der Vermögenssteuer ist vom Verfasser nicht erwühnt; mit Recht, 
denn die besondere Behandlung des Staatsschulduera gereift bei ihr 
nicht Platz. 

Zllpioh, 1. September 1S99. 

H. F. Hitzig. 




VI- 

Rechte der deutschen Scliutzgehiete. 
II. Das EecTit der Papuaa. 

Von 

J. Kohler. 

Bereits vor mehr als 12 Jahren veröffentlichte ich einen 
Aufsatz über das Recht der Papuaaer (Z. VII 8. 169 f.). 
Trotz der zahlreichen Citate, auf die ich mich beziehen konnte, 
war das Beobachtungeniaterial verhältniBsmasHig dürftig. Dies 
ist aeit dem Aufblühen unserer Kolon iaipolitik anders geworden; 
auf meinen Fragebogen sind zwei Antworten ersten Ranges 
eingelaufen j die uns über das Recht gewisser Papuastämme 
eine solche auBfulirliche und eingehende Schilderung geben, 
wie wir aie nie zu erwarten uns rermassen; es sind die Be- 
richte des Miaeionärs Vetter zu Simbang (Januar 18P7): 
gUeber papuaniscte Recht STei'hältdiaae, wie solche namertlicb 
bei den Yabioi Beobachtet werden", und von Missionär Bamler 
zu Simbang: „Rechte und Sitten auf den Tamiineeln' (mir im 
März IStüO zugekommen). Ea zeigt sich darin klar, welche Be- 
deutung ea hat, dass der Beobachter recht gefragt und auf die 
entßclieiiendfin Punkte hingewieaen -wird. Schon vorher (nicht 
auf den Fragebogen hin) traf eine Mittbeilung des Richters 
Dr.H&h] zu Herbertahöhe eiu über Eingeborene an der Blanche- 
bucht und Gazellenhalbinael. Süramtliche Berichte sind mir vom 

ZaltBI^hfSrt für Tergleialien-de Hsolit4Vltseoi|ck||ft. SIV. 3u(d, Q]^ 
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deutBchen EolonialamtQ in dankenswertbester Weise zur Ver- 
tilgung gestellt worden *)■ 

lieber die bier bebandelteTi Slämmfi bemerke ich noch: 
Habl beechreibt die Bevölkerung um die Blancbebai big zum 
Varzinberg. Die Yabim, von denen Vetter bandelt, Bind 
ein Volksatamm au der Nordostkliste von Neu-Gninea seibat, 
zwischen dem tj. und 7. Grade alidlicher Breite, in der Nähe 
von Fiöschhafen, — etwa lOOO Seelen, Die Tamiinseln sind 
vier kleine mit Kokospalmen bepflaazte Inseln, welche unfera 
des GeBtades der Yabim liegen, mit etwa 150 Köpfen. Hier- 
über giebt una Scheilong in der Z. f. Ethnologie XXIII 
(1891) S. 158. 178 belehrende Auskunft. Alle diese Stämme 
haben eigene Sprachen. 



A- Personeil recht. 
I. Gnippenehe und Totemismua. 

«1. 

Zunächat ergiebt es sich klärlicb, daaa die Verhältnisse 
viel archaistischer sind, aU ea nach den bisherigen Nachrichten 
efBchieu, und daas inabeBOudere Totemiamua mit Gruppeuehe 
und Hutterreeht auch hier necb deutlich zu erkennen sind. 

TJeber den allgemeinen Totemglauben habe ich acbon in 
meiner Schrift: Ursprung der Melusinen&age S, 38 f. Beweise 
gebracht. 

Er wird für die Papuas ne« beatätigt, — zunächat von 
fremden Berichterststtern. So besagt der Report on British 
Guinea 18^5—90 (Brisbane 1807) p. XXVIII, dasa sich der 



') Die Berichte von Halil aml Vetter, die ich nacli iznx mir 
voiD deutschen Kolonialämt mitg et heilten Material benutz«, sind auch 
abgedruckt in den Nacliricliteii der Neu-Guiiiea-Oornjingnie über Kni^er- 
Wilhelms-Land und den, BiBraarck-Arüliipel 1Ö97 8. äS f. 86 f. Die Nen- 
GuinearCompDgnie hatte die aussernrduntlidie Güte, mir zu bestätigen, 
d&ss sie geg-en meine Verwerthas^ dieser Berichte in wisseDechaftliebiea 
Zeitichrirten heine Einwendung: erhebe. . 
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Totemiemus von dea LuiHiaden bis zur Orangeriebai nacLweiscn 
laea«, eb&nöo auf der NordoatkUsts, nicht aber we&titch der 
CJaudybai. Vögel seien die gewöhnlichsten Totemzeiohen, ab^r 
auch andere Thiere: Fischo uad aelbat Ineectea kamen vor. 
Ss besteht der Glaube, claas das Totemtbier dea Geist des 
FAinilißnvoTfahreii trägtj und die Folge iat, daaa kein Totem- 
genoaee das Totemthier tödtet, aondera gar in Streit kommt, 
wenn ein Fremder dies thut. Die wichtigate rechtliche Be- 
deutung liegt auch hier in der Exo^amie: kein Totemgenoase 
darf den anderen heirathen : ea wäre ein schweres Vergehen 
und künate nur durch harte BuHsen geeilhnt werden. Dagegen 
aeheiaea Totembilder in diesen Gegenden nicht gebräuchlich 
EU sein. 

Sodann besitzen wir darüber die Mittheilungen von Par- 
kinson^): hiernach haben in Neu-M«cklenburg alle Männer 
and alle Frauen einen Vogel ala erblicbea Abzeichen. Aber 
auch an anderen Orten Bind Totembilder in Uebung: im eüd- 
lichen Theil von Keu-HannoTer 2eichn<jt luaii aie auf die innere 
HandäächQj und: ,wenn ein Mann gleiche Linien mit einer 
Frau hat, dann ist der geechlechtliche Verkehr oder, wenn man 
88 Ehe nennen will, die Ehe ausgeachloaaen ■'_)." 

Auch auf erbeuteten Schädeln acheint man das Totem- 
zeiehen anzubringen*}. Soweit die sonstigen Nachrichten. 

Aber auch unsere Berichterstatter haben darüber inter- 
essaute Angaben. So namentlich Vetter: 

VerscliiEdene Familien behauptCD, ehemala ein Tbier in der Ver- 
wandtaehuft gehabt zu haben in der Weise, (tass die Stimmmulter neben 
richtigen MetiGclieo aacii einem Kiohodil oder Sclitveiit das Leben ge- 
g&ben liätte. Sehr gGIä■^9g sind ti«rorlige monströse ErBcheinuagen in 



I 



*) la Meyer und Parkinson, Sclinitzeirei'en und Masken vüm 
BiBmarek-Archipel und Neu-Guinefl (1895), X. Fiäblication dea EgI. Etlinol. 
Museuma zu Dresden, 8. 11. Dies ist mit Parkinson ohne Weiteres cilirt. 
Hit dem CitQt Park in Bon- Album ist im künftigen gemeint; Albnin von 
Papuatjpen von Meyer und Parkinson (Dresden 1S94J. 

"J Parkinaon p. H. 

'') Sclirnidt im Globus B. 73 S. 247. 
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den Eraihlurgtii, wori« vfjn allerlei Mir lamorp bösen berichtet wird. In 
einem Fall leitet vm Mann Beine Herkiinn direct von eiinem Sebwcin 
ab, wesYvegen er nucli kein Schweineileiseh iflsl. Die naiitterlicberaeite 
in einer Golclien V<:rwBD<! tschaft Stellenden gtnuben aucli beim Tod in 
die betreffende Thierg'altung verwandelt zu werden. Daa Krokodil wird 
TOn «einen ZiigeliSrigen geaehant, wie dieae eine glei>i:he Riicbsiciitnabme 
erwarten. Wird es von Anderen getödtet und gegessen, so haben jene 
die PUicIit i\n TtttGitaitrUl xu bSreitea, eine IClag'e auzas-timmeE, wohl 
BQch ein Scliüngefeclit aufzurühren. Eb wird ron den Tliatera ein 
SiltmegeBclienk gegeben. Andere geben vor, in rolielUafte Hüklenfchweiae. 
die in Wirklichkeit nicht exiBtiren, welche aber von den Eingeborenen 
eehr gefürchtet werden, verwandelt zu werden. Die Bewolincr eines 
Uorfee werden Walaby eut StraTe dafilr^ dass einer der Ihrigen dem 
ßetleDfäfarmann die äpitie seines Bootes wegschlng. 

Auiih sonst wird una von totemiHtiacliGn Sagen berichtet. 
So erzählen die Papua ein Märchen von cin€in Mädchen, deaaen 
Bräutigam sieh in eine Schlange verwaudelte, um nicht unter 
dem fremden Volke todtgeechlagen zu werden, und von einem 
Mädcbtn, das sich mit dem König der Adler verniählte nnd 
später zeitweiää in die Gewalt des BcBlaTigenkiJoige kam, bis 
dieser vom erateren ilbarwunden wurde. Man vergleiche diese 
Sagen hei Haatinga Romilly^ From my Verandah in New 
Guinea p. 98 f. 107 f. Kein Zweifel, daaa liier von Ehe 
schlieaeuQg mit dem Totem Schlange oder Adler die Rede ißt, 
wobei eich der Totem mit seinem Stammthier geistig (nach 
der Sage auch — ständig oder zeitweise — leiblich) iden- 
tificirt. 

Eine weitere Märcheninittheiliing haben wir beiBaniler: 
ein Märchen, wonach ein Menachenmadchen hei Fischen auf- 
wuchs, aber später (ala Melusine) einen Menschen heirathete : 

Ein Weib g^liar ein Uädclien anf dem Riff und lieas ans irgend 
einem Grutide das Kind liegen. Die Bonitenfiscbe nalimen sicli dee 
Kindes an und KOg&n es gross, Aber als das Mädchen gross war hei- 
rathete es einen, Menn und das nahmen die Buniten au übel, dnss aie 
seitdem slle üenaclien, die mit ächwangeren in Berührung kommen, 
Üiehen. 

Auf Thierverehriing acheint auch folgende Mittheiluag 
Vetter'a zu zielen: 
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Von einem Spikken d«s Gäietea eioea erlegten Tliieres weiea man 
□iclits, nur siekt maa zaweüen Zuckerrohr oder Tara für «Jen. Geist 
eines geschlaclitelen Hucdea an die Veranda gebangt. 

Auch die von Hahl an der GazelleDlialbinsel beobachteten 
Ingietverbände bIhJ Bicher totemiatiseh. Er sagt davon: 

Die Glenossen sind zum atieDgsten Still schweigen verptlichtet und 
)i6lteii dieBäs dufchaus. Ma.n erfUlirt niir, d&ßa der Genuss gäwiaser 
Thiete, der Schweine, einielter Fische und Vögel, verboten ist. Die 
Feste der lii^iet werden mit gemeinsamem Tnna und Sclimaue geleiert. 
Die Theilnalmie lüeraa mass mit Tabu erkauft werden. Man sagt, qb 
soll obscQn hierbei hergelien. Die Ingiet ist nicht ein-e gemeinsame 
BlLentlialbeii; es giebt vielmehr mehrere Ringe, jeder mit beBondereii 
Bräucken und besonderem Speise verbot. 

Da.»a aber die Tatfimitlue im VerscIi winden iat und bei 
der Berührung mit der Oaltar bald erlischtj iat klar. Daher 
ist 63 erklärlichj wenn wir von Bamler über die Tamiinselo 
folgenden Bericht bekommen: 

An Tutemieniua bestehen nur Aehi gsriagä Anklänge. Einige 
Familien essen keine weissen Tttaljen.j andere kein Fleisch von weisBea 
SciiweiBen, das ganze Dort' Kdal iEst keiti Scbildkrütenlleiacli. Im Za- 
widerhnndluTig'sralle bütie rnati einen schweren Tod, oder man beik&me 
TOr der Zeit weisse Haare. 

UnverletalJch iat ein SeeadlerpsAr, das auf den Inseln haust, doch 
hört rann nichts von totemistischen Vorstellung'en. 

Die gehlaelitfufe (Feldgeeehrei) Jiftngen meiet ißiC diesen Thier^n 
tasa.mraen, d. b. der Marne des Thieres wird als Si;hlÄCbtrüf gebraucht. 
Die Zug^horiglieit zu dem Thier geht noclii der Mutter. Vom üeber- 
gehen der Seele in solche Tbiere hört ms.» nichts. 

Die liier aufgel'ülirten tniniischeti Thiertänae sind sammtlich ein- 
geführt von den Rook-lnseln nnd Weat-Neu-Pommem, Ob sie dort lote- 
mistieulie ßedeutung haben, ist unbekannt. 

AucL die Verwendung besonderer Totemzelcben auf Klei- 
dung and GebrauchegegenatÄuden ist noch in Uebung (vgl, 
S. 323). So berichtet Bamler weiter: 

Jüan achtet 9b^r sehr streng dariLuf, das» die Familienvorirechte 
gewahrt werden, dass z. B. Jeder nnr die SuhniUli^rnren anf die Malde 
CSchiiasel} bringt, die seiner FnuiiUe von lange her eigen sind, oder diias 
keine Frau an ihre Schürze Verziepungeti machti die einer anderen gehören. 
Die der totemistiächen Anauliauung angehörige PfLanzen- 
ehe hat eicb ins Sagenreich geflüchtet. 
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K&ch EnäblUTi^eii glebt ee im SttdosLen ein sogen. Weit>erlaiid, in 
wfrlAbem die Lurtwarieln der Bnnh&ae die Stelle des Galten vertreten 
(Barn 1er). 

§ 2. 
Die Verwand tecbaftsbezeichnungen bieten eine glänzende 
BeBtätigung unserer auf Morgan'acher Grundlage gegebenen 
Darstellung. Diese iat eine ewige ErrungenacSjaft , an der 
nicht zu rütteln iel.^). 

Alles baut sich auf der Gruppenehe auf: die Männer der 
Totemgruppe A, nämlich A A, A^ heirathen die Frauen der 
Totemgruppe B, nSmlieh b b, \. Die Kinder d^r Gruppe 
Bind Gruppenkinder, aie nennen A Aj Ag Vätar, b b^ \ Miitter. 
Daher ergiebt sich ron selbst die Gleichung; 
Vater = Bruder des Vaters, 
Mutter ^^ Schwester der Mutter, 
MuttersBcbweaterehemami ^ Vater, 
Vatersbruderehefrau ^ Mutter, 
Vatersbrudereobn (Tochter) ^^ Bruder (Schweater), 
Muttersachweateraohn (Tochter) :^ Bruder (Schwester), 
Schwester der Frau = E'rau, 
Bruder deä Ehemanaa ^^ Ehemann. 
Dagegen finden sich Sondernamen flLr 
Bruder der Mutter (Oheim) und 
Schwester des Vaters (Tante), 
wobei dem Bruder der Mutter stets der Mann der Schwester 
dea VftterB «od der Schwester dea Vaters die Frau des Bruders 
der Mutter gleichsteht. 

Es finden sich ferner Sonderb-a Zeichnungen für den Bruder 
der Frau und für die Schwester dea Maones. 
Diee natürlich: 

heirathet A Äj Ag die b bj b^, 
äo heirathen umgekehrt die Männer der Totemgruppe B, 



") Die verkehrten und gänzlich unzntreffeDden Einwände von 
Steinmetz in der Z. 1". Social wisBenschalt IJ S. 816 i'. werde ich ander- 
orts beBpreulieni Boweit sie überhaupt einer Widerlegung bedürftP- 
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Dämlich: B B, B^ die Frauen dei- Totemgrupp« A, näm- 
licb: a a, a^^ 

wobei a = Schwester von A, B = Bruder von b ist. 
Bezaielinen wir hier die Ehe mit . . . ,, die Abstammung 
mit I , so ergibt eich: 



b b, b, 



B Bj B, 



GruppeukiDder ^ ß ßj ß^ Gruppenkinder ^^ a a, y..^ 
ß nennt A Aj A^, Väter, nicht aber die Brüder der 

Mütter, die B B^ Bg, 
» nennt B B^ B^ Väter, nicht aber die Brüder der 
Mütter, die A A^ A,. 
Diese bedürfen einer besonderen Bezeichnung: aie sind 
Oheime. 

Ebenao nennt ß die b bj bg Mütter, nicht aber die 

Schwestern der Vftter, die a »j Hj, 
und a nennt die a $.j ej Mütter, nicht aber die Schwestern 

der Väter, die b bj \. 
Diese bedürfen einer besonderen Bezeichnung: aie sind 
Tanten, 

Ebenao ist die Schweater der Frau =: Frau, 

der Bruder der Frau aber bedarf einer besondeien 
Bezeichnung; 
ebenao ist der Bruder des Mannes Mann, 

die Schwester des Mannes aber bedarf einer besonderen 
Bezeichnung. 
Natürlich: A nennt nicht nur die b, sondern auch ihre 
Schwestem b^ b^ seine Frauen, 

B nennt niclit nur die a^ eonderu auch ihre SchwcBtern 
Aj a, »eine Frauen. 

Dagegen könnte A niemals den Bruder seiner Frau (h), 
den B, Bruder nennen; dieser bedarf daher einer besonderen 
Bezeichnung: Schwager. 

Ebenso tonnte B niemals den Bruder seiner Frau (a), den 
A, Bruder nennen: dieser wird sein Schwager. 



I 



I 

I 

i 
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Und in g^leicher Weise verhält e» sieb mit der Bezeich- 
BtiDg, welche die Fr&ii giebt: 

Die b oennt die Bruder ihres MatlDeB (A), die A, A^, auch 
Ehemännerj 

dagegen köDDtB ale UDatSglich die Schwester ihres Mannes 
(A), die a, Schwester neDDen: diese wird ihre Schwägerin; 

die a nennt die Brüder ihres ilaanes (B), die B, Bj, aacb 
Ehemäoner, 

dagegen kOnnte sie niemals die Schwester ihres MaoQesfB), 
die b, Schwester nenuen: diese wird ihre Schwägerin. 

^odano ist vom StaudpuDkt des p aus der B Bruder der 
Mutterj er ist zugleich Mann der a, also Mann der Schwester 
dea Vatera; daher: Bruder der Mutter (Onltel) ^ Mann der 
Schweater des Vaters. Das Gleiche gilt bezüglich des a, dem 
gegentiber A Bruder der Mutter und Mann der Schwester des 
Vaters ist. 

Und ebenso ist vom Standpunkt des [i aus die a Schwerter 
des Vätera Liid Fritj dea Bruders der Mutter; dah^er: Schwester 
dea Vatera (Tante) ^ Frau des Bruders der Mutter. 

Dies wird durch den Bericht von Ba ml er glänzend bestätigt. 

Bamler sagt: 

Vater werden genanoi 

1. der ieibliche Vaier — danLan. 

2. dcsgen allere Brüder — daman uaae") — grosser Vater, 

3. dessen jüngere Brüder — daman pept — kleiner Vater, 

4. die Mäaner der Mütter. 
Mutter werden genannt: 

1. die leibliche Malter — dinan, 

2. ihre alteren Schwestern ^ dinan fiane — grosBe Matter, 

3. ihre jüngeren SchweBtern — dinaii pepe — kleine MuUerv 

4. dift Frauen dfT Vaier, 

OieS'fin g'egenliber ist man Kind — natuu. 
Oheim sind: 

1. die Brüder der Utitter, 

2. die Häiiiier der Schwestern des Vaters. 



•) i't = ng. 
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Tanten siod: 

1, die Schwestern des Vaters, 

2. die Frauen der Brüder der Mutter. 

Die BeseJcliTiung für die^^e VerwandtschaftsTerbältnisB Onkel 
Tantt — Neffe, Biehte, ist wiLgan unter genauerer HioEufügung von dama 
(wagandamo) für Onkel — Keffe, und diwi (wagandiwi) lurTanlc- — Nielite, 
Orosevater, GrnBann atter , Groasenkel, Groeatante sind alleB Gi-osaeltem 
= ditnbiiiD. ÄimU hier wird EnUei mit deiDBelbeu Wort (dlmbiim) be- 
zeichnet, wie die Orosseltern selbst. Man hat auch ein Wort für Ur* 
grosse Hern m bau am, 
Geschw ifl t er; 

ft) gleieligeaohleditige (Bmder un^ Bruder, Schwester and 
Schwester, Vetter und Vetter [Vatersbrudersöhne, lliitter- 
fchM-eatereöhnv], Bßse and Base [VateiB Briidertijchter^ 
Hutters SehwesternlÖchter]) — dadjin, 

b1 Ungleich^eschlechtlicti: Brader and Schwester, Vetter und 
Base (lelilere nur in den unter a angeführten VerhäUuiaBen) 
^= liwnn. Bruder und Sehwes-ter bezeicbiiet man tiooh ge- 
nauer: Hwnn maCaga; Vetter and ßaee im obigen Sione 
als: liwnn ktiwalai. 

Ala Vettern und Bueen in nueerem Sinne bezeichnet mSa die 
VaterBschwester- und Mutterebruderkitidei* = nkwat. 
Echwägerachaft; 
des Mannes : 

der Bfuder der Frau — iwan (damo)) 

die Schwester der Frau = kadjo (die nämliehe Bezeichnung 
wie für Eheweib), 
der Frau: 

die Schwester dea Maunea — iwan (diwi), 
der Brnder dee MÄnnes=kadjfl (die nämliche BBieiehinmg 
wie fllr Ehemsinn). 

Aus diesen Verhältnissen des Mannea zur Schwester der Frau und 
dem der Frau, zum Bruder des Mannes mit ilireu gleichen Bezeichnungen 
wie für Eheleute darf nicht geschJosaen werden, es bestlinde auch fac- 
tisch Gemeinschaft unter ihnen. Im Gegentheil, eeislBOgar Atr ge'wiJhn- 
'liche Verkehr zwischen ihnen eingeecli rankt. Sie dürfen aieh a, B. nicht 
berühren und die gegenseitigen Namen nicht nennen. 

Dieae Bemerkung zeigt, daaa, wie bei diesem Kultur- 
zustand "begreif lict, die Gruppsnehe nicht mehr factiauh 
geübt wird. 




S30 



Kollier. 



Bamler f\)gt bei: 

Der Familien kreia tet aebr gross, da sicli alles mit den engsten Ver- 
w&ndtechartsbeiekiiiiiiDgen benennt. . . . Entrentle Verwandte, wie Vettern 
und Baaen zweiter Linie, werden noch als Brtirler nnd Schwestern be- 
zeiclinel. Diese alle rithlen Bicb ala eins, hellen einander und stehen 
för einaniler ein. Eine jede Familie ijal ihren eigenen DoTfCheil, in dem 
aie jedoch oder nenigatens niclit alle Glieder wohnen Tnässen. Wenn 
jedpi^U t^in BiHer Un-in sein End-e herannahen fühlt., baat ?r HLch in 
aeinem Dorltheil sein lelileB Haua, unter dem er hegraben wird, wenn er 
ptirbl. Auch brcH auswürts verhejralhet* Tamifr&uen kehren, falls eie 
Wittwen werden, in ihren alten Tagen nach derHeinialh zurück, um da- 
heim Z:U sterben. 

Weniger eingehend, aber zu dem gleichen Resultat füh- 
rend, iet der Bericht voö Vetter: 

Gesfh'wiater Ton gleichem G-eschlecht stehen aich gleich in allen 
Verwand tachaftsgraden. Ihre Kinder bezeiclinen sich gegenaeitig als 
OuchtViater und legen den^gem^S auch dem Onkel re^p. der Tante 
den Vater- oder Matternamen b-ei. GeBchleehtaungleicIie Ge§chwister 
dagegeti sind ihren gegen eeit igen Kindern gegenüber Onkel und Tante, 
wie Bie jene ihre Neffen und Niehten nennen. Iterkwiirdig iafs, dasa 
der Alteraunteracliied der gegenseitigen Eltern beatimmend iat für die 
Bezeichnung eines Geechwisterbindes ela älterer oder jüngerer Bruder 
und Schveeter, dass also Jemand älter ist, ala sein Cousin und Ton diesem 
dennoch alB , jüngerer Brnder' bezeichnet wird. Valerabrader und 
Muttera&chweater heissen Vater und Mutler, Vaterascliweater nnd Mntters- 
bruder heissen Tante und Onkel. Unter Trefft und Nichte wird dem* 
gemELss nar die Hälfte der deutschen Bezeichnung bernsst, ehenso nennt 
sich auch nur halb eo vi-el ala bei une , Vetter": die Kinder der Vaters- 
Behwester und des Matterabrudera nämlich. Grossvatersbrader = GroBS» 
vater. Der Schwager als Mann der Schwester — aiamendu, als Bruder 
der Fran ^ nega (neya), als Bruder des Blannee duana resp. laaina 
(daa=^ alterer Bruder, laai —jüngerer Bruder^. Die Verwandtschaft der 
Eingeborenen ist groas, wenn sie auch oft recht entfernt ist und kein 
Gefühl der Zueammen gehörig kait mehr erwecken kann. 

Hier ist atiffallend 

1, die Differenzirung der Schwagerliezeichmang, die bei 
den meiaten Völkern, selbat bei udb noch die gleiche ge- 
blieben ist, 

2. die Benannung des Mannesbruders, wobei man aber 
bemerken musB, dass er nicbt etwa Bruder heisat, sondern 
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„verbrüdert"; damit wird die Schwiegerachen (S. 344) zum 
Anadrucke gebracht. 

Hab] tierichtete über die GazellenbalbinBcl obne Frage- 
bogen; er war auf diese Verhältoiase nicht aufmerksam ge- 
macht. Doch finden wir bei ihm folgende interessaate Be- 
merkung : 

Zwei Uänner, die Scliweatern geheirutliet haben, werden als Brüder, 
und iwei Pra.uen, die Brüder geheiratliet haben, nls Scliweatern ange- 
sehen. 

Audi dies i&t vollkoramen der Gruppeaehe entapreohend, 
denn hier heiratheu die Brüder A A,^ Ag die Schwestern b b^ b^: 
wobei zu berückB lebt Igen iat, dasa der Bruder- und Scbwester- 
begriff viel weiter gehtj aU bei ans. 



Daraus giebt alcb auch der Umfang des Eheverbots'). 
Baas daa Eheverbot toteraiatiach ist, darilber kann kein Zweifel 
herrsclien: Nieinanil kann in den eigenen Totem heirathen, ao 
Report on British New Guinea 1895 — 9Q p. ^CXIII, so Par- 
kinson S, 11. In Verbindung mit der Gruppenelie ergiebt 
aicb nun Folgendea: Nennen wir (wie bisher) den einen Totem 
A, den anderen B, die mäntilichen TotäoagenosS'eu A A^ Ag 
und B B^ Bg, die weiblichen a a^ % und b b, b^, so hei- 
rathen Bich 

A Aj Ag lind b bj b,; es heirathen alcb temer 

B ßj B2 und a a, »g. Und sicher ist; 

ein A darf iiiemak einß a, 

ein B niemals eine b heirathen. 

Daraus wird folgende Stelle aua dem Bericht Bamler'a 
Terstaudlich ; 

Heirathen in der Verwandt&chaft sind verboten. Die Grenzen sind 
Bebr weit gesteckt, man soll nickt einmal die Biiae aweiter Linie (Va-tere 
BnaetochEer) nelmien. Wenn niögiicli nimmt raaa die Fruu immer aua 



') Vgl. ancii eclion Z. VII S. 379. Meine Vermathung daaelbst, daas 
eich aaf Neu-lininea äLBliche Verhaltniese ßnden würden, obgleich die 
domaligen Quellen nichts darüber ergaben, hat aicli völlig bestätigl. 
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einer fremden Familie^ ungern aber ans fremden Slämmen. Grund zu 
LetEterem sinil die haiien Kosten, denn fremde Stäwioe Usseu eich ihre 
Frauen tbviier liezehlen und kommen dann noch sehr häufig mit Nach- 
Torde'rung'en und endlich giebt ea Streitigkeiten um der Kinder willen. 

Dass man des Vaters Baaetochter nicht heirathen kann, ver- 
ätebt sicii von selbst. lat die FamiliencDtwickelung, wie Fig. I: 
M flB ' geht also die Verwandtschaft auf der Unken Seite 
durch Männer, auf der rechten Seite durch Frauen^), 
80 entwickelt sich die Sache, wie folgt: 

Geh^irt M dem Stamme A an , so N (sein 

Sohn) dem Stanime B (dem Stamme eeiDcr Mutter), 

gehi>rt wieder dem Stamme A an (dem Stfttame 

aeiner Mutter), P wieder dein Stamtne B. Äua 

gleichem Grund ist q eine b, die r eine b (sie folgt 

dem Totem der Mutter) und die b eina b. 

Daher gestaltet sich die Sache atavistisch nach Figur II; 

ein B dart' aber nicht eine b heiratben. Und würden wir uns 

k Flg. II. ^iö Sache umgekehrt bo denken, daea an Stelle des 

oberen B eine b, an Stella der oberen b ein B stünde 

(verschied eil geachlecht lieh müagenja die Geschwister 

sein), ao waren die beiden Aualäufer A und a und 

könnten sich ebenBOwenigheirifttheD. Die eine Reihe 

wäre A b B A, die andere Ä B a a. 

Aehnlich verhält ea sieh mit dem Vetter'achea 
Berichte: 

Eh«liind«niifls iet nur zu nahe Verw&ti<ltecl:i»ft, das 
VerhaUtiisB ron Geschwisterkindern, vnn Onkel und Nichte. 
Die Heiralh mit der Frau des Brndera wird verachieden btHrtlieilt. Falle 
sind an^nfQlirer, clßas ein Mann neben einer WilLwe auch deren Tochter 
zur Frau hat. 

Dass nämlich Onkel und Nichte sich nicht heirathen, iet 
klar; abgesehen von der Verschiedenheit der GenerationsfoJge, 
ist die Ehe wegen Gleichheit des Totems ausgeschlossen. 



B 



B 



^) Wir bezeiclinen »ach hier die Männer mit grossen, die Frauen mit 
kkisen Biichstahen. 
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Der Sohn des A ist ein B, die Tochter eioe b, 
deren Tochter wieder eioe b ; also gehöreo B und die 
untere b dem gleichen Totem an. / 

Was aber GeBtihwisterkiDder betrifft, ao wird ' 
Vetter wohl sicher nur den Fall meinen, wo 
solche von Greaehwistern gleichen Geschlechtes her- 
stammen. 

Ebenso achildert uns Habl die Sache, wie folgt: 

Zwischen Verwandten, die von derselben Mutteraeite ab&tHinnien, 
ist die Heiratli, ja jede geacJilcchtliclne Vermiecliung bei TodeHiBti-afe 
verbaten. Die Leute, -welclie in dieaera nahen VerwandtBcIinfE-sverliillt- 
[iiBS stehen, heissen tavevet, was wolil Bm Beeten mit „verwijndt" 
wiedergegeben werden kann, wahrend aie zu Anderen tftdial,, „nicht 
vervvaiidl' sind*). Die Worte t>edeuteii eigentlich nur „wir" und .sie", 
E9 bildet eine besondere Aufgabe des FAmütenliiLuptes, die Stimme ge- 
nau zu rerfolgen und ioi GedäcbtoiBS zu behalten, um. bei Heiraths- 
angeleg'&nheiten iiliBr tavevet und tadiat zu entacbeiden, 

Natürlich sind es jeweils (bei dem herrscbenden Mutter- 
recht) die Yerwandt€n durch die Mutterj welche derselben 
Sippe ang-ehören (S, 350 f,}. Und dasa eä mit dem Incestverbot 
aebr streng genommen wird, dasa eine Verbindung im eigenen 
Totem^ ein Inceat (a pnla), unerbittlich mit dem Toda ge- 
ahndet wird, ist allen Völkern gemein, sobald die Totemcultur 
eingetreten ist: denn eine solche Verbindung greift ein in 
die Grundlage dea Daseins, auf der Existenz^ Glaube und 
Sitte dieaer Völker beruht. 



§4. 

Ausläufer der Gruppenehc ist hei diesen Völkern 1. das 
Levirat '-"'); es beruht nicht darauf, dasa die Frau der Familie 
erkauft ist; es beruht darauf, daas sie eigentlich in die ganze 
Familie hineingeheiralhet hat, Daas später die Idee des Frauen- 
raubs und -kaufa das Leviratrecht gesteigert hatj wird natür- 
lich hierdurch nicht ausgeBchlossea. 



'] Uebereinsliranjend Tarkinson S. 11. 
'") Vgl, Z. VII S, 373. Ganz nbwegig Steiiimelz n, a. S. 816. 
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Ho ist ea zu versteben, wenn B&mler aagt: 

Di« Wittwe ist EigeAtlmtä der Familie 4ee veretorbetieD Ufruueä. 
Wenn mijglicb, uinimt ein Velt«r (nicht Bruder) des Verstorbenen sie 
zur Frau. 

DasB der Veiter, nicht der Bruder sie heiratbetj beruht auf 
der Schwiegeracheu, von welcher noch (S. 3.13) zu sprechen ist. 

Ueir&tliet sie einen Fretoden, d&nii geht der Kaufpreis für de an 
die Än.gehürig'en des verBtorbenen UaDnee als Knlgelt für das^ was sie 
eüst l'iir die Frau zfiLlten. 

Nölliigenfalis legen sogar die eigenen Verwandten der Frau zu, 
#6nn etwa, der ncu6 Mana niclit genug IiilI, die Foidcruilgen der An- 
geliorigen des erBten Hannes zu tael'riedigen. Uocli JBt tatM im Allge- 
meiaeu in sulchun Füllen sehr libti'uL, insn eielit nicht darauf, dseB die 
volle Summ« zurück gezahlt wird. 

Bei manchiei] 8tämmca, z. B. auf der Gazellenhalblnsel 
acheint eich allerdings das Levirat mit seinen OoDsequenzen 
verlorea zu haben. 

H&hl BAgt; 

Kommt es zur Trennung der Ehe durch Aaseinandergelieii oder 
Tod, iö kehrt eie dahiu (;(ii ihrer Familie) Kuriich und wird von ihrfim 
GewalLhabei" weiter verkauft, 

Äusiäufer der Gruppenehe ist 2. das Sjstem des Neben- 
mannes und Neben weibes. 

So sagt Bamler: 

Eb iiat last Jeder Mann und jeda Frau ihren oder ihre Freunde, 
Buhle oder Buhlen, die mit einander vefkehren^ wenn der (intte auBEer 
WegB ist (auf Turoreiaen oder riadien). 

ASlerdiiigB reagirt hiergegen bereits das monandriaehe 
Principe denn Biimler fährt fort; 

Doch darf wolil angenommen werden, dass dicaer Verkelir nur 
eeUeu atattUtid«!,, süsser es sei ecwa dss W^ib mit dem Qatten nicht 
zui'rieden und sucht Ersatz beioi Liebhaber. Eb sind dem Galten die 
Liebhaber der Frau meist bekannt und Eifersucht und Argwohn ist 
gross. 

§ 5. 
Die GruppeneLe war eine Ehe gleichaltriger Personen, 
indem die Gruppe in mehrere Alteragchichten getheilt war, die 
in einander hinein heir&theten. 
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Dies Princip greift aoch uach Äiifhörea der GmppenQbe 
durch. 

So heiaat es bei Bamler; 

Daes alle Mänii'er jaage Mädclien lieiratlien^ kommt nicht vor. Es 
helrathen sicli immer Altersgenossen uml iwav so, dass das Weib 
3 — -5 Jahre jünger ist als der Monii: 

Uod m anderer Ställe: 

Sieht man auch im Allgemeinen den GeschlechlegenoBS als etwas 
Erl&ubtea an, so soll inatj doch bei seinerJ Alter»g:enoB»eti bleiben. 

Ebenso sagt Vetter: 

Per Mann jat meist glejcha-ltr'ig o4er dui^b nur Etliche Jahrä älter. 
Dflsa Alle jucRe Maddieii neliraen, kommt nicht vor, ebensowenig ist es 
Sitte, daaa ein junger Biireche eine Wittwe heirathet. 

Eine Ausnahme macht nur der oben erwähnte (seltene) 
Fill, da99 der Mann eine Frau nebat Tothter heirathet. 



n. Älmencult. 

§ 6. 

Neben Totemisraua -eatwiekelt sieh aU zweites Mmilien- 
bildeodes Element der Ahneucult. Er hängt zu&ammäD mit 
der universellen Idee dea Fortlebens des Todten und mit dem 
Gedanken, dasa dieser in der Lage sei, bei den Lebenden zn 
weilen und ihr Dasein zu becinfluBsen, sie auch zu plagen und 
zu schädigen — daher fUbrt die Furcht zur Scheu und zur 
Verehrung. So aagt Bamler: 

Die Seelen kunnea jederzeit ihre lebenden Verwandten aufauchen, 
niüD glaubt auch, daas die Seelen dee veratorbenen GroaevatierEi., Vatera 
und der Mutter mit im Hause seien. Man etellt ihnen ein« Schale voll 
Essen auT die Dachgöstelle, bittet eie, Einen auf Fiech- oder HKudels- 
t'ahrten zn begleiten, damit man gute Geachäfle mache. Man glaubt, 
die Seelen tonnten in die Leiber Lebender und Tlüere geben und deren 
Willen beeinQussen. Daliingegen lurcbLet man aui:)i iLre ftuche. Kleine 
Unglücke, wie Miaarn-then der ErntcT Krepireö der Sdiwqine und Hunde, 
Ausfallen der Zahne, aiad Strafen der Geister, wenn maa mit denen, 
die sie verhcit haben, verkehrt. Werden etwa die TodtenTeate za lange 
hinauBgcBchnben, oder wird um die Wittive zu aebnell geworben, dann 
glaubt ma.n, daes die Verstorheuea Erdbeben mit Springäutlien, Stürme 
und Krankheiten veranlasBen. . , , 
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Mau glaubt, dase die verstorbenen Angeliorigen um Einen seien 
und di« Familitn beächiitzten. Man bittet de um Gedeihen der Feld- 
Triichte und um Glliclc bei llaniielGfahrlen. 

Zwar verehrt man bei den Tarai keine Ahnenbilder und 
auch nicht die Knochen oder Schädel; dagegen 

walint man den Geist des verslorbenen Vaters, Onkeh, GrnBBYaterB 
C&Ibo der oäclial^n Verwandten') anwesend, wenn nicht l'ür immer, so 
für a€itweilig, und setzt ilinen eine öchale mit etwas Speise vor. Man tliut 
die« meist nur bei Krafihh^ilsl'älkn, oder wenn mtui etwas ßesondeg-ee 
vor hat. (Bamler.) 

Ebenso erzählt Vetter: 

Ad ScliutEgciater gÜaubt man aicht, wolil aber Ut iubd üb«r7,«usE, 
dass verstorbene Angeliorige GUicb bei der Jsgd nnd Gedeiben der 
Feldfrüclitc geben können, wie man ihnen anderereeita auch eine schäd- 
liche Einwirkung zuBclireibt. Verstorbene ntnnt man nicbt gern, ilire 
Geister kannten aas ihrer BeBchäftigung im Walde, BOnst angeniessbare 
Fröolite KU eBsen, »n Tgeschreckt werden und beis^en und nuchjagea, 

Und an anderer Stelle: 

Uan hört aa&h^ doBs die abge^cLiedenen Beeleu, die Nachts im 
Walde ihr Wesen treiben, die Lebenden erscLreeken, sie in die Irre 
röhren, bei Tagesanbruch Termitenhaufen^ Draceneiiblätter u. dgh werden. 

UaEs Eich manuhe Familien ihr Fortleben in Gestalt der Krokodile, 
H&UlenBcb weine oder Wnlabj denken, ist schon erwühnt worden, Auoh 
von einem KäUrachiff, das die Seelen an verechiedene Plätze bringt, wird 
berichtet. Die Abgescliiedenen können acliaden und nilLi.en, Jedoch ist 
die Furcht vor schädlichem EinfluBS vorherrschend. Besonders ist man 
der Ansicht, daas der Geist einee Erschlagenen seinem Mörder folge und 
Unglück über ihn bringe. Darum ist ea nöthtgr d«tiä er mit 0,e£cbrei 
und Getrnminel forlgetrieben wird. 

Ans dem Todtencult geht hervor: 1. Man wahrt die Traiier- 
zeit, deren Nichteinhallung den ToJten erzUrnen und zu Bohad- 
licben Thateti i'ühren würde ^^). 

So Barn 1er; 

Die Wjttwe soll mitder Wiederverheirathung warten, bis die Todten- 
i'tier J'ür den Martn vorüber i&t, ca, 2 — 3 Jalire. 

So lange dauert hier die Trauerzeit. Wäbread dieser 
haben die Hinterbliebenen «ine Trauertracht ZQ tragen, diä 



^*} Vgl. d&riibar meine DorBtellung in Grünhiil XiX S. S88. 
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nach BeendiguDg der Trauerzeit unter vieler Feierlichkeit ab- 
gelegt wird ^^). 

Auch Vetter erzählt: 

Die WittwenBchaft bringt keine verschlechterte Stellung mit sich. 
Meist kehrt eine Wittwe zu ihrer Familie zurück. Sie trägt dae ver- 
hüllende unschöne Trauernetz oft Jahre lang, bis die Angehörigen des 
Mannes es ihr abnehmen, zu welcher Gelegenheit sie ein Schwein be- 
reit Iiaben musB. 

2 Man giebt dem Todten seine Werkzeuge ina Qrab mit 
in Wirklichkeit — oder im Bild, denn er braucht nur die Seele 
der Sache. So sagt Bamler: 

unter und neben den Sarg legt man Lebensmittel (Yams, Kokos- 
nüBse), in den Sarg legt man die Werkzeuge des Todten, den Männern 
also die Breit- und Hohldexel, Messer ond Schaber, den Frauen ihre 
Taroechälschalen, Perlenzeug und ein paar Netze, Alles, damit sie sich 
dort in Lamboam ihren Unterhalt weiter verschaffen können. Töpfe 
und SchüBselu giebt man nicht mit, zerschlägt aber einige. Von den 
dem Verstorbenen gehörigen FrncbtbSiumen hackt man ein paar um 
(Kokospalmen) oder kappt sie (Brodfrucht). Dieee Bäume, resp. deren 
Bild (Seele) geben ihm dort die Nahrung. Die Häuser, wenn eie nicht 
auseinandergenommen und das Material zu den Todtenhütten verbraucht 
wird, l^st man verfallen. Man sieht dies aber nicht als ein Opfer für 
den Todten an, wie das Vorhergehende, sondern man kann vor Schmerz 
und Trauer nicht mehr darin wohnen. 

Die Kanu sind zu werthvoU, als dass man sie zerschlägt, man echlägt 
nur ein paar Spähne davon weg und löst einen Schild ab. 

Angesehenen Leuten geben auch die übrigen Dnrfleute etwas mit, 
was sie freilich keinen Pfennig kostet, da der (reist nur das Bild der 
Sache braucht. Man steckt seine Werthsachen in Netze und bringt sie 
ins Grabhaus. Da nimmt es eine Frau ab, schwingt eines nach dem 
anderen übers Grab hin und ruft dem Todten zu, dies geben die Leute 
von M., dies die Leute von S. u. e. w. 

Ja, in einigen Gegenden führt dies zu dem für den Todten- 
cult so charakteristischen Wittwenopfer, So sagt Vetter: 

In einigen Dörfern des Inlands wird manchmal die Wittwe von 
ihren Verwandten erdrosselt, wie es heisst, mit ihrer Zustimmung, damit 
sie im Jenseits gleich mit ihrem Mann vereint sei. 

") Darüber giebt Bamler gleichfalls ausführliche Mittheilungen, 
die aber, weil nicht juristischen, sondern allgemein ethnologischen Cha- 
rakters, anderwärts wiederzugeben sind. 

ZeiUchrin für Terglelohende Rechte wisse nBchan. XIV. Band. 22 
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y, Entajti-ecliend werden liereilB die letztwilligen Ver- 
fügungen pespeictirt: 

LetziHilii^e Verfligimgen, odur besser „Wünsche' he(o]gt man. 
D-er Einzelne hut ji& wenig Verlugungs recht, die VVttnecbe eretrecken sich 
alEä nur aiirKIeiniglceitcii und sind nicht gegen die bergebracLte Sitt«. 
(B 5 ml er.) 

Ebenso Vetter: 

L«tzLwillige VVilnscIie werden immer gecLclitet. 

EigöüArtig ubd titiehat charakteriatisch sind die Verhält- 
ame auf der Gazellentialbinael nach Hahl: 

Lelatwillige Verfügnngen, sind nicht gebräui^hlicli. 

öchenkungeo von Todea wegen werden regelmässig von reicheD 
Leuten geübt. Der beTorstelienile Tod wird dorcli ein Trommcleigiml 
weithin vertcündet. Allee eilt herbei., der Sterbende liLsBt seinen Tabu 
bringen «nd tlieilt an s-Ue Anweaenden Geacikeake miia, SolUe -der Tod 
ÄberraBchRud gekommen sein, so besteht für di& Erben die FClichC der 
AuBtbeilang von Tabu. Der Beweggrund sclieint in der VDratelliirig zu 
»neben za £ein, dass die Ge&ckenke dem Ueisle des Todten , dem tula- 
gean, Rübe und dna Recht dea freien Weges fon der Inael der Abge- 
schiedenen nach. Tavakiit gebea. Es kommt daher oft vor^ dass nucli 
Tabu für arme Vernnndle auagetheilt wird. 

III. Emzelehe, 

g 7. 

Von dei' Gnippenehe führt der Frauenkauf zur Binzel- 
ehe^''). Der Frauenkauf kitüQ auch Frauentauecli eein. Dar- 
über beriabtet Bamler folgendes: 

Man sagt zwar, „die Frau wird gekauft", veratelit aber darunter 
nitht, dasB die Frau iinbescliranktes Eigenthum des Mannes wird, mit 
dem er schalten lind wA.lten könnte, wie er wollte. Die Bezalilung tat 
da» Weib sJebt man mehr ala eine Yergütung der Dienste, die ea dem 
Manne leistet, an. 

Die Frau stellt im Werthe nickt wesentlich küber als ein grosB«fi 
fettes Scbwein, Ein oder zwei gute Eberzähne a 10 — 15 Mai'k Werth, eine 
Tnsühe mit Hundezähnen besetat, 8— 10 Mark Werth, Speere, Bailei Töpfe, 
Ketze, Eisen, Rdthel als Kleingeld alnd die üblicbo Bezahlung. An 
Stelle der Eberiahne kann auch ein Schwein gegeben werden. Die 



■^ U«bei sonstige PBpii«etB,in|De vgl, Z. VH 3. 371, 37S. 
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Höhe des Eaurpreiaea ist vefs^sliiedea., Je nach der Faniilie de« M&dclieDS 
und Je nachdem eicli die Familie des Bräutigams nob«] erzeigen will. 
Für eine Häliptlingstßcliter zillilt mSn natürlich mehr. Der niedrigste 
Freie ist 20— ?5 M., der liijchate ca. 50 M, 

Sodann : 

Selir gerne weelieelt man die Tochter aus, dasa alao die Fftmille 
A., die ihrem Sohns oder überhaupt männliclieti Angehöri^'en ein« Frau 
(1113 der Familie B. nimiDt, eiaem niiinnlichRn Angehörigen der Familie 
E. ein Mädchen fius ihret' Familie zur Frau giebt. 

Ferner : 

Auch wenn zwischen iwei Familien Austausch der Töchter statt* 
Sodet . . , wird (iee M^dolnM» doch gekauft. Eidmal heiidell der Papua 
gern iiod dann will sieh der Mann von Jen Verwandten der Frau nicht 
vorwerfen lassen, er habe fiir a«ine Frnu nicbte gegeben. 

AebDÜch Vetter: 

Die Frau iciDfiB gekauft werden^ es iäC dafür aber nicht d^r g^- 
wohnliche Anadruck für kaufen gebrünchlich. Der Preis ist verscliieden, 
frin angeaeliener Mann wird mehr geben, eher im gegenseitigen Fall 
a.uch mehr erwarten als ein geringer. Er bestellt, etwa in einem Eber- 
hauer, einer Tiuehe, beeetal mit Hundernngsähnen, einem Topf, einem 
Speer und einigen Nelzatüclien. Seilen beläuft er sieli höher als wie 
für ein grosses Sckwein. 

Ebenso erzäblt Habl, daea ein Haupttheil der Ehe das 
varkukul ist :^ der Kaufpreia. Er sagt von den Verwandten 
dea Bräutigama: 

Diese iiberrelctien den Kaufpreis CT^ukul) und erhalten ihrer- 
setts eine kleine Gegengabe in Tabu. 

Auch das papuaniache Märchen zeugt toh der Kaui'ehe. 
In der Erzählung bei Romilly, From my Verandah in New 
Guinea, p. 105, sagt der Bräutigam: Ich inuaa morgen nach H. 
(dem Wohnaitz der Schwiegereltern) gehen, um für mein Weib 
zLi zahlen. 

Das» auch beim Auatauach ein Preis entrichtet wird, ist 
leicht erklärliüh. Käme der Preis an dieaelben Peraonen, welche 
für den Gegenpreis zu sorgen hätten, so wiirde er &ieh aus- 
gleichen. Das ist aber nicht mehr der Fall: die VerhältniasQ 
baben sieh aa individualiairt, das» der Papua für aich den 
Preis bezahlt, daas aber die väterlichen und mütterlichen Ver- 
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■wandten der Braut den Preis erhalten (vgl, S. 352, 354). Diee 
bestätigt der Bericht von Vetter: 

Heirathen swei Burschen gegenseitig iiire Schwestern, dann geben 
sie sich wohl nichts, aber die Ansprüche der anderen „Hitbesitzer* 
wollen befriedigt sein. 

Daher finden wir zwar auch Spuren des Äbverdienens 
der Frau (vgl. auch S. 387); aber das Äbverdtenen kann die 
Sache nur gegenüber den Eltern erledigen, bei deoen der Mann 
in Dienst tritt; die Leistungen an die übrigen Verwandten 
Bind immer noch zu machen. 

So Vetter: 

Erhält jemand die Tochter mit der Bedingung, dass er um sie 
arbeite bei deren Eltern, so befriedigt der Schwiegervater zuweilen 
selber die Ansprüche der anderen Angehörigen, oder aber der jnnge 
Mann muss später Geschenke geben, zumal wenn er von der Heimath 
seiner Frau wegziehen will. 

Dieselbe würde sich schämen bei dem Vorhalt, dass für sie nicht-s 
bezahlt wurde, und würde dem Mann nicht folgen. 

ÄD Aussteuer wird etwas gegeben, ohne dass diee jedoch 
den Kaufpreis aufwiegt und der Ehe ihren Kaufcharakter 
nimmt **). 

So Bamler: 

Die Frau bringt, resji. bekommt eine kleine Aussteuer, einige Holz- 
schüsseln, Töpfe, Netze und einige Kokospalmen. Wohlhabende Leute 
geben der Tochter auch ein Werthetück mit, es geben dann aber die 
Verwandten des Mannes bald eine entsprechende Gegengabe. 

Äehnlich Vetter: 

Manchmal übergiebt der Vater seiner Tochter einige Kokospalmen 
zum Besitz oder auch ein Schweinclien. Giebt er ihr ein Werkzeug 
mit, dann ist es Pflicht und Ehrensache der Angehörigen des Mannes, 
bald mit einem entsprechenden Gegengeschenk zu antworten. 

Meist kann aber von irgend einer Aussteuer nicht geredet werden, 
denn einige Kleinigkeiten für den Haushalt sind nicht in Anschlag zn 
bringen. 

Frauenraub als Eheform dagegen scheint nicht sehr in 
Uebung zu sein. 



*) Vgl. auch Z. VII S. 872. 
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Bamler sagt von den Tami; 

JuU:^e Mädchen werdan tiiäbt ei>triilir<. 

Vetter dagegen bemerkt über die Yabim; 

ZiLweilcn wird eine Frao auch entrährt, aber nur mit ihrem Willen 
und oLue Htlrerehelfer. Sie gehen entweeler ina uäcliate Dorf oder 
bleiben eine Nacht im Wulci, Deber die Entfühinng' wird zwar gesclimpft, 
meistetiB läsat man beide aber £USB.mmea, zumal wenn das Mädchen 
sehr verliebt ist und ilie Verwfiodten des Entfülirere nablen könnea. 

ImmerhiD handelt «a sich hier nur um Entführung der 
Einwilliganden. 

Dagegen finden wir auf der Gaz eilen halbinael allerdinga 
einige fi'auenraubceremonien ^''). 

So erzählt Hat): 

Das ftifi Braut aiiaerBchene Müdclien wird toii ihren Yerwandtcn, 
während der Freier im Busche aicli befindet, Bolieinbar Diit Gewalt 
ualer dem Geschrei der Ziiacliauer £u den Verwandten des Letzteren 
gebracht. 

Sodann: 

Bei seinem (dea Bräutigams) Elrscheinen verlegt eich aber Letztere 
(die Mutter] auf Ausllüchte, wie, sie wiese niclit, ob ihre Tochter den 
Freie rsm an ti wolle oder lienclieU völlige tlii kenntni es. Der Bräuti|FBai 
hält <]araufhin Ums-chau nach seiner Braut, entdeckt sie schliesslich unii 
raubt aie scheinbar der Mutter weg". 



Die Sinzelehe iet gegenüber der Gruppenebe zunächst 
onrechtmäasig, sie ist eine Sünde und verlangt dämm eine 
gewisse Heimlichkeit. 

Merkwürdige Aeuaaerungen dieser Idee Bebildert uns 
Bamler^^): 

Sind eich beide Theile^ d. h. die beiderseitigen Verwandtei« einig . , ., 
dann kommen die entfernteren Yerwandten dea Mäd^hcas {also 
nicht Vnter, Matter^ Oufeel oder Tante) ror das Hbue des Brautigama 
oder de^BseTi Eltern und setzen aich auf ausgebreitete Matten. Daher 
sagt man: sin sinso mog pa N. N. = sie alLzen auf den Malteti fär dia 



'^1 Auch bei anderen Papnaallimraen, Z. VII S. 371, 373. 
'M Vgl. auch Z. VU S. 372. 
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lt. a., d. h. aie Terh«iralhen die S. K. Die nachBten Vcrwaadteo des 
Mädchens hommen nicht mit^ W'eH sie sicli schämen. Ebenso 'verhalten 
eich Braut und Bräutigam so, ala ob «ic die ganze Sache niclite anginge. 
Von Scbimücken ial beitie Rede, der Bräutigam geht vielieichl Oaclien 
and die Brant Musclielin und Krabben sucfaer^ während ihre Verwandten 
Bio verheirathen. 

DcQ vor dem Häubc VeraainmeUen acliiukt man Cigarren und 
Betelntisae Ix^raua. Iiid«Bsen legen die Eltern nnii sanstigen Vernrandten 
de§ Gursch«!! drinnen im Haiiee den Üaurpreis zusammen. lat man da- 
iqit fertig, dann hringt ein weitlä.ilfiger Verw&nijter denselhen her&US 
und überlebt Ihn den Angeliü rigen des UedoLeDS, die ihn ohne irgend- 
welche Bemerkang in Cmplfrng nehmen, in das E&a& des M^dvLienB 
bringen nud da auetheilen. . . . Reielit der Kaafpreis nicht aas., dase 
jeder Her sogen. „ Eigen tliiim er" des Miidchena etnaa bekomnie, dann 
läset nriBii es durch MittelBperaanen den ElCera deB Brauttgama kund 
tLun, worauf dieselben z.i>legea. 

Am Abend desselben Tagee schickt die Bra.ut dem BräutigBm ein 
Körbchen voll aelbatgekochter Taro. Das KörWheo schiebt er mit einer 
kleinen GegSQg&be zurtiek. Naclits komroen dana die Vetlern des 
Mädchens und führen den Brä-utigam der Braut za. 

Ebenaü Uulil: ein Haupttbeil der Heii-athsceremonie ist 
eSf daas der Bräutigam von den ÄDwc§eniien niedergedrückt 
und datiD in ein einsames MännerliauB gebrackt wird, wo er 
fiiah verateckt halten muBS, bis alle Ausgaben beglicbeo sind. 
Daher heiEst dieser Theil der Ceremonie paraparan, d. h. eich 
versteckt halten. 

Wir lassen Habl selbst sprachen: 

Zuerst ündet das varkinim und varkuknl statt, die gewaltaame 
Festnahme und der Eaui', Haben die Verwandten beiderseits si«li über 
eine Ehe geeinigt^ ea nehmen die des Bräatigams diesen fest, bellten 
iliü auf den Boiieu niedergedrückt, bis an die Anwesenden Tabu ver- 
theill ist. Dann wird er in ein einsam im Buaülie gelegenes Mänoap- 
haua geliracht, wo er sich mit einigen Freunden verborgen au halten 
hat [p&räparan, fiich versteckt Imlten,. ist daher der Name diesea 
Theiles der Ceremonie). Das Eaeen wird den jungen Leuten zugetragen. 
Während dieaer Zeit wird diu Brant gekauft, die ec erat dann «eben 
darf, weun alle aus Anlnss des paraparan entBta.ndenen Ausgaben mit 
Tabu beglichen aiad (varaap). 

Und wenn sich nun auch die Ehe legaliairt, bo bleibt sie 
in der VolbBooeJnuag doch als etwaa beateheuj was man wie 
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ßln acbuldhafteB G-ebeimDia^ birgt, „über das man nicht Bpricbt", 
dem man in der Oeffentlichkeit raöglicLst ausweicht. 

Daher nennen Bich äuch die Ehegatten gegenaeitig nicht 
mit ihrena Namen: 

Die Ehegatten »predien ihre gegeneeUigen Namen nicht aus. tia(«t\ 
sie eich^ so thun sie das meist io der Weise, dass sie den Na.meii des 
Kiödea nennen und Vater oilei" Miilter zi:aetz*n. Der llano also i. B. 
Ginaidia — GinBJmutter, die Frau; Ginaidani — flinaivater. Oder auch: 
Mutter dee Erstgeborenen, Vater des Nachgeboreiien üi. e. w. (Bamler). 

Ja-, auf der GasellenbalbinBel geht <iies noch weiter; Alles, 
waa durch Yerscbwägsriin^ verwandt ist, dftrf aich eicht bei 
dem Namen nennen (Hahl). 

Daher auch das Institut der Schwiegerscheu: Die uni- 
verselle Schwiegeraeheu beruht auf dem Gedanken, dass 
man durch die Ehe eigentlich ein schweres Unrecht begeht, und 
die EheschlieBBenden und die zur Eheachliesauog Einwilligenden 
haheä guten Grund, sich zu suhämeo und Bieh nicht mehr au- 
zublicken; sie führt in die ülteslen Zeiten unaereä Ges-chlechta, 
in die Zeit A$v ersten Entwickelung der Ehe zurück- Später 
ist das Institut aicher goBteigert worden durch den. Frauenrauh 
und dio hierdurch erweckte Feindaeligkeit zwischen dem Bräu- 
tigam und der Schwiegerfamilie; aKein der Frauenraub iat 
tiicbt sein Ursprung; denn £a findet sich 

1. anch bei aolchen Stämmen, bei denen der Frauenrauh 
keine Kolle spielt und wo auch nicht anzunehmen ist, dass er 
trüber in starkem Umfange bestanden hat; 

2, gilt die Schwiegerscheu nicht nur für den Mann in 
Bezug auf die Familie der FraUj sondern auch flir die Braut 
in Beziehung auf die Familie des Mannes; was durch die Idee 
des Frauenrauba nur unToIlständig und ungenügend erklärt 
würde. 

Ana dem entwickelten Gedanken ergiebt aich auch von 
selbst die religiöse Bedeutung der Schwiegerscheu; es iat er- 
klärlich, dass man eine Verletzung derselben als ominüs, als 
unheilhringend , als dem Familienstand verderblich era.(ihtete. 



34« 



KoMer. 



Die Scliwiegerecbou findet sich bei den Papuas in herTor- 
rB.gciidem Maasee'^, 
So sagt Bnraler; 

Die grSsalen Re.BpeL'teperHOnen für deo Tsmi Bind die Schwieger- 
eitern = lonan. Als Öcliwicgerellern gellen: Vaier, Mutter, Oakel 
Tqoten ■md GrOBsoltern des üolteii. Ihre Namen dürfen nicht ausge- 
sprochen and sie seibat; nicSit berührt werden. 

Ebenso Vetter: 

Die Schwi<g«relle™ dürftn weder genftnnt affcb engerQhrt werden, 
so darf aleo ihr Nnrae, auch wenn itin «in Anderer trägt oder er die 
BeseicliQuag einer daclie ist, nicht laut werden. 

Noch interessanter entwickoln sich di^ Verhältnisae auf 
der Güzellenhälbiueel. Hier beatebt die Sc^bwlegerüicheu in 
beetimtutcm Maasse auch unter den Schwtigärit; selbst die 
verbeirsthiete Scbweater scheut sich vor ihrem Bruder: die 
Scheu wird zu etaer faat religiösen Verehrung-, So Hahl: 

Für die flchwieg-ereltern JBl. ßB verböten, in Gtgenwäi't deB Stbwieger- 
Bohnes (o nimuanj zu e^aeu. Der Schwiege reu Im muaa Haue und Hof 
der Schwiegereltern meiiieo. l^'ie Bea-eichnung' fÖr Schwager ist a m ak u.; 
das Wort bedeutet auch Verscliwägerunf überhaupt . . . Die Männei' 
ecliwören bei ilirein Schwager, die Weiber bei dem. Namen illireB Bruders. 
8chwBg;er dürfen nicht in demBclben Hause sclilalen, dagegen ist es 
ihnen erluubt, gemeinaam »ii essen. Die verheirfttliete Scliwester darf 
nicht mit ihrem Bruder vcrhehren uder sprechen. 

Die Verletzung einer dieser Regeln würde als grosses unrecht er- 
achtet werden Und sicher «ine Bestrafung- seitens desOewülthaberB n&cl^ 
sich ziehen. 

§ 9. 
Die Ehe eutziebt die Frau der Gesammtheit der Münner- 
gruppe und weist &tä eiaem Eiuzclncu zu. Daraus ergiebt Bick: 
Das Lebeti vor der Ehe ißt principiell frei ; ea ist 

priucipiell frei, sofern nicht das Voretadium der Ehe, die Ver- 
lobung, daa Mädchen zum Voraus der Geuaeinechaft entzieht. 
So Bamler: 

Da das Mädvhen fest immer gleich nach Eintritt der Mannbarkeit 
hBirathet,ader doeliTerpprochen wird, ao!*ann von Freiheit im geaolilecht- 



'') Vgl. Blich Z. Vir S. 374. 
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liehen Umgang wenig die ßede eein. Auf Uacuciit vor der Munnbar- 
keit K'gE tntin wenig Wertli, doch lisltea die EUtrn die Mädcheo, wenn 
sie das britisclie Alter erreiclit liaben, mehr ans Haus uod bescliränken 
den Vmgarg mit dea ehemaligea Spiel kam &raden. Das Msdchea soll 
i.a Hbu9 bleiben und «twaa lernen. Anderntheils hat man niuhts da- 
liegen, wenn die erwach^BD«» Miüdchen NacliLs in Iilfinen abgelegenen 
Hütten Behlafen. und Beenche ihrer Liehhaber empfangen. ünzuclitB- 
verdieoBt verbergen die MÄdchen bei den TanleÜT iiiclit bei den Eltern 
und Beten die GeacUerike aacli v€m Liebliaber. 

Die Männer aelbel fragen weuig nach dena Torigeti Lebenswandel, 
wahrScbeLDlich weil es zu wenig BLiLdclien giebt^ um viel wühlen zu 
können. 

Uneheliche QeburCen aielit man nicht gerne, dem Kinde wird seine 
Vaterlogigkeil vorgeworfen. Man Buclit solche Geburten durch AbCreiben 
zn verhindern, Noch seliimpflicher ist'a, wenn Wittwen arehelich ge- 
bären. 

AehnÜch Vetter: 

üazucht tritt nirgends frech zu Tage, rein hnlten sicli die Mädchen 
aber dariim nicht, wenn es aaoh die Allen nic])t gerade billigen. Eigent- 
liche ScJiande ist nie die Folge. Uneheliche ßindier diirfen wohl nicht 
leitht vorkommen, dn die mannbaren Mädchen giejfli veriieirathet wer- 
den und auch junge Wiltwea bald wieder einea Mann bekommen. 

Daaa die Verlobung als Halbche der ElieschlieasiiDg oft 
vorhergeht, gilt bei den Papnas wie sonst *^) : die Halbehe 
verpflichtet die Frau zur Keusubbeit. Darüber sagt Bamler: 

Man hat zwar kein Wart für „Verlobung., Braut, Bräutigam', that- 
aächlich aber besteht das VerhäLtniss, indem man die Kinder,, aber 
ohne jegliche Cflremonie, gegeiaseitig verspricht. Wer LeaonderB sicher 
gehen will, Ä. B. ein äelil' lleisaig-ee Mädchen Bicli Bllr Edim'ieg^ltOöhtep 
sichern will, der gieht einen Eberzahn oder eine mit Hundezähnen, be- 
setzte Taaehe im VfirBaa, Dies Mädchen gilt put) schon als Frau Und 
darf sich mit ftn<!erei:i Bnr&chen nicht mehr abgeben. 

Und an aaderer Steile bfiiaat es: 

DnB Mädchen verheirathet man bald, nMhdena ee durch die Puber- 
LätBweihe . . , in den Kreis der Erwachsenen aufgenommen iet, also vom 
16- — IS. LebenajahTe, Man weiss zwar eelir genau., dasa dfts Mädch-en 
in diesem Alter noch nicht. ausgewachBen ist, aber man hat es in dieser 
Zeit nicht mehr in der Gewalt, und bevor man Gelalir lüufL, dasa das 
Mildchen entllielit «nd zu ihrem Liebhaber lauft, in welchem Fall dieser 



') Vgl. Z.. VlI S. 372. 373 f. Cschon vor der Gebortl), 
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nicht rerpQicIitet Ul., etwas fUr sie in salilcii^ lasgt man sie lieber im 
jugendlichen Aller heiraDien. 

So wird die Kinderverlobung auch von der Gazellenhalb- 
iosel erzäKlt: 

Diftie Ceremonien, dai varakinim und paTBpsra,n eineraeiU 
lind das varkukul andererfreits , können schon mit kleinen tCiiid^rn 
vorgfluoirinun w«rileri. Bei wolilliabenden l.eiileii igt dies sogar die ge- 
wijhnlictiic Sitte. 

Jedoch ist miin bier bereits in dem Stande^ daee die Ver- 
lobung aicht definitiv bind&t und die Brautleute, wenn sie er- 
wachisen aiad, eich gegeoHeitig zurückweisen ktinnen. Hahl 
erzäblt hiervon: 

Clla.nben die Verwandten, es habe eine Einigang^ Btatt^efiiudeD, ao 
tdaden eie bei dem Höiis« d'tB Bi^utigams «in Feaer ap. Diö Verlobtefi 
Bitien eiuander gegenüber, das Feuer awiBclieii ilmen. Will das Mädchen 
den Freier nicht sum Manne halien , eo wendet eie dauernd ilir Haupt 
ab. Im falle der Einwilligung blickt sie ilin an. Ist der Bräutigam 
mit der für ihn getroiTenen Wabl nicht einverstanden, eo findet er sieb 
am FeiieT überhaupt ni€)it ein und läsat wohl auch seinem Widerwillen 
durch seine Freunde Ausdruck verleihen. Man giebt ilbrigene bei einer 
erstmaligen NichtübereinBiiinMurig die HolTnung nicht auf. Es w«rden 
Zaubermitlel, besonders inbereitcte Speisen angewendet und die Cere- 
mOnie wied^tbolt sich. Eommt eä nicht tU einäf Einigung, eo wird 
gegeneeitig der Tabu zurückerstattet (^varp ai t} nnd die Sache iat 
zu Ende, 

Die Verlobung hat daher hier wesentlich die Puuction^ 
das Mädchen dem Verkehr mit Anderen au entziehen. 

Dies, imd nichts Weiteree, will es auch heissen, wenn 
Vetter sagt: 

Yarlttbungen sind unbeütainnt, Vereinbarungen gehen natfirlich einer 
Hodizcit voraus; doch kann es sich ereignen^ dasa noch zuletzt der erst 
Erwählte bei Seite geBcliobeii wird. In Gegenden de« Inlands werdan 
Kinder Buhoti zur Ehe zusammeti gegeben^ an der EUste wird fast immer 
die Mannbarkeit des Mädchens abgewartet. 

Wo, wie auf der Gazeltenhalbicsel, die Kinderverlobung 
die Regel bildet, tabeu sich begreif lieber weiae strengere Grund- 
sätze über das voreheliche Leben überhaupt entwickelt. So 
berichtet Hahl: 
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Die ßoaecr der Elic OoBclmäng'ei'te wird n-OmÖglich tütijlt vün 
ihrem GewaltUaber getüdtet. Gewöhnlicli flüchten diilier die MBüclien 
iD den Wald, «m das Kiad dsin sofort nach der Geburt zu tgdten^ 
wenn niclit vorlier sehon eine Frau zur AuriiahnDe sich verpflichtet liat. 
In keinem Falle vrird die Mutteir das Kind eelbat behalten. 



§ 10. 

Der Kaufpreis ist das Featigungamittel der Ehe. 

So sagt Bamlei': 

Ist die junge Frau mit dem Hanne nicht zufriedea und ihre Klagen 
finden bei den Verwandten liein Gtihör, dann läast sie eich von ihrem 
Liebhaber entführen. Sie enttliehen gewöhnlich zu Verwandten Ina 
iiachate Dorf und bleiben da^, bis die Sache loa Reine g'ebriiicht ist. 
Meist ist das der Fall, wenn dem verlaegeneti Manne der Knufprei» 
zarückgesaiiU wird. Vao da an gilt dana aurli die neue Ehe. Ist der 
verlsBBene Mann jedoch sehr anf die entlaufene Frau bu3^ dann giebt 
tB Streitj oder er droht den Ve-rwnndten des Mädchens mit Verhexen, 
worauf die Frao meiBt geEwangeii wird, zurück zu kehren. 

An anderer ätelle fälirt er fort: 

Wenn dem Manne das Weib, oder dem Weibe der Mann nicht 
mehr- ge^fi.!]!, dann verläset d^r unznrriedeae Theil d«n anderen. In den 
ersten Jabren der Ehe kommen soklie Verlassungen oft vör. ... Auf 
den Inseln liaben ein Drittel der Frauen den ersten Mann verlaaaen 
lind einen anderen geheiratiiet. ürnnd: Abneigung. 

Aber auch Männer -verlaaeen ihre Frauen: Hnuptgrutid ist dann 
meist, Bit können eine Schönere beirath&n; aber auch allauhauflg Un- 
treue von Seiten der Frau, Elödiglieit den (Jäaten gegenüber^ Kinfrel- 
wurm können deiu Mann ein Grund s&in, sie zu verlassen, DocL ist zn 
bemeirken, daas, wenn einmal Kinder da sind, eine Ehe selten mehr ge- 
Bchieden wird. 

Für den Mann genügt die Erklärung: ich tnag die Fra,ii nicht mehr; 
pr verliert aber den Känfprejs, deu er l'iir Sie gezahlt hat, verlässt aber 
die Frau den Mann, dann musa der Mann entselindigt werden. 

Aehnlich auch Vetter: 

£ine formelle Ebeecheidung giebt es nicht. Ea ;genflgt, dasa der 
Gatte von der Frau nichts wissen will, oder dnas diese davonlitult. 
Grund ist dort Untreue und e-cblechte Eintiie.iluog der Lebensmittel, liier 
QliEshandlun^r und Fanllieit, oder dftSfl ihr eben ein Anderer besser ge- 
iftllt, öelteu wird nie inriicbgeiioU. Sie hat meist ihre Angehörig-en 
anf iliper Seite, and der verlassene Gatte schämt sich and begnügt eich 
mit der Zurückgabe des KauTpreises oder eiriee Tliciles. 
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iat^"). Und dass nithtadEistoweniger der Ehebruch der Frau 
nicht selten ist, ergiett sich ans folgendem Bericht Bamler's: 

ElLetirucliaver<5ien8t verbirgt die Frau Borgraltig- vor dem Manne; 
es geht 90gai- das SprieliwflrtL ^Weiin du von dcp Reise heimkoraraat, 
sieh nklit ir das Täschalier deiner Frau" tdiimit (in nicht unliebsame 
Üeschenke darinnen findest). Meist verbirgt dfie Weil) derartige Sa-tlten 
bei iliren Verwandten. 

Auf der Gazellenhalbinael acheint aber der Mann auuh bei 
Betreten auf friacher That das Tödtiicgarecht nicht zu hab«n^ 
es steht dem Bruder der Frau zu. So erzäbk Hahh 

Wiri! der Frau Ehehrach nachgewiesen, ja oft nur znm Vorwurfe 
gemfti;lit, BO vörMK sie gtwbhhliüli dem Tode von BruderB Hand. Dieser 
erstaltet dem Ehemann den Kaorpreis und liRiU «ich seiner^eitB nn den 
£h eh reeller, 

§ 11- 

Der Uebergang von der Gruppenehe zur Einzelebe igt 
zunächst ein Uebergang von der Polyandrie zur Mouandrier 
die Frau wird dem einea Manne verfangen. 

Allein dia Monandrie führt nicht selten zur Monogyaie, 
weltthe erst wieder bei grösserer Veroiögensentwickelung über- 
wundea wird und der Polygynie (Polygamie) Piatz macht, 
die facÜBch ein Privik* der VorüeLmen bleibt; hierbei ent- 
wickelt eich meist das Vorrecht der ersten Frau, 

So heisst ea bei Biimlfir: 

Die vornehmerea Mannet haben da.s Eechf, swei Frftnen tu. iielimen"*), 
vora OB gesetzt, daas die erste Krau es iiiigieht. Dnicr den Weihern selbst 
ist ata.rha Abneigung gegen Vielweiberei und seht liiiißg wagt der Manu 
aus Fnrcht vorder ersten Frnu nicht, §ich eine zweite Frau eu nehmen. 

Zusammer; wohnen solche Fra-nen selten, wenn »her doch, so hal 
jede ihren eigenen Hanartttli, Vermögen, Fruclitbäurae and Feld. Meist 
wflhnt jede fttr sich. Im Anfang der Doppelehe komme» oi't Streitig- 
keiten vor, heaonderB wenn aie sich an abgelegenen Orten treffen, eetzt 
üs oft heftige Prügsbcenett, Die Eifersucht lilirt nie auf. 

Bei mehreren Frauen hat die erate Frau heBtimmte VöTrecl\te, 
auf die sie &irerg hält. Der Mann wagt die Vorrechte der ers-ten Frau 



") Dieses wird uns aiieh anderwärta bestätigt, Z. VII S. 374. 
"j Namentilcl] der B al ampriester vgl. unlea S. 38(i. Vg-I. a.iiL'li, 
WBs die übrigen PitpuuHlarnnn; belriin, Z, VII B. 370, ^79. 
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KU» Scbnoi vor ihrer Fsmilie nicht lu ««rIelteTi. Die Vorrechte bestehen 
itftrin, äutt ihr Feld zuerst bestellt wird, diua aie die Tafd, die der 
Mann aua eigenen Mitteln gekauft IjbI, bekvuiRil, u.ad dasa ibr die Fisch- 
betite des Hannes zußillt. Sie liat jedocU davon an die zweite Frftii 
abEJgebet). Das Ans«]ien den Vaters gebt nur auf dieKinifer der ersten 
Trau über. 

Aelinlich, wenn avch in Einigem verschieden, äussert äicli 
Vetter: 

Die meisieti Kiiigeliorenet] miiesen sieb mit einer Fraa liegiiügeD, 
denn der Ueberllusa ist ^ebr gering. Augeeelien^r« hat?» znw'eilen drei 
und vierFranen, die aber meist getre im l leben, indem eiub die uiirtl jene 
einer berreuiideten Famill« aasclilies^t. Vertragen sie aicli, eo führen 
sie wohl auch gemeinEamen Uaaelialt. Vorrt^uhLe bat keine, bevorzugt 
iet natürlich immer die letzt Erworbene, welcher der Hbhh -aach seine 
Wertliaach«n zum Aurbewßliren giebl. 

Dieser Vorzug der erBtcn Frau Bchetat wohl inelir factiBch, 
als rechtlich zu aein. 

Daaa ein mi ndeBtpns faetiBchea Vorrecht der einen Frau 
besteht, äcliiEdert iina auch Hahl: 

Bei mehreren Fraaen g-enieest eine derselben Seitens den Mannen 
eine ffewisae BeTorzugung und wird mich von den Familiengliedexn des- 
halb mit griJSBerer Ausaeiciinung beliandell. Sie führt das Regiment im 
HauBC und leitet die Arbeit im Felde und den Marktgong, Ihr vertraut 
der Mann die Schlüssel des lieidhuuees an; sie allein hat Zutritt dort- 
hin. Unter den Kindern der Terschiedenen Frauen baateht ein Unter- 
ecliieii nicht. 

Im Uebrigea sagt er: 

Die Zahl der Frauen liängt letSiglich vom Reichthum nnd Belieben 
des Honnea ab; eine Schrantie reuhtiicher Natur giebt ea nicht. Hat 
ein Mann mehrere Franen, so baut er für aich und für die FrAaen je- 
ein beeonderea Haus. 

Auch hier leben aUo die Frauen meiBt in beeonderen 
Hütten, damit — wia mein veratcrbener Freund Wilken sich 
einmal miadrilckt — daa „Gekibbele" nicht zu stark wird. 

IT. Mutterrecht. 

§ 12. 
Die Farailienorganiaation ist mutterrechtlich, aller- 
dings bereila mit Uebergängea zum Vaterreiiht. Dasa die 
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Totems mutterrecLtlicli sind und das Kind dem Totem der 
Mutter folgtj wird uo8 von überall her berichtet, wo der Totem- 
gedanke noch in Blütke steht -'J. Aber auch imaere Bericht- 
eratatter haben vorwiegend Mutterrecht vorgefunden. So vor 
allen Bamlcr: 

Aul* den Tamiinseln bestellt Mutterreiili t. Die Hiitter und ihre 
männlichen Verwandten haben ein grQsserea BccIit nn den Kinderu als 
der Vater nud deea&n Verwon-dte. Die Oheime matterljchereeife werden 
ais die Kakfttau-Beaitier, Eigeotliümer der Kinder, beieichnel. 

Die Kinder sind im Heimothedorf der Motler erbbtrecLligt und 
können nurditeinlluasrfiche Stellungen einnehmen z. B. Hanptling werden, 
Sie können swsr audi im Vateradort' angesehene Leute werden und 
den Titel — flibainta,tt — Häuptling beltomrnen, besonders wenn der 
Vater ein angesehener Mann war, aber die liocliaten Würden können 
auf sie nicht Ubergelien. Man betrachtet aie doch uls Fremdlinge^ als 
HNirhteingesesaene", als keine H^aln kakatau' — Eigenthttmer des 
D&Tl'es, 

Bei Trennung der ELe bleiben die Kinder zumeia.C dem ver- 
lasBientn TlieiL 

Stirbt ein Kind, so bezahlt der Vater den Verwandten mütterlicher* 
eeits Geaclienhe, die man als des Kindes HinterlaiSaenecbaft anhiebt; man 
sagt aber s.uch: er bat das Kind gekauft. 

Der wahre Grund der letzten Erscbeiaung ist oiFensicbt- 
lich: der Vater haftet der Mutterfainiäie für den Tod des Xiades 
und mu86 sich durch eine Gabe lUaeD« 

Dies erbellt auch noch aus einer anderen Mittbeitang 
bei B am 1er: 

Hunde miiesen an die Freunde des VerBtorbenen^ die aus den 
anderen Dürrern herbeikonimen und ihn beklagen^ halb als Erbsachc, 
halb als BeBehwäcbtigung dafür, daas man ihn hat slHrben Inasen, auB- 
getheilt werden. Eä hommt das oft so weit, daaa die HinlerlaEsenschal't 
des Veratorbenen nicht nur voUstilndig aufgebraucht, auadem aach 
die Bialerbliebenen notli beisteuern miiesen, die Klagenden zu be- 
flehwicliligen. 



") H^port on Eritisli New Guinea 1395/S6; TUe cUildren tslie the 
totem of llie motber; ebenso Parkinsan S. 11: „dae StammeszeicUeu 
der Kinder ist immer das Stamn:iesze lohen der Mutter" (in Neu-Metklen- 
hurg]. Vgl. auch oben S. 332, 333. 
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Aeholichfls erzählt auch Vetter, und er fügt bei: 

Die VcrwQiiiitechaft iniitterltcherBeits wird als nfther betrachtet, 
wie denn die Kinder in dem Geburtsort der Mutter lieimathbereclitigt 
fiind, wenn sie auch immer an einem andern Ort leben. 

Ho auch Uahl: 

Der Neffe gewinnt den Tlieil des Olieims mütterlicher Seite; es 
giebt eiu streng durchgebildetes Miitterreclit. 

Ebenso: 

Die Sohne folgen dem Oheim inütterliclier Seite und stehen gegen 
den Vater und dessen Verwandtschaft im Felde. 

So meldet auch ParkiuBon S. 11 von den Bewohnern 
der Gazellenhalbinsel, dass die Kinder den KiassennameD der 
Mutter fuhren. 

Das Mutterrecht zeigt sich auch in Folgendem: 

1. Die mütterlichen Verwandten haben das Verheirathunga- 
rccht^^): sie geben das Mädchen zur Ehe. So Bamler: 

Die bestimmenden Persönlichkeiten, die das Uädchen vergeben 
(an welche sich also auch die Eltern des Burschen wenden), sind die 
männlichen Verwandten der Matter, also deren Brüder, Vettern nnd 
eogar NelTen, Das entscheidende Wort steht den Brüdern der Mutter zu. 

So Vetter: 

Die nächsten Verwandten mütterlicherseits haben bei der Frage 
nach der Verheirathung die erste Stimme, sie führen die Verhandlung 
und theilen den Preis unter sich. Obwohl natürlich die Zustimmung 
des Vaters Vorbedingung ist, so heisst es doch nicht, dass er seine 
Tochter zur Ehe gäbe, sondern jene. 

2. Die NamengebuDg geschieht zwar vielfach durch den 
Vater, manchmal aber auch durch den avunculus (Hahl). 

3. Soweit ein Erbrecht vorkommt, richtet es sich meist 
nach Mutterrecht: 

Die nächsten Ansprüche auf das Vermögen stellen Onkel, Vettern 
und Neffen des Veratorbenen (Vetter). 

Ebenso Hahl: 

Die Nachkommen der Schwestern folgen, gleichviel ob männlich 
oder weiblich, gemeinsam in das Vermögen. Die nähere Linie schliesst 
die entferntere aus. 



'-) Dass manche Stämme hier dem Vaterrecht zuneigen, darüber 
Tgl. Z. VII S. 379. 



Recht der Papuag. 



353 



Ällerdlnga finden sicJi scton Uebergänge, 

So aagt Bamleri 

Von „Vermögen" kaan liier bei dem bestehenden Communisiaua 
kauai di& Rede sein. Grosse WertLsaclieu sind Fiiiiiili«ii'ii gentium 
(EliejzätiEe, groBS« Kanu, Soliweine), fiie daa FamilitiilLaupt in Ver- 
wahrung Imt. Stirbt dasselbe, so g«iit ea nuf den Bi'uder oder er- 
■wachaenen Söhn iitier. . . . 

Kleinigkeiten, wie AngelliakeQ, tlieüt man schon bei Lc.hzekeii an 
die Neffen ela Andenken a.us. Den Kindern bleiben blüss die g-änz alten 
Familienerbstücke, als gani a-lte Holzaehüaeeln, Trommeln, Ebeizälinfl, 
die in der Familie Belbei' gezogen worden sind, so-wie die Kanu- und 
tVuchtbBume. Die Kokoapalmeu theilt der Vnter meist bei Lebzeiten 
aus, wenn nicht, dann thut ee nach seinem Tode der a.lteste Sohn^'), 

4. Die Häuptlingawiirde geht über auf den Sohu der 
Sohweatör (tio Bamler, ao Hahl)*''), Dagegen nehmen sonst 
die Söhne der ersten Fraa an dem Ansehen des Vaters Theü 
(ao Bamler). 



der Tante, allerdings auch den Namen von Grosaeltern (Bamler). 

6. Der SchwiegerBoho siedelt sich in der ersten Zeit bei 
den Sebwiegereltern ein; erst nachher wird er selb3t£i,ndig; er 
wird selbständig nach Zahlung des Fraiienpreig^s: dadurch 
eignet er sich die Frau an und entzieht »ie mehr oder minder 
ihrer Familie, So Bamler: 

Die er§len Jahre lebt der Seh wiegers ol in bei den Eltern der Frau. 
Naüh 5 — 6 Jabren, wenn dann gewöhnlich das erste Kind da ist^ baut, er 
eich in §einera Dorl'thell ein Haus aad zieht dann mit Familie daJiiti über. 

Aehnlich Vetter: 

Meist folgt die Frau dem ilanne nach eeineni Dorf, wenn aacii oft 
in der ersten Zeit der Mann bei Beinen Schwiege reite rti lebt. lai der 
Kaufpreis noch nicht entrichtet, bleibt der Mann, am Wohnsitz seiner Frau. 

Dem Mutterrecht entaprecheniJ, ist das Verhältniss zwi- 
schen Brüder und Schweeter innigerj als daa Gatten verhültuisa. 
So Bamler: 



-'3 Ueber andere Pap uastämme, die gleicliralls naob valerrechl- 
licher Seite neigen vgl. Z. VH S. 375. 
"J Vg-I, Z. VII. S. 375. 37'J f. 

Z*lt*obrIlt für »BrglalebBods ReDhUwUseDBoliaA. XIV. Band. 23 
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Es gi«bt wohl FarailtFn, in denen ein bcIiöugs gegen Eeitigee Ver- 
hJlltiiisB b«etehL (aaeli zwiacheo EUcrn un<) Kindern), docli ist ilaa Ver- 
liJUlnJBE zwisclieii üeechwiBtern ein ieäteruB und innj^ereä ola iwisctien 
M&no und Weib. Das Weib veriraut ihre ßorg'en lieber dem Bruder 
aU dem Manne an, wrie denTi auch nach nrseren Begriffen zu viel vOr 
„seiner* nnd .iiirer" Familie gefprocliea wird. 

Man Tergleicbe hierzu auch noch oben S. 348: der Bruder 
ist hier der Bewahrer dtr Schwester, und er allhnt es, wenn 
sie Ehebruch treibt und damtt gegen Recht imd Familie frerelt. 

§ 13. 

Die Familie ist &]so hier Mutterfiiiiiilie, aber das Haua igt 
Vaterhaua**): Mann, Frau und Kinder wohoeo zusammen ; 
dies mindestens, sobald der Schwiegersohn von den Schwieger- 
eltern weggeaiedelt ist. So sagt Vetter von den Kindern: 

Der Vater hat aber inniDCr das erEte AnrecJit äa( sie^ eie woiiaen 
mit den Eltern zuaamraen. 

Daher igt die BUS solchen Zluständen eittb «avermeidlich 
entwickelnde ValCridee nicht uathätig geweaen, sie spielt be- 
reits in die Familienbeziehungen, hinein; denn 1. die Vater- 
familie verlangt einen Theil des Frauenpreisea. 

So ßfigt Bamler: 

Der Kaufpreis wird unter allen Verwandten raiitterliulicr- and 
väterlicherseits aasgetheilt , dacli so^ das.» die Haupteliicke den Ver- 
wandten mlitterliclieraeita zufallen. Den KaiiCpreia siebt man als eine 
Vergütung der Mühen, die man mit dem Aufsiehen des Kindea, bejun- 
ders der Ausrichtung der Feele ...... für daeaelbe hat, an. 

Die Eltern erhalten nichtE vom Kfiufpreis i, dd Bie^ später vdxq 
ß ch wiegers oll n erlialten werden miiaaen. 

2. Trennen sich die Ehegatten, so kommen zwar die kleinen 
Kindar zur Mutter, die erwachsenen aber pflegen beim Vater 
zu bleiben; so Bamler und Vetter. 

Z. Es geht (zwar nicht die Häuptliügachaft) aber eonst 
Ansehen und Rang dea Vaters auf die Sühne (der Hauptfrau) 
über. So Bamler. 



») Vgl. Z. Vir S. 373. 
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4. Man vergleiche ferner, waa oben (S. 352 f.) über die 
Nsmengebung und das Erbrecht gesagt ist. 

Und wo das Erbrecht noch mutterrechtlich iat^ sucht sich 
der Vater durch Schenkungen zu helfen^ um erhebliches Ver- 
mögen an die Kinder gelangen zu lassen. 

So erzählt Vetter: 

Eis Häuptling^ der mehr Besitz hat, eleckt wohl anch bei Lebzeiten 
aeiaen SöhDeii uod Töchtern Wertlisaclien z.ii, oder er beatimiut Manches 
rmsdriicklich für sie. Insonderlieit verbleiben ihnen gewölmlieh Gegeii- 
Btäade, ijie immer in der Familie Ibrterben^ besonders Bchiine Eberhaiier. 
Ein FaB.r d&vQD werden wohl auch für einen kleinen Sahn anf bewahrt, 

§ 14. 

Dem aufkeimenden Vaterrechte entspricht auch die Co a^ 
vadeidee*"). 

Höchst bezeichnend für die Denkungaweise des Volkes und 
eine völlige Beatätigucg deaeeii, was ich anderwärts über die 
Idee der Couvade entwickelt habe, iat der Bericht Bamler's, 
den ich vollständig wiedergebe: 

Im letzten Stadinm der Schwangerachart , bejoiiderB beim ersten 
Kinde, hat der Mann sich mit der Frau gewies-er Dinge zu enthalten, 
z. B. weiiih gekochter Tarci, BaotLiien, Bonilenlleiacli, Brodfruclitkerne. 
Aach nach der Ceburt gelit die Entlialtung Part, bie das I^ind laukelt 
t2 — 3 Monate). Der Mann darr ao lange aucli nichts hackea , nichts 
schneiden,, epeeren, tauchen. Man glaub t« die Beele des Kindes be- 
gleile den Vater und fiirclitet, es könne da leicht geschehen^ dass der 
Vater heim Arbeiten dieSeeJe beschädige, oder beim Tam^hen im Waeser 
Terlicre. Aach die Mutter muss tiatiirlicli sllea Tcrraeiden, wodurch die 
Seele des Kindes in Gefahr JcomiDen kann, darf z. B. keinen Kehricht 
wegwerfen, weil sie dabei di« ßeele d*g KindeH itjit wegwerfet) kÜQat«. 
Wird ein kleines Kind krank, so ist gewöhnlich so ein Unglück geschehen, 
„die Seele iat gefallen", konanoibel, Man hängt dnnn ein« Wasser- 
kalabasse an einen Stock, bindet an die Schnur nls Lockmittel eins 
Hihiakciebliithe, bespricht den Apparat mit einem Zanberspriichlein und 
sucht die verloren gegangene Seele des Kindes. Wird die KalahasEe 



") Vgl. darübftf Recht, Glanhe nnd Sitte in Gränhut XIX 8. S70. 
Die fllchtigkeil meiner dortigen Erklärung wird nun kaum mehr be- 
stritten werden. 
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pMtilicIi icliwer^ bo ist dAB mn Zeicli«ji, dass die Seele sich auf die 
KftUWiae gcscUt liet uikI m»n tiringl sie Bc]i|öutitget cum Kinde zaräck. 

Auct nach Vetter versagt sich der Vater eine ZeitlAng 
Tftba-k oder Betel, doch werde die« nicht atrikte durchgeführt. 

Einem anderen , aber yerwandten Gedankengang gehört 
der a&tz an, daas di« Fta.a durch die Schwangerachafit und 
Geliurt unrciD sei und daaa aie diese Unreinheit auf die Familie 
Übertrage. Auch darum muaa sich der Mann gewießer Djoge 
enthalten, aber nicht um diea Kindes willen, sondern um nicht 
durch Beine Unreinheit die ganze Thätigkeit zu faeSecken. 

Eirne besondere Sitte oder Gloulie ist der des gl na. lEr ist gina* 
l]'eäB§t: sein Weib ist Bcliwanger and er darl dealialb nicht s.Rm Fiscben 
geb«n. Man behBoptet) der Scliein des Foialblute» liinge dem Manne 
«D, und damit TerBChenche er die Fieche. NaIUrlich hat aucli die 
«(ühwaugere: Frau eelliBt vom Fischereiplatz wegzubleiben., sie muas sicli 
sogar vor den auaiieher/ien FischeTn verbergen, da BtUon der A&Mick 
eioer ßcbwangeren die Falirt erlolgloa macbeii kann. 

Uftncke Weibec bthatipteu einen guteii giii« sn haben, deren Männer 
rlüTfen wob] fisahen rehren^ nur müBsen sie vorher ilire Ruder besprechen. 

Aehiiliche merkwürdige Dinge erzühlt Vetter: 

Bei ßcliwangerBcliaft der Frau aoll der Mann aicht auf die See 
geben, die FiEche weichen vor ihm atiriick und dae Meer wird erregt. 
Am Morgen nncb der Oeburt bleibt das ganze D-orf dalieini, damit di-e 
Feldfröchte Hiebt sehleclit geratliea. 

Daher iet auch der Mann nicht bei der Entbindung an- 

wesßnd. Banaler sagt: 

Bei d-er Entbindung sind nur die älteren weibHcben Angehörigen 
zugegen (Mutter, Tanten). Ausaer Zauij&rmitteiß eind keine besonderen 
Hilfsmittel bekannt. Nur wenn die Geburt sehr «cliwer iet, soll sich 
di)r Blann välhg nackt ina Dorfhäus aetzen'^). 

Im Uebrigen betrifft der Seeleng'lauben natürlich auah die 
Mutter, Sie darf in den ersten 2 — 3 Monaten nach der Geburt 
das Haue nicht verlaaseu. 

Die Absperrung hat woh.1 ihren Grund in der Furcht, die Mutter 
möchte bei frcieui Eerunagiehen die Seele des Kindes verlieren. (Bamler.) 

*') Das letalere iet der im Völkerleben viel vertretene Glaube an 
die Bchütaende Kral't der Nacktheit, die nocli in unsere Gebräuche hinein- 
ipieli; vgl. WeinhoJd im den Abli. der Berliner Akad. d.WiBsensdi. 1S96 
Zar ßesclucbte des heidnisclieu Ritus &, 1 f. 
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Und "Vetter erzählt: 

. . . enthaUen aieli die FrAoen wahrend der Schwangerschaft all- 
g'^mein des Fleischfä vüd Uuudeii, Leguant^n, Tintenii sehen, aller fetten 
iiQd schweren Speiaen, damit liaa Kind uieht todl oder missgestaltet ga^ 
boren wurde. Bis das Kind au laur&n beginnt, hat die Mntter diese 
Lebersweise beizubetioUen , Tabek darf sie nach der Entbindiiog auch 
nimmer rauchen, weil das Kind innen davon gana gescliw&rEt würde 
und aClirb9. 

V. Eecht der Einzelperson. 
§ 15. 

Die Abtreibung ist sehr in Uebung*^); sie ist, wie bei 
anderen. VilUcern, daa Correlat der zii frlihea Elie. 

Ba.mler sagt in disaer Beziehung: 

Da daa Malichen gleich iiHch Eintritt der Munnbarbeit heiratliet, 
würde ee reep. die jUDg<i Fräu bei frühe eintretcndeD Schwängerte haften 
am ■eigenen "Wachsthum zu viel Schaden leiden, man treibt daher die 
erste LeibeEfrncht regelmäesig, oft auch noch di« zweite und dritte ab. 
Nach Abgang der ersten Leibesfrnclit wird ein kleines Mahl gemacht 
und die .junge Frau behommt daa Fraueuhäubchen, Nur bei Frauen, 
die erat in den späteren Jahren in gesegnete Uoiiatande knnimen, aieht 
man TOm Abtreiben ab. 

An anderer Stelle: 

Jungen FrELuCn wird die eräte Leibesfrucht imm^r abgeCnebeu, dn- 
mtl die Frau durch die Schwangerscliart und Stillen nicht im Wachs- 
thum aitfge halten wird. S-ie wird itatacr ao 20 Jalice alt., bis aie zum 
ersten Mal gebiert. Auch zwiachen den lebenden Kindern läsat man 
einen Zeitraum von 3 — 4 Jahren hingeheu, 

Aelmlicb Vetter: 

Hehr Bcheint Abortion auageiibt zu werden, besonders hei 
noch ganz jnng;en schwachen Frauen, sie sollen erat stärker werden. 
Auch Mittel, die Schwangerschaft für immer £U verhüCeu, aollen nicht 
unbekannt äein, MU.tlei' geben sie angeblich den TJjcliterD, um früh- 
zeitigem Hinwelken zu begegnen. 

Der Abtreibung Btebt der Kindsmord, der sofort nach der 
Geburt erfolgt, gleich *"J. 



") Vgl. auch Z. Vir S. 374. 
=8) Vgl. auch 7.. Vif S, 374. 
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Bamlcr bericbtet darüber; 

Ide&l BGheinen ihnen zwei Kinder zu sein^ «in Knabe, Abt an des 
Vait4irB Stelle tritt, ucid ein Mädchen für die Mutter. Doch sind drei 
Lis vier Kinder Reg-el, es gnebt selbst FAiailien mit fünf und sechit 
KioderD. 

Für gewöhnlich sncht man durch AbtT«ibep di« Vermehr-nng zn 
T«rbinderr. Geht das niclit, oder will lOBn abwarten, ob das Kind der 
erwünsclite Solin oder Mädcher Bei, bq wird (iaa iiicltl gewünschte Kind 
eofcirt nach der Geburl getödtet (erdrosBell oder lebendig l>&graber). 
Hat das Kind eiomal die Brust erhalten, dann wird es mit aller Liebt 
und Hingebmig gepflegt. . . . 

Wer das B'CHlimDmngsreuht [iiher Tod und Leben lial, läset aict 
schwer entscheiden, sehr viel Itomint ei> wohl auf die Matter an. Es 
scheint jedoch, daee, wenn nur eine Stimme für d^ Leben de» Kindes 
eintritt, dasselbe gerettet i«t. 

So auch Vetter: 

Eb kommt vor,, da»B Kinder gleich bei der Geburt erdroeaelt ^wer- 
den . . . Nachher geacliieht ee, darnm weil daa Hitleid kq gross ist, 
nimmer. 

Die Männer iiberlntfBen Bnachfineud den Weibern, die allein bei 
■iei^ KntbindnTig zugegen eicd, die BeEtiinmnng, Bei diesen ist der Vor- 
wand vermehrte NaliriingSBorgen nnd Ueberdmaa am Aafziehen der 
Kinder. Doch können folcJie F^lle ntir eelten sein. 

Der KindaiiiOrd beruht hier, wie soQat, auch theilweiae auf 
religiösen Ideen. So tödtet man namentlich die Zwillinge, 
anch Miaageburten (wenn auch nicht durchgängig). 

Bamler sagt; 

Zwillinge sieht man als Urssgeburl, als eine Einwirkung b&aer 
tieifiter &n, weshalb mau Hie lädtet. Dageg'en lö-s-sl man Miesgestulten 
häufig leben. Manche können doch arbeiten, zumeist aber geben sie 
sicth mit Zsuher«! ab. Die&er Zog tritt b«Bondere nach In d«n Märchen 
heiTor. 

Und Vetter gibt an, daaa der Eindsmord beaondera an 
MiBsgeburten geübt wird. 

Auf der Gas allen balbinsel gilt Folgendes (Hahl): 

Zwillinge eines Geechkchtce bleiben &m Leben; bei verschiedenem 
tieschlechte wird ein Kind g;etodtet and zwar meist das M&dehen. 

Dies scheint mit der auch auf den MarachalUnseln herr- 
schenden Yoretellung zusammenzuhängen, dasa die Zwillinge 
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im Mutterleibe in inceetuöser Weise zuBammenhüDg-en*"). Miaa- 
gebarten dagegen sollen hier eine besondere Pflege finden (H ah 1). 

8 16. 

Die Namengebung iat atavistisch"), das Kind wird nach 
Onkel und Tante oder nach einem Grosselterntheile benannt. 
Der Gedanke, dass man im Namen zugleich die Seele eines. 
Anderen in sieb aufnimmt, tritt klar zu Tag. 

So Bamler: 

Der Name wird dem Kjod ca. 14 Tage nach der Geburt gegeben, 
Maa giebt ihm den Kamen eines Onkeb ader Tante, oder der tiross- 
eltem. Nimmt man den Maraen aus einer andereji Familie, bo wird er 
gekßuft, d. li, man giebt d«]D Kamersträger eine kleine Werthsaclie. 
AuEser diesem rechten Kamen erhält daa Kind von Vater iiad Mutter 
besondere Rurnarn&n, da die Namen der Onkel — Tanten ^- GroBS- 
eltern als die Kamen der ßcliwiegereitera von den Scliwiegerk indem 
niciit, ausgeeproclien werden dürfen. . . . Diese Raframen werden 
duTCh £igeiithiim)ichkeiteii deä Kindea oder üiDSlÜnde l^eätimirit, FinggT^ 
Abgeschnürter, Blinder, Langbein, Ringelwilrmiger, Glotzauge n. a. w., 
04er man nimmt den Namen eines Frenndea oder Freundin., oder vcaa 
am Ällergewölinlicliaten, man ran das Kind einfacb seinem Geburtetitel 
nach; tJtUi erstgeborener ßoliii ^ mo (hellea o), erotgeborene Tochter — 
kamen, zweitgeborener Snhn — an, aweilgeborene Toehter, 

DasB mit dem Namen die Seele verbunden iat, ergiebt 
sieb auch dbutUch aus dem Berieht Vettar's: 

Das Kind erliält bald eitlen Naroeu und zwar meist nach einem 
Verwandteji, stwa dem Groasvater, Votier, und die eidi zuweilen selber 
anbieten. Uanchmal wird er sucli nach einem Veratorhenen gegeben, 
deaeea „Seele mau festharlten will", wie derÄuedruck lautet. Man läast 
sich aber auch von bestimmten Vorkonnnnisaen leiten, um irgend ein 
Ereiguias zu markiren. 

Meist habea die Kingeboreuen mehr Namen^ nnd werden daher 
auch verachieden angeredet, je nachdem einer einen Kamen ausaprechen 
darf oder nicht. 

Mit der Seeleolehre scheint auch folgender Brauch zu- 
eammen zuhängen, den Bamler erz.ahlt: 



") Z, f. vgl. ß. Xll 8. 445. 
"') Vgl. aach Z. VII 8. 374. 
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Die Nftinciigt^ljuiig dv^B crstcu Kinde» iet suub mit Ceremoni«» 
verbünden. SummtlUhe Dorfweiber iidleaBipli im Kreia in die See, and 

wtilircnd eine die Nnmen eines GrotstUtrvptMTes anaruft , patschen 

die Uebrigeu ins Watter und ruren o a a —. So werden eätamlUclie 
QroMeltern durcligeiiOTntnen. Sind sie damit fertig, dftnn zielieu 
lie ^*>t (Jbb Kaua und dit Anerurcrin n«nnt mit lauter Stimoi« den 
Hamra dec Kitides (o Ginal bobo, o junger Oiniii). wse die Uebrigen 
mit o o o-GfBchrd beatilwnrlen. 

§ 17- 
Als Jünglingsweihe gilt Eesclmeidung^^), ver- 
bunden mit 

1, der tibllcliea Fuetonseit, 

2, gewiaaen körperlichen Angriffen, — welclie ein Residuum 
eheraiUiger Kämpfe, Marterungen und apartaniacher Gedulds- 
proben sind, wovon uo3 die OeBchictte der Naturvölker ao 
viele Beispiele giebt, — 

3, der üblichen Uoterweiaung des Jünglings im WisHeu 
Beines Volkee. 

Wie gewöbEÜcb, findet sich auch hier die uDivcrselle Idee 
der Wiedergeburt: der Jüngling wird das Opfer eines Seistes, 
er ersteht aber wieder mit einer neuen Se^ele — eine Idee, 
die bekanntlich auch bei den Bantuatäramen hervortritt. 

Wie bei fast allen Völkern, die sich mit dem rationali- 
eirendeu Leben der Cultur berührt hab«n, ist auch hier der 
wahre Nerv des Inslitats erloachen, und nur die realen Ding-e^ 
vor allem die Beschneid ting sind übrig geblieben, wozu aller- 
dings kommt, daas die Festlichkeiten recht koetapielig and für 
die Volkawirtbachaft verderblich sind; weshalb die Feier be- 
schränkt oder auf eiaige Jahrescyklen auaammengedrängt zu 
werden pflegt, aobald entweder der Volkaerwerb abnimmt oder 
sich der wirthschaftüche Sinn des Volkes zu regen beginnt. 

") Die Besclineidnng ist der wichtigste Act der Weilie; Qber 
ionetigi« Weilierormeo, z. B. die Anlegung dea SclmnigürCele vjl. VII 
S. 374; über die Aurnabme in den dukdntc^ die Eclion in frälier Jug'Bnd 
erfolgt, aber so., daea der Aufgenommene im 14. Jaliri; nochmBls durch 
dnem Schllttg geweiht wird, vgl. Parlsinaon- Album S. 7. 
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Ausiuhrlichös und Belebrendea hierüber geben unsere Be- 
riebte; so Bamler: 

Das was iiier fdr JQngliags weihe gcTiaUen wert^eci kann, ktum 
fQctiBch nicht mehr eu g-enannt werden, man darf ater wo-lil annelimen, 
daas diese Featliclikeit, als aicli das Volk in besseren VerliäUnisseii be- 
fand, Jtinglingaweihe war. Jetzt ist ea nur mehr BescIiinBidungsfeier, 
&B ausg'ewBchsenen Btir^chen von 20 Jaljren als auch, an kleinen Kindern 
TOTi 3- Jahre-iL vollzogen. Die EteEciineidungsrekruten heiaseu. «atgu. 

Die Beeeliii'eädung Ut Gelieiinaaelie der Männer. Sie wird iiu^eb- 
lieh Ton «ia^m Üngeheut^r (Tami-kani, Yabim-balvim), iaa sonst in 
Löctiem lebt und an diesem Zweck extra gerufen wird, vollzogen, 
iodeia es die B.esch nelriungBrekrn tt n verachluckt und dabei 
die Vorhaut diirclilieisat Geg'en Scliweine güLe es die Jungen 
wieder herans. 

Yoi' der BeBehneiduiig haben die Rekrnten eine melirwöcheDtliche 
Fastenzeit diirclizamaclien, vor Allem haben sie sich gelcothter Speisen 
und äes WaseerS £U ünthalteD. Man glaubt dadurch die Bl(]tiing(^in b«ä 
der Besclineidung abiiiscbwächen. — Zweimal werden die Rekruten auch 
von den älteren Männern ang-egriiTen^ einnial, wenn ea zum Faaten io 
das grosse neue Dorfliaus (lamj geht, nod mm zweiten Mal, wenn es 
Y-on da £ur Uesclineidung nAcli den „Hijhlen" geilt. Früher waren dies 
wohl die Muthprobeti, jetat giebt es liaiim einen Rnthenscl^ilag: mehr, 
oder die „Bienen" (au heisaen die Angreifer) stehen ga,r hlosa so da. 
Es hat übrigens jeder Junge ein oder zwei engen, „Beiatande", die die 
.Sienensticlie' (AngrilTe) abwehren helfen solien. 

Die Besijlii'eidüng findet an einem abgesonderten Orte statt, der 
den Weibern für dieBe Zeit eu betreten verboten ist. Man nennt ihn 
Höhle oder „anterm Stein" (aberliAugender Felsen), weil die Jungen 
eigentlich Jteine BetiuemlichfeeJt, also auch ieine Hütte haben sollen- 
An diesem Ort bleiben die Jung<^a 3 — 4 Monate, bis sie Teierlich ine 
Dorf zu rüuk gebracht werden. Sie unterhalten sich mit dem Schwingen 
des kani-Holzea (Schwirrbreltl und dem Blasen verschiedener Flöten. 

Sind die Wunden geheilt, dann fahren sie auch mit fischen, sie 
sollen aber immer Acht geben, daes sie von keiner Fran gesehen werden. 

Sie Besclineiiiung igt eine ganz leiclite OpCTIition. Si^ ?grhaat 
wird iaum 2 — $ cm gespalten mit Ohsidian splittern. Knaben mit sehr 
kurier Vorhaut gehen unter Umständen frei eus, ebenso kräntiliche und 
ganz Idejne Kinder. So wurden bei der letzten Bcschneidting auf Tami 
von 23 Rekruten hiose 17 beschnitten. Zweck der BeBchneidnng iat 
die Entfernung des ecblechten Blutes, worauf der Jriuge recht kräftig 
wachsen soll. 

Mit der Beschneidung ist der Knabe Mann geworden, sei er auch 
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ent ti Jkkn «It, Ond er «si damit luglncU in 4tn (i«h«iiDband der 
Minner aiifgenammen. Er kann nach Belieben ins Dorfliaas geliea und 
hat das Recht, an bIIcd GebeiatiualklzeiteD tlieiUaaeiimeD. 

Nsch der Beaclineidung werden ien Jungen gnle Lehren gegeben. 
Vnr Allem werden sie zar GutFreundschart ermahnt, dann tot Streit. 
Zauberei und Harerei gewaniü. Damit n-eben dem Guten das Böse nicht 
fehle, geben Wobllüsllinge den Burschen Anleitung, wie flie aaf ihreD 
Reisen twh die Gunet i'reinilBr Weiter etringt^n fconnen. 

Audi die MädcUen liaben eine Pitbertätsneillie, at>er sie ist, wie 
bei den Kttdbeti, als tolcbe tcautu luehi' erkeanbar. l^jB-hrige Und 
SJährige empfangen die Weihe zuBammeD. Dasa diese Weibe der der 
Knaben ganj gleich ist, eagC «chou der Name dieser Mädchen = eegad iwi 
(diwi =- weibl.j, sie untersciieidet sich über inflofepn von der Weihe der 
Knaben, ala keine operuliven Hnndlnngen vorgenommen werden und als 
die kleinen Mädchen unter 10 Jubren nach Eintritt der ersten Menses 
noch eiomaj sitzen JuilBSent nach einmal aagn iverden. 

Die eagudiwi brauchen nicht sn geheime Oerter. Es wird für 
Bie im Dorl« ein grosses Flans gebant, in dem sie sich ca. S — 4 llonate 
tinfhalten mÜBsen. Das Hnns ist mit einem heben Z»nt\ umgeben; das 
männliche Geschlecht bleibt dieBem Hause fern, Die Mädchen dürfen 
nnr Abends und auch da nur rerhQllt ausgeben. 

Von den erwachsenen Fraiien werden sie in die VortommniBBB 
dea Lebene eingeweiht, erhalten vielleicht anch gute Lehren über die 
Pflichten dem spateren Galten gegdniiber, aber auch Unterweisung über 
geachlecbtHchen Umgang mit den Buhlen und Fremden 

Die gi'Dsete Feierlichkeit bei den sagü-M&dchen ist die Zurück- 
fHhrang ins Dorf Ctawe eagudiwi). Findet bei den Knaben die grosse 
Schweineachlachterei, die mit aolchea Fusten immer Terbundcn ist, gleich- 
Eeiiig mit der Beechneidang statt, so hier, wenn die Madchen ins Dorf 
zurückgebracht werden''), 

Auch die Mädchen haben Beistünde^ deren Aufgabe aber Bcheinta 
hIoBB (tarin besteht^ ilire Ecliiltzlingc beim Einzüge ine Dorl' auf der 
Schulter ed tragen. 

Da diese Feate nur selten gefeiert werden, hü kommt es natürlich 
oft vor, dassi viele Mäd^hetl keine Weihe erhalten. Da hilft man aiiih 
nun ao, dass jedes MBdchen, das die Weihe noch nicht erhalten hat, 
nach Eintritt der ersten Menses einzeln die sagu-Zeit abaitst. Wie schon 
einmal benierk-t, müseen auch die Mädchen^ die zur Zeit der Weihe 



"') Ueber aulche Feierlichkeiten vgl, auch ParkinBOO 8.6 (beEÜglich 
Neu-Pomraerna und Lauenhurga); ferner Hellwig, in den Nachrichten 
aua Kaiser Wilhelms-Land, 1889, II S. 38 f. 
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soi^h gBDZ klein %varen, nach dem M&nnbarn'erdeii noch Biumd EiUen. 
Die Gebränche sind in den Einzelfällen g^anz gleich mit dentii des 
grossen Peätes, nur einfacher. D&s Mftdchen siUt seine Zeit im Eltern- 
hauae nb, bekommt von Mutter und Tanten Unterricht und wird nacli 
ca. 3 Mvnaten in die Oeffentlichkeit einge/üliTt, - . . 

Den Grund, warum dieae Pub ertäts weihen eo selten stattfinden, 
däse sie iliren Cliara^ter {&ai yedoren hoben, finde ich in dtm Umaianä^ 
dasfl das Volk entweder nieht mehr ao leäatungsfäliig ist^ wie Iriilier, 
oder aber, dees aieh die ÄnrordeTung-cn ao liocU geschraubt haben, diiaa 
es ihnen iin möglich ist^ ilmen in kürzeren Zeiträumen nßuhzukominen, . . . 

Daraus erhellt Eur Geniigre, warum diese Puhertä.tBweihen nur alle 
2I>— 25 Jükr« fitaltflnden können. Die Ie!;tte Weihe (Beeolineidung) war 
auf Tami aano 1S96, die vorhergehende um 1S72 herum. Dazwiechen 
hinein fiel («m 18S1?) eine Weihe der Müdchen, 

Das miLnnliche und weibliche Geschlecht läset sich naeh erlangt-er 
Keife tatowiren, doch besteht kein Xwang. Die Münner tätowiren eich 
^egene-eitig, wie auch die Frauen. Die Zeichnungen sind roh. . . . 

Das TUtowiren Belbet geschieht mit Glas- oder Oheidianeplittern. 
Die Haut wird mit zwei Fingern gefaEat und die Ein scUnitte gemacht; 
in diese streicht man dann, 

Bbenso äuseert sich Vetter über diese Dinge: 

P« her tüt8 weihe hestelii. hi«r nicht, wohl aber die Beschneidmig, 
welche aber immer nur in grosseren Zeitabschnitten in einem Diätrict 
vorg'euDuimen wird, wenn möglich eine grüasere Anzahl Burschen un<l, 
wne ununaganglich dabei nötiiig ist., eine entsprechende Anzahl Schweine 
vorhanden ist. Denn auf SchweineesBen und Kauf hei dieser Gelegen- 
heit wird der Sdiwerpünlit gelegt. Die Beaclineidung wird bezeichnet 
ale e.in Verschluugenwerden vom Geist, ans dessen Hagen (.dafür gilt 
ein« Jftnge Hütte) die ÄuBloaang mitteU der Uoratenthiere erfolgen 
musfi. Eh wird dieser Sitte jetzt nur der Werth eines lieilaamen Ader- 
lasses beigelegt- Die Operation wird in verschied euer ^ leichterer Ulld 
schmerzliclier Weise vorgenummen, die sich ihr unleraieheo, schwanken 
im Alter von 4 — 20 Jahren, manche ejud Bchou verheirathet. Etwa 
1 tlonat lang müssen sie zavor im Dorfhaus aitzen »nd sich alles dessen 
enthalten, wovon man glaubt, daas der Genuas reichliche Blutungen ver- 
ursachen würde. Unter groHsem Lärm, auch etlichen Ruthenstreichen 
und dem heuchleriechen Weinen der Weiber werden die Burschen an 
den besonderen zur Beechneidung bestimmten Platz geführt, woaelbat 
sie an 4 Monate zu bleiben haben, jedem weiblichen Wesen verborgen. 
Frnuen sollen ofiiciell keine Kunde vcn der Opemtioti und was damit 
zusamuienbängt haben. Ihnen boH das Gebrumme de^ geschwungenen 
fiBchgeatalteten Höltes and der Tön der Flöten als Aeusserung von 
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Geivieru gelten, die die Jongen bew&cben nn<) besorgen. £in oeremo- 
nietler Einzug i na Dorf Vtldet <Jen Atacliluss der AbgeEiilüedenheit, Es 
be»l«ht die siricie Forderung, nicht« von dem Betrug BUBznpiaadern. 

Ein Beecbaitlener knt dao Recht, immer im Dorrha-as eitzen la 
bleiben, wenn von derKrtigen Angelegenheiten geaprociien wird, nnd 
wenn onder.Btro Besthneidunji; ttalllindet, erhalt er aach «in Stack Fleisch, 

An Uüdülien wiri keine KLnltche Operation vargeamiimeu, wenn 
sie niich liei Eiiitrill der Menseg den gleiiihea Namen l'Uhren und auch 
tn 5 Wachen Jm Haas iitzen mUsaen. Von Frauen geba.det and ge- 
•chmUt^kl wird dann das Uädclien öffentlich gezeigt und bei dieser 
Üelegenheit vom Vater ein «der zwei Schweint gescliiachtet, welche an 
die nftcheten Dörfer vtrilieilt werden, Tfilowirung ist selten, ebenso 
Einbrennen von Nacben. 



18. 



Das Sklitvenwesfin ist wenig ausgebildet; dazu ist der 
wirthschaftliche Geiat zu gering: nur wo der wirtlischaftliclie 
Trieb sich regt, kaun aich auch das SklareDweaen entwickeln: 
Sklavea hält man nur, wo man Arbeits factoren braucht. 

So erzählt Halil: 

DieSkl&verei ist dem Namen nach bekuiml, dagegen in dem achmal eii> 
der Bespreübüng unterworfenen GebieLe thnisäeblicb ni-eht vorhanden. 

Sie üt dagegen auf der Nordküete von Naiup ab ganz allgemein. 
Dsa Material gieben die Gainiog, welclie van den Leuten am Weber- 
bafen und ftlassahol'en g'eraubl oder im Kampfe gefangen und weiter 
Terkaul't werden. Die Eißgebni'finen der Itigelri Urara und Uatom, Piraten 
der sclilicnmaten Sorte, sind die ZwiaelienliändUr. Der Preis eines Sklaven 
ist 10 Ffrdei) Mueclielgdd und mehr, Besonders beliebt ist der Kinder- 
raiib. Die Slilaven diiifen nicht heirathen, müisen Weiberarbeii; ver^ 
richltn, besondere die Fdanzungen bestellen, und sind stets der Gefahr 
BU£gegetz.t, bei einem grossen Festig gescbluuhle t und verspeist zu werden. 
Letzteres dürfte auf deu beiden genannten Inseln nnd auf dem Haupt- 
iBnde bis Kep Livaan seit der Bekämpfan^ der SkUver&i ausge- 
echloBHen eein. 

In den Landechal'ten um den Varsin sieht fnan woM auch ver- 
einzelte Taulil als Sklaven. Dos Wort für Sklave ist a vilavilao C=^ einer 
d'fr itll laufen liat) öder kanweg b Baiiiing '*], 



'■*} Baining sind ein beBonderef Stamm der Gebirgsbewohner; 
die Sklaverei liat sich also mit. ethnographischem Gegensatz entwickelt, 
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VI. Künstliche Verwandtsehaft. 
§ 19. 

Die Adoption ist Kindeskauf^^) , wie die Ehe Fratien- 
kauf iat; cur für auB^eaetste Kinder, die dem Verderben und 
damit der Allgemeinheit preisgegeben sind, bezahlt man nichts. 

So Bamler: 

Kinderlose Frauen^ oder Frnnen, Jie nur ein oder zwei Kinder 
geboren haben, oder Wittwen, oder Familien, in denen unter den Kin- 
dern nur ein Gesühleclit vertreten iet, adoptiren Kinder von verwandten 
od-er (uUch fremdeD Famili*!!. Die Frön , die ein Kind, wiintclit, gjebl 
der Behwangeren Mutter, van der sie 'weiEs, daes sie geneigt ist, Aas ta 
«rwärlende Kind lierEugeben, einen Netssack. Die leibliche Mutter n'&lirt 
das Kind 2 — 3 Jalire, man bringt ea aber bei Tage oft zu den Walil- 
eltern^ damit aicb das Kind an dJeaelben gewüJint. auch häJt man das 
Kind an^ die Walileltern als feine Eltern nnzuaeben, wäbrend man ea 
die leiblichen Ellern als Fremde ansehen lehrt. 

Siedelt d&s Kind ganz zu den Wnbleltern über^ dann wird es ge- 
kauft. Der Kaufpreia ist nicht viel geringer als für enie Frau, je nach' 
dem man si<:h sbeci nobel fritig&a will, Die leibliche Fämili« li&t sich 
damit jeden Anspruchs auf das Kind begehen. In der Wshlfamilie ge- 
nieäat das- Kind alk Rechte eines leiblkUen Kindes, auch wenn später 
Locli solche Tolgen sollten. 

Es kommen auch Fülle vor, daas daS' Kind zur leiblichen Familie 
wieder ^urflckkehrt, besondGrs dann, wenn mit der Angewöhnung a.n 
die Wahlfamilie und mit der Abgewohnang von der leiblichen Familie 
kein rechter Ernst gemacht wurde. 

Solch kleine Kinder, die dem Tode geweiht sind^ kann jeclermann 
an sich nehmen, ohne dasB er etwas zu bemblen oder sonat Verpllich- 
tungen gegen die leibliche Familie hat. ßie hat sich durch das „Weg- 
werten" des Kindes Je-dea Anreclita a.n dasselbe begeben. Dae Findel- 
kind wird wie ein leibliches Kind gehalten. 

Aehnlich Vetter: 

Wenn eine Frau <ihne Kinder ist, adoptirl sie gern ein noch ganr 
kleines Kind einer Verwandten. Sie zieht es auf ala ihr eigenes. Den 
eigentlichen Eltern wird später eine Vergütung g^eg-eben, so dass sie 
eich ihrea Anepruchee begeben. Der Adoptirle tritt ganz in die neue 
Familie ein, so daaa es vorkommen kann, dass er »eine Mutter Schwester 
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lind leinen Vater Schwaiger nennt. Kan hat es aucli nicht gern, wenn 
•a|<h« Kinder Uber HiM wahren Verwandten Bofgeklart werden. 

Dem Gruppen ehegedanken entapncht ea aber, wenn auf 
der Gazellenbalb'iiiBel die kiuderloae 8i!hweater vornehiolitih ein 
Kind ihrer Schwester adoptirt (Hahl). 

§ 20. 

Auch von eiaer gewiaaen Walilbrüderechal't ist die Rede, 
allerdinga ohne dasB tiefere rechtliche Wirkungen damit ver- 
bunden wJlren. 

B a tu 1 e r sagt ; 

Zwlechen BeBclineidaQ^skanierBilen besteht ein Freund scliafts band, 
besunders zwlBchen den Zweien^ die i,iisainnien in diu Ba.liimsihiltte 
krofilien, Sie nennen eich niclit mehr beim Namen^ iondem reden eich 
„meiii Mana'^ an. 

Unttr den Frauen nrd Mädchen bestehen alinüche Freundschafta- 
biinde, die eich auf ViellicbcheiieBECn gründen. Mädchen, die eine 
ZwilEing^sfrucIit oder DappellilBtt von bestimmten Pilanzen finden und 
dsBeelbe easen oder tjieilen^ nennec eich ToTtan tianh der PQasze und 
vermeiden die Nennung ihres Nami^ng. 

Die Wahlbriiderschaft ist also verbundeii mit der Jung- 
liugsweibe; und ahnlich bewirkt diese eine künstliche Valer- 
achal't mit GefolgschaftadienBt: wer zur Zeit der Jünglings-' 
weihe den Batumdienst versieht, ist der Gefolgherr der Jüng- 
linge: 

Bie Männer, die unter seiner Herraclial't besclinitten worden Bind, 
leisten ihm Dienste und FolgrscHaft, falls er in Strtit verwickelt wird 
dB a m 1 e r}. 

Auch Vetter berichtet darüber: 

BlatBbrüderscKal't ist unbekannt, wie aucl) ein besonderer Au.adrack 
für Fre4iiid felilt. Dagegen ßndet man hüufig, daas sich zwei nncli einem 
Vielliebdiiin, das sie zasommen gegessen, oder eoneC einem g^emein- 
achaftliclien Tlmn benennen und dann gegenseitig ihre eigentlieken 
Namen niclit mehr auBapre-chen. Es Icann Jemand aber su melirere» 
in einem solelien Verhiiltniss, das weiter keine Pllielit auferlegt nnd 
kein Reclit giebt, stellen. Wollen sie daasBlbe spater wieder aufbeben, 
ao geben eie sich zuvor Gesclienke oder eine Batianentranbe. 

Darnaeh ist also das Vethältniss durch gemeinaame Ein- 
willigung frei löabar. 
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B. Verniögeusreclit. 
I. Sachenrecht. 

g 21. 

Dei: Gruppenehe entspricht der Cominuniamus im Eigeu- 
thum. In dieaer Beziehung beatiiht aber keiu« liebere ioBtim- 
muDg mehr nater den PapuaBtämmen; einige sind noch auf 
dem Stande commuuiBtiacher Lebeasanschauimgen imd haben 
in Folge dessen nur ein sehr beschränktes wirthschaftücheB 
Leben. Bei anderen findet sich eine vorgeachrittenc ladlviduaÜ- 
sirung und eine Neigung- zu individueller CapitalBbildung, Dass 
auch hei d^en erBteren ÄnBÄtze znr IndividuaÜBirung hervor- 
treten, ist begreiflich. Die Tanai und die Yabim gehören 
der ersten Claase an , sie sollen zunächst geacbildert werden. 

Grund und Boden iBt hier Familiengut. 

ßamler aagt darüber: 

Feld bleibt FamilieiieigeDtliuiii, das baM dtr., bald jener Ange- 
hörige der Familie bepüanBi. , . . 

Grund und Boden aicui Eigentlium der Familie. So viel Glieder 
eine Familie hiiC, so viel Beaitier hat dos Land. Ea scheinen a.bcr die 
Frapeii mehr Grund- und Bodenr^clite zo besitzen als die Mäntifif., Ti'olil 
eine Folge des Mutlereibrechts. 

Landkäufe kommen bcIUii vor, es scheint auch, als ob das Land 
naeli dem Tode des Käufers an den Verkäufer zurüc-k falle. 

Ebenso Vetter: 

Das Land geliQrt den eiazelnen I)crl8«)iartenn genaoer deneui, die 
darcli ihre MuLier im betrefTenden Ort babeimaüiet sind, Speeielles Be- 
aitareclit dea Einaelnea giebt es niclil, darum kunnte aiick kein Einzelner 
ein Landstück verkaufen oder ea jernnrid zeitweilig zum Bebaiion über- 
geben. Veräasaerang von Land bomnit unter den Eingeborenen über- 
haupt niclit Tor, weil daran Dirgends Mangel ist. Wollte ein Fremder 
Ziuzieiien, könnte er es nicht tlinn g-egfen den Willen der Eingesessenen ; 
er dürfte sich auch nicht von ilinen absondern und etwa für sich allein 
einen Garten anlegen, fondem nar im AnaeiiluBs an jene, aber eine 
Gegenleistung für diese» üeclit wird nicht erwartet. 

Aber der Comffluuiamua geht weiter^ er «rätreckt sich 
über die Familie hinaus; er bezieht aich auf daa bewegliche 
Vermögen; er erfasat auch den Erwerb. 
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Wir erfEhren darüber von Baraler: 

D«r CoimoanifliniiB ist hervorB[«chend. Sclion in der Familie kt 
einer seit«!! sein eigener Herrund selbetiindigen Charahters. Einer sielil 
auf den Anili-ren. — So thui man alle ecliwe'ron Arbeiten gemeiitsam. 
Zum. Tlieil \ei ilk-ae Einriclitung selir praktLacli, z. B. beim Kanubaa 
da kann ein Einieloer nicht fertig werden» mm Tiieil ist eg aber aar 
UoterBtüUuEig (regen aeitigfr FFiiilliett. Bei diesen gemeinsamen Arbeiten 
muea der V«r&iietaU«r d«(i HelTern ein EsBen g«ben. (Eine andere Art 
Vergütung für Arbeitaleistung kennt man nicht.) Er echeinL mit diesem 
EßBEii aber buuIi eine Opferidet; v«rbnjideti m sein, denn ratn giebt 
a.iicli deaen, die nicltt nnitarbuilGn. Ua» Volk ist tiott, dieser Qedatilce 
ilrö&gt aicji immer wieder auf. Dies erscheint bucIi in dem Iteclit der 
Tbeilnalime am üeberBcliusa des Anderen, hier Iura bo^ftn genannt. Wer 
etwas reichlicli b&t^ ist verpllicbtet, einen Theil diivan in das Dorl'baas 
ZD geben (natürlich zubereitet), wo es von den Münnem gcaieineam ge- 
gessen wird. 

An eine bestimmte Rcigel sind diese Abgaben nicht gebunden, man 
giebt eben, naclidem da ist. Solche, die iliren Pflichten nicht nacl»- 
komineci, werden geJegeatIkh verspättet, was immer Beaserun^ bewirkt. 

Den Ertrag der Net-i Rächer ei [grosse Fisclie, ScbÜdkröteu) ver- 
zehren lue Fisclier nm Ul'er. Ist der Ertrag eelir reich, dann btkommeD 
auch, die Frauen davon. Sonst Ideiben die Frauen den speieenden 
Männern am Oi'er hibach ferne. Aucli bei Ernten fTama) müsaeii die 
erstäd Früchte in du Dot-rhuas gegeben werden [ErstÜngeopfer). Sei 
Nahrungsmangel hat derjenige, der etwas Jiiit, in^ Uorfiiaus davon ab- 
zugeben. 

Auf GaatfreucriBchaft wird sebr gebalten. Nach der Besciineidung, 
wenn den Jungen die Kegeln gesagt werden, iat die erete; Hebe deine 
Augen auT, dasa du deine Gäste kommen siebst. Man reist ja bier nicht 
jiufs Geratliewohl darauf lus, gleichviel in welchea Dorl" man koinrae. 
Jedes Dorf hat seinen Bezirk, in dem es bereelitigt ist, H*iidel eh tri.-iben 
und jeder Mann bat wieder seinen Handelsfreund, mit dem er verkehrt. 
Di«Ee Hände! sfreun de sind also gemeint, wenn es lieisat; Siehe deine 
Gäste kommen. 

Der grösaere Erwerb ist meist ein geraeinaamer. So heisst 
ee bei Bamler: 

Was grosse Werthg'egenstllnde betrilTt, bo ist da selten jemand im 
Stande ihn allein zu kaufen, ee legt da die ganze Familie zusammen 
(Eberziili[ie,groBseSegelfcaini, grosse Fiflchnetae, Frauen, grosse Schweine). 
Diese Sachen sind natdriicb Eigenttura der Familie, wsnn ancb ein IWann 
davon dfn Uauptbesitz hat. 
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Wird die Sache wieder verauaaert, dann mus§ jeder, der mithalf, 
ge.kauft hat, wieder etwas für seine Bdelcuer bekomtnen, 

In ähnlicher Woise wird dieser Comiaunismiis von Vetter 
gäscbildert : 

Ein Unterachied von reich und arm existirt nicht, hein Gegenaati 
■verBcLiedener Stände; nie hat einer Ueberfliisa, wdlirend sein Nocbbar 
darbt. Dslier findet aich aucli kein Wort Cur reich und arm. Allerdinge 
int der Eine angesehener als der Andere, t-ein Wort wiegt schwerer and 
durch seine Hand Ipiift melir Wertli. Aber sich bereichern, allein seinen 
Besitz genieasen, kann keiner. Wird ein Schwein gekauft, so ist der 
Antheil dessen, der den Uauptpreia erlegt liBt, nicht grösser als deEsen, 
der nur eine Kleinigkeit beietenerte, jik, wer garnichts d&zu beitrog, 
kann ebeneoviel davon essen. Der grösHte Rahm für Jenen beateLt in 
dem Zeagnies, dnsa er RlleB aua^ellieilt lia-be, aich selüer mit üering- 
rügigeni begnüge. Ebeiiao i^lehl. dem Jager iiicbl l'reies Terl'ügangarecht 
über ein erlegtes Sehwein zu, dnsa er es za seinem Vnrihei) verwenden 
künnte; gemeinschaftlich wird es gegessen. Allerdings ist bei diesen 
i^ommunistiBchen Verllältnisaen immer im Alige zu behiilten, iIdsb bei 
anderer Gelegenheit mebr oder weniger ein Ansgleieh atatlfindet. 

Uat] weiter haiaat es: 

Ein solcher CgmmuniffinuB ist der Feind alles Aufschwunges, alles 
StrehenB., denn wer «twaa hat, etws noeh dnreh Arbeit bei den Weissen 
erworben, hat nicht die unbeachrünkte Nutzniesaung seiner Habe, sondern 
die Verj-Uiehtung, aiiazut heilen, um dem Vorwurf des Geiiea und der 
Furcht, verheit zu werden, lu entgehen. Verwandlschnftlichc Verhält- 
nieee sind zuweilen nickt 80 verplUcbteild als d«r Dörfverbbnd^ die 
Dorfgenoaaen stehen zasammen. 'üeher alle grdsseren Ausgaben , die 
sich immer ^uf eigene vertheilen, hcralhen BJeli die Hänner Buerst. 

Auch diti ^eU'Guinea-CoDipagaie hat ea vüelfacti erfaliron, 
dasB die einheimischen Arbeiter, wenn sie mit ihrem Arbeits- 
lohn nach Hauae kommen, ihn aufort mit dea Anderen zu thcÜen 
hallen, bo daaa sie später wieder so arm, wie früher, in Dienst 
treten. Vgl. noch unten S. 375. 

Dem Communismus entspricht auch der Satz, dass jede 
Schenkung eine Gegenachenkung verlangt: die Schenkuiig als 
wahre Schenkung setzt einen Grad der ladividualisaticn voraus^ 
der noch nicht vorhanden ist. 

So Bamler, der uns hier^ wie gewöhnlich, einen tiefen 

Einblick in die Denkungsweise dea Volkes giebt: 

ZeEtaohiirt fic TergletotiaDae Keubtawlsaeosctiart. XIT. Bnad. 24 
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Kein ^«itchenh aline Ucgeii^^Klienk. Mha liärt t^o-r uj't, d«r iiat 
6in Schwein oder einen Kberialin umsonst bekommen, aber das hciasl 
Dklit geauLicnlit, aoiiflern euT Surg, Kommt flesugii, s« «rwarl^t iD&n^ 
daas er elwaa iuUi>ringt, gelit er foT(, dorn giebt amn etwas Oageg'eQ- Be- 
Bunders sngMehenen Leuten giebt muTi g'erne eine grössere Werthsache- 
kämmt der Gebee «pSter zu ilim hin, da-nn giebt er ilim etwas dn- 
gegeo. . . . 

Ks besteht iiberhanpl eine eigene Anaehauung über das „Ka-ulen", 
Der Verkäufer eneigt Einem eine Ehre, wenu er Biiiem etwas verkauft, 
Kein grosserer Rulim^ &la wenn Einer viel Sclitv^iae oder EbenäLne 
verkaufen kenn. £r iet freigebig, lieiBsE es von ihm; dnss er liexalilt 
vi'ird, darauf Helltet mftin uic)i[. Ein T^inj verkaufte mir vor Jahren ein 
Seliweineben, reBp, drängte mir es auf, uacliLer liielt er es mir Jahre 
lang vor, «iass er allein so Euvortcommend gegen micli gewesen sei und 
mir ein Schwein verkaul'C habe, leb dJinkle darauf für die Ehre, von 
den Tami ein Schwein kaufen zu. können. Diese Anechnanng mag ihren 
Grund in der Knappheit der vorban denen Thiere nnd Wcrthsacli&n 
haben. 

So aucli Vetter: 

Gröseere Sachen werden aie ges<:!ienkt, aucli wenn ea bo heigst; 
bei nichater Gelegenheit wird ein Gegen gesclienk erwartet. 

So ist es CommuDiBmuB, nicht Darlehen, weun Bamler 
beaagt: 

Tarcderlelien sind Regd. Ist bloss ein Kann nach Tara auBg&weeen, 
ao [liBÜen die Beaitaer an die anderen Leute Ta.ro aus. Ein anderea MbI 
faliren die Andeieii iniil geben dann die Taro zurück. Es kommt bei 
JieB«m AuAtlieilen vor, Anee die Leute dcbi ganz vertiieileti uod selbst 
nichl4j mehr haben. Ätif volle Zaruckeralaltung wird nicht gesehen. 

Befreundete NftchbArinnen helfen sieh ftduli mit Efl6en öM, wenn 
etwa die eine ans irgend ejnetn Grunde nichts kochen konnte. 

Ebenso; 

Man giebt eich Kredit, leider nur za Tiel. Der Tarobaner hat eine 
Menge übriger Frilclite. er bietet aie dem Tami auf Borg an und der 
Tami nimmt jedesmal an; er schümt sich, anaioachlagen. Nachher giebt 
es aber oft Noth, die Schuld za bezahlen. 

§ 22. 

Frivateigenthtin] Bind die dem Eiazelnen dienenden Gfe- 
brauchagtsgenatände. 

So ist ea za veratehen, wenu Bamler sagt: 
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Kleinigkeiten, die der Einselue erworben oder ge-eclienli t eibBlteu 
hat^ Bind Frivateigentlium. Bei solchen Sachen nctitet m&n BOg'sr das- 
GigentbumBrecht der Kinder. 

Frivftteigäüthum aiad aber aimb die Fruchtbäutue, die 
der Eiozelne pflanzt: er hat daran ein nur ihm zuatebeades 
Eigenrecht. So Vetter: 

Friicttbft«jn€i ndtiiHicli Bind niclit Gemeingut, ausser sie eiad selbst 
.ingewachsen, sondern geliören den Nachlioranien dessen, der sie ge- 
pQanzt liat, 

Ergiebt sich schon hierana ein. beetimmter Zug nach dem 

wirthscbaftlicbeo L&ben , so zeigt sich dicBcr noch mehr in 
den Schtitzmaaasregelii ati Gunsten der Feldfrüchte: diese 
gehören der Familie, die Eamilie schützt eis gegen Dritte; ein 
Hauptechutz ist der bekannte matakau"''), der hier song heiaat, 
- — ■ der Schutz durch ein mit dflr Sache zu rerbindendes^ dem 
Frevler Verderben bringendes Amulet, Diesea Schutz hat 
man auch auf beweglichGs Gut erstreckt und damit dessen Indi- 
vidualisimng Torbereitet. 

So Bamlor: 

Das Reclit des mfilaltau beatelit. Will Jemand sein Feld oder 
i rnditbauna tfescliützen , denn bespricht er [ngwer oder Steiciclien, ver- 
grubt diese auf den Weg und Teraperrt denselben durch Zweige, oder 
oucli nur durch eine quer darüber gezogene ScliliiigpilaDze. Wird diea 
niclit beachtet, dann belallt Einen die Krankheit', die in die Zauberei 
gelegt ist {-£, B. Blutlmrneiii oiier Harnverhaltung oder Veratopfung). 
Diese Art wird eelir gefürditcl. Eine leiclilere Art des sod (ao lieiast das 
Itecht des Malakiiu bier] ist, daaa man bei einzelnen Kuhusnüa^eit einen 
Kokoswedel berani bindet, bei anderea Fruchtbänmen und sonstigen Sachen 
aber ein TandantiHblaU anbindet. Ancb aufgesteekle Baumaweige ächilUen 
das Eigenthafiösreclit. Z. B. steckt der Finder auf angetriebene Baura- 
etäinme einen grünen Zweig zum Zeichen, dass an» So\t bereits seinen 
Bes-itzer liat. Aa^li die Kanu sicliert man aicli anl' dieae Weise, wenn 
man niclit hnben will, dasa andere Leate dae Boot benützen. 

Aehnlich wird der mat&kati von Vetter geacliildert: 

BesprochcneB geknotetes tirafl, worin aawt'ilen eine Fiecliaunge noch 
eingewiekelt igl, an einem Gegenstand im Feld oder Wald befestigt oder 



'"J Ueber den m&tialiBii vgl. meine DaratelluBgeti in Grünhtit, 
XIX S. 593. 
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an den Sumni eine» Fruclitliaam«« gel^gU «cbfitzi das Eigentham. Aach 
(in Haut kann bei lAngtrem ÜDbcwachleeiD anT Rolche Wvise gesich.en 
werden. AaT WcrihgeKenoULndc nird der Zauber nicht BRgewandt, weil 
nnnotbig. Eine Vtilelinng; desselben hat Krankheit zur Folge, Est sie 
nnaMclitlicIi ger-chehen , giebl der Eigrntlifiiiner dem Erkrankten be- 
ftprocheoee Watier zu trinlcen oder ein andere« Mittel, um die Gefie^ang 
liettieicanihreii. 

Von dem matakau verscbieden ist der Tabnscfautz '^: 
auch hier wird die Sache bezeichnet und Dritten entzogen, 
aber nicht durch reli^äee Weihe, sondern durch Bitten.- and 
Redilsgebot. 

Dies i»t es, was Bamler in Folgendem b>es&^: 

Hcecnders zu i^rwälinen ist riocli das matBkiku der Kukasniisse im 
GrOBfien. Will man eine gtäSBere Hange reifte Kobosnüsse {zu Tarobrei 
hraiiicfit man Tiele NüHBe) haben^ dann wird ein Bezirk KokosaSsse pol 
(wie es beiMt} gpiD&clit, Als &(jsser'?S Zeichen dicnl ein Siif einem Stock 
festgebuudencr Krihojpalmwedel. Auf di< äpiUe des Stockes gteckl man 
eine junge K^kvaniiaff, die man kreuiweis mit rotheo Striclien bemalt. 
Die Verletzung dee. [i n 1 wird als Dlebutalil aDgeseLen und gilt als 
Scliande. 

Auf Vorletzuag dieses Tabu steht öffentliches Auszankeu 
(Bamler). 

.§ 23. 

Viel weiter, als bisher erwähnt, iat die Individualiaation, 
der wirtachaftliche Trieb und damit das bewegliche Eigenthum 
auf der Gazellenhalbinael entwickelte^). Hierüber berichtet 
Eahi: 

Der Begriff dea Eigenthnma an beweglichon Saelien iat scharr 
ausgeprägt. Es ist Sitte, wertlivoUe bewegliche Habe beim Farnilieüi- 
liaupf.?; der Siclierlieit halber oursubewahren, Sie kann aber jederzeit 
heran 6 gefordert werden. Das MuBclielg;eld mu8§ dagegen hinterlegt 
werden. 

Das Grandeig^ntliutH igt zwar auch hier im Princip 
Familieneigen, doch besteht bereits ein F&rtschritt nach der 
Saite der Individualiairung. 



") Vgl, auuh 7,. Vit S. 375; liier sassi genarntj ferner in Griin- 
hul^B Z. XIX 8. 594. 

^'} EbeuBO bei Rndereu Papuaarämmeii, Z, Vll S. 37-1 f. 
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H&bL erzählt: 

DaB Familienheupt benimmt eich gegenwärtig Je als Ei^enthilmer 
der g;eBammten Landechaft. Die FamilieEglieder haben über ein Redit 
buF uu^fitgeUlicIie Benatiung des Landes und aüliejdett eicli l'iir ihre 
Pflnnzungea liie Stücke nach Belieben uns. Bei Kaufverträgen mit den 
Eurgpüera haben LiaCli di& PamilienliäUpter meiat nicht alJciit d&S Land 
vergeben, Bondern in Gem«inachaft mit den angesebenBLen Männera der 
Landechefi. . . . 

Die Familie dehnt aber ihre Gewalt mit dem Beeilte des Gebotes and 
Verbotes aunh über die Dnbeaiedelten Sti-ecken der Landstiliaft ans, oft 
aogar noeii darüber hinweg. Die WiidniBH, Gras- oder Waldla-nd (a tav- 
tavul oder a pupai) Btebt aber gewBhalieh dem Zugriff eines Jeden 
offen. . . . 

Die Beeiedelang eiaer Landscbafl dttrcli eine Sippe ist aach jetzt 
noch iibtJrwiegend , da über die Zugellijrigkeit einer Person zu einer 
Landschaft die Erbfolge in daa Grundeigentibum, beziehungawelae das 
Aarecht auf Theilnahroe am, Grund[>esit£ d«r Famili« entscheidet. 

Dabei iat die Wirtbachaft zumeist Wecbaelwirtbechaft. So 
beisBt 68 bei Hahl weiter: 

Die Felder wenheelii uitid werden n&ch Erscböpl'üPg des Cod^Da 
stets neu wieder angelegt. 

Das Familien', ricbtiger Geacblechtereigenthum zeigt &ich 
auch darin, daaa selten Jemand in das Lanilaigen aufgenommen 
wird, der nicjbt aacb in die Familie eintritt. 

So fabrt Hahl fort: 

Es kommt, wenn aucb selten., Landverkaaf &a Eingeborene vor. 
Die Eingekaurten werden meist später durch Heirath in die Familie auf- 
genommen. 

Sonst läast man den Fremden nur als Päcbter zn. 

Fremde, die in dem Gebiete der Familie eine PSanzang anleg'en 
wallen, haben eine Entachädigußg« eine Pachtaumme in Tabu., fiar die 
Eenntaung des Landen ^it bezahlen. Das Recht zur Bearbeitung des 
Bodens erstreckt sicii auf die Dauer einer Pflanzungezeit und endigt mit 
dem Eingehe» dus Feldes (Hahl}. 

Allein die weiterdringende Individualiairung erweiat &ieb 

1. dadiirub, daaa überhaupt VeräusseruDgeQ stattfinden, 

2. dareb die Einzelbezeicbnung: 

Jedes Haus- und FeldgrundMücl wird mit besonderem Kamen aus- 
gezeichnet (Hahl). 
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3. Dio Küstenfischerei ist iadividiiell: 
Dit Fifclhcrri iBt iJnrcli KigenLIiutuBrechU 1jea>^1iräiikl. Die Küale 

ist oier war vkelmelir ia dem LvsproclieDcn AbacliniUe getmu iti Bezirke 
getlieill, welche nebst der vorliegenilen llachen See je vod einer Ftraon 
tit EigcntliuiB ittll Aem Biieechli«sBlioheTi Reelit der Nelzfisulicr^i in An- 
Bpmcli genontmen wuriär. Für einen Fiiclizng auf dem Gebiete des 
Naclib&ra mnaete vofli«r Tftbu ttlagl werden. Die Fischerei in der tjeOn 
äee mit Pischkörbeii w&t iteta rr?i. Niemand aas dem Binnen laude 
konnte Fitclierei an dcr Küsl« «Qviibeit, er muflst« eich die Fische mit 
Tabu baiifen (Hahn. 

4. Auch hier siad die Fruchtbäume Priratgut; aie sind 
es ja selbst ia den Gegenden des blübenden Communismas. 

So sagt Hahl: 

Eine Eigenheit gill liinslclillicii der Kokospalmen. Sie gehören 
dem Püanser auch nuf ffeindein Grund und Boden, wenn der Eigentbümer 
deren AnpÜanzang geduldet hat. Er kann der Abholung der Früchte 
eich nicht. ivid&reetKea. Dieee Rechtsgewohnbeil ist allgemein anerkannt. 

b. Natürlich bestehen auch hier die Schutzmittel dea tnhu 
und dea matakau. 

Ueber den tabu äiiBsert sich Hah], wie folgt: 

Di6B isL nichts Anderee^ ab eine aiclitbare Auezeichnung dea Eig^D- 
thijms. Die Verletzung der Auezeichnung', der Erklärung'., eine Sache 
lum Eigentlium liaben zu -wollen, liehi eine BueszaliUing iu Muschel- 
geld nocli Biuh, Die geetolil^nc Sauhe bleäbc aber d^nn lEem Dieb, Je 
mächtiger die Person iat^ wek'lie das sichtbare deichen der Herrschart 
über eitle Sache ongebratlit lipt, um so siulierer jet die Wirkuog, Ge- 
wiBBCÄrten dee Tabu glaubt man mit Zauberei verknüpft und hiitet Eicli 
um deswillen, ihn zn verletzen. 

Die gebräucliHclisteu Arien dieses besunderen Eigcnlhumasuhutzee 
aiud: a bagÜ oder a ilikii t. Jedermann steht das Recht der Anbringung 
<ta. Die gewöhnlichste Form ist die Uraflechtiing eines KokostmesbaumeA 
mit einem KolcosnusshUtL. . . . 

Wärde die BueBzahluDg l'üi- die Verletzung des Tabu vei'weig-e-rt 
werden, so wire kannara (?rivatkrieg) die aichere Folge. 

Ein matakau dagegen iat es, wovon Höhl unter Ver- 
wechaelnng mit dem begrifflich Teracbiedenen tabu apricht.: 

Einen besonderen tabu kann auch der Herr eines Dukduk durch 
den tübiian anbringen laaseo. 

■Groftsen Häaptlingen wird iJie Maclit zugeHdlirieheni durch ein 
Kanu, welches eine besondere Weihe an einem fusie erhalten hat, Tabu 
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ausüben zu kjinnen. Er fährt mit dieBcm Kann an bestimmte "Plätze, 
um dort den Tabu an zu bring«! . Der Hamen für leditereti ist, a pitik. 
Eine weitere Art iet a tarcug, Anf dieee verstehen eIcIi idie tat&na 
na taberan. ßie maclien durch Zeichen kenntlich, daas die Umgebung 
eines Platzes vergiftet sei; der Platz iä^t SO gegen das Eindfingeu Un- 
berufener jjefeit. 



IL Verkeh rare cht, 

§ 24. 
Das Verkehraleben iat natürlich in den Gebieten der 
inaDgelhaften IndividuRlisation und des wenig entwickelten 
wirtbschaftlicben Sinnes recht unbedautenil. 

Setr bezeichnend ist, was Bamler darüber sagt: 
Eb inuag . . . zuerst festgeBtellt werden, dass der hiesige Papua den 
Begriff \on Sparen und Vermogensdritnelii nicht hat. Die zahlloaen 
Verbind! ichlieiten ieim Tode eines Familienangehörigen . . ., das Aü9- 
richteii der Feste fiir das- erstgelUorene Kind . : ., die allgemeinen Feat-. 
lichkeiteTi . . ., da-e Aushelf-en bei Verwatidten^ wenn diese ihren Ver- 
pllioiitungen nidil nncli kommen können, vereclilingen sämuitliclien Er- 
werb. Mftn lebt dali«' vonsläitdig vnn dur Hend in den Mund und 
arlieitet nur für das angenblickliche BedßrfniES. Dali«r die Abneigung, 
Eich mehr zu verdienen, man plagt siel) ja doch nur für Andere, Kommen 
z. B. die abgelohnten Arbeiter der Neu-Guinea-Ca. nach Hause, bci iat 
(ia& Erale, dasa das Mitgebrochte nn Bämmtlithe Verwandte auagetäißiU 
wird. Für den Arbeiter selbst bleibt gewöhnlich nitr eine Ajtt, einige 
Tücher und etwaa Tabab. 

Vgl. oben S. 3(59, Und an anderer Stelle heiaat ea: 
Im Debrigen ist der Pspua-Tämi ein eiililetjliter Handelennann, trotz 
seiner groBaen Handelelust. Es kommt ihm gar nieht darauf an, eine 
Sache, diu er heute um 100 Hii mJe^^aline vcrkutaft hat, morgen um das 
Doppelte wieder zu kaul'en (Bamler). 

Daher ist auch alles dem Zufall des Augenblicks preiagegeban: 
Feste Preise giebl es nicht, der Preis richtet eich nach Nachfrage, 
Angebot unil Vorrath (Bamler). 

Ein Ansatz des Verkehrarechts aber liegt in Folgendem: 

Efl wird ala bindend angesehen, wenn beim Kreditkauf 

eina Anzahlung gemacht »der (lie Verbiadtichkeit sonst durch 

ein äuaaerliches Zeichen markirt wird, Sehr Intereeaantes 

hierüber berichtet Bamler: 
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Wird einem Taini aal* seinen Reiflen eiwa« Gruesere», wi« Bber- 
zftline. Suhueini'. angeboten, er aber bat nichts, m zu kaareo, dann steckt 
«r einen Zwei^ in die Erde, oder «r macht an einen Baum einen rotlien 
Strich, zum Zeictien, Anas er noch der vereiiibart«n Zeit kommen unil 
dne EetrelTeiide ItaaTeii wird. 

Ist es ilem Käulvr si-hr utn die Saclia ca tfaiia, dann giebt er eine 
kleine Aniaiilting vorlicr. Uns Gleiche tliut der Verliä.urer, weno es 
jluu dnrauJ' iinkommt , dnss der K&ut'er wirlilii^l) kotnme und ihm die 
flache Bbaehme. 

Dies wird durch eine andere Stelle ergänzt; 

Käufer und Verliaartr können von einer Sache oliiie Weiterca au- 
rituktreleu. Gi^jjt «ine Sncli« lun selbst in knrz.er Zeit zn Grunde,, weil 
ichleuliLe« Muterial benutzt wurde,^ dann tragen beide Titeile den Scliaden, 
]jftt jedoch der Käufer nuch nichts gesahlt, dann bleibt's am Veihaarer 
allein hängen. 

Und: 

Stirbt der Schilldner, dEinEi treten die Verwandten füf difi Sacl),« 
ein, 0-der sie geben die Sache wieder zuröck. 

Der öcbuldtrieb luasa sich der Religioa bedienen, das 
Recht versagt; der nicht bezahlte Gläubiger greift zu bösem 
Zauber. 

Der Gla^ubiger kann wenig maclien, wenn der Schuldner nicht 
zahlen will. Der güwöhnliühe Weg ist, daue ei' den Schuldner veriaübern 
läaat oder mit VerKanbern droht, Dna ist heim Papua gleich mit Todea- 
artheil und hilft in den meisten Fällen ^Samler.) 

EigentlichG Geldgeachäfte g'iebt ea daher nicht. 

Von Zina weiss man niolita (Bamler.) 

Und auch das Pfand ist kaum bekannt. Immerhin ist es 
interesBHut, in dieser Hineicht die Denkweise der Eingeborenen 
zu hörfiD. Bumler nimmt an: 

Nachdem (d. b, soweit) der Ideengnng der eingeborenen bekannt 
ist, wöfden Pfuödsachen ohoe Aualösangarecht verrallen, wetin dem 
Gläubiger die Zeil zu lauge wird. Ginge die Plandsaclie verloren, dann 
hätte der G]g,ubiger den Schaden tii tr«gen. 

Arbeiteveiträge finden sich^ doch auf Tarn i mehr mit 
Fremden [vgl. unten S, 389} i>»). 




»*) Im Uebrigen vgl. Z. VII S. 375, 
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§ 25. 
Auf der Gazellen halbinael bestehen auch hier ent- 
wickeltere Verbältni&se**'); 

Jede Saebe hat im Verkehr unter den Eing'eborenen einen he- 
fitlmmten Preis; Saclien versdiiedener Grüase derselben Art, sind dem 
Wertl)e nacl) abgesinft. Z.B. ein Dutzend Taro ist gleicli «iner SpttiiLe 
Muachelgeld, ein Hulin gleich '/^ Faden, ein Bntia gleich einem Faden, 
60 KökOsniiase glekh ','a Fadeii MuHclieJgeld, Kaufen, beaalileil utid ver- 
kanl'en heiest Inil, Kundul treiben kuiiukul. 

Mifthc und Pacht sind bekanat; das Wort hierfür iat tokom, es 
bezeichiiet aach ^len PaeiitpreiB. 

Daa Darkheti ist Imulig, beHondera um die erste Niederlaseung zu 
ermöglichen. Leilien lieiset kail. 

Audi die BürgBcliBl't findet aicli nnd zwar tritt sie auch Tür Nicht - 
familienmilglierter ein. 

Die Hinterlegung von Werlligegenat&nden bei einecn Dritten ist 
sehr gehrnn^^hlicli titid hbt akh wolil äüs der Pflicht der TahnliintGr- 
legiing bei dem Familienhnnpte entwickelt*""). Eia besonderer Begriff hat 
sicli nielit gebildet, man sagt vug, daB qUgemein Cäc BfltBeo, legen ge- 
braucht wird. 

Endlich findet aicli noch die Abtretung von Forderungen in der 
Form des Kaufes, es wird aucJi des Wort k u] hierlür angewendet (Ha hl). 

Hier haben sich sogar feste Marktplätze gebildet, worüber 
uns Hahl folgende Einzelbeiten erzählt: 

Der Handel wnrde im Lande tob den EHropUern bereits vorgefunden. 
Die Waaren giiigen gewöhnlich , , , von einer Hand tut apderen , , , 

Der ZnEug zn den Marktplälien erfolgte auf beatimmten VVegea 
und musate Tun den HUtiptern der Land bc haften mit MuBchelgeld erkauft 
werden. In Kriegszeiten warea die Wege oft lange unpassirbar. So- 
weit die VerwalLiing dea Frieden and die VerbelirBfreiheit gesichert 
hat, hatder Waarenaustausuh einen entschiedenen Aufschwung genommen. 
Ee haben sieh ati der Küste entlang und im Innern die alten Markt- 
plätze vergrösBert nnd nene gebildet. Es ist Sitte, jeden Platz jeden 
dritten Tag an beEielien; lallt dieser Tng auf einen Sonntag, bo flndet 
im Bereich dea EififlnEses der MiHBiunen kein Uarkt atalt. Zu Marke 
gebracht werden Lel»enamittcl aller Art nnd die gangbaren Taasch- 



"<') So auch bei anderen Stämmen, Z. VII S, 375. 
verdienen der Sehtilden ist zn con^tatiren, VII S. 3iQ. 
"») Vgi. unten S, 3W. 
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WKftren der Europäer^ rnnug^weise Taliak, Perlen, Etsonwasrcn^ Stoffe eCc. 
Den Uftrkt bezielieri led-igltclk die Frauen, die in Kürbeo unglaubliche 
Luteo von wetten Entftftiungen lieranbringen. Die MAnner geben, iu 
JVUberen Zeiten bewalTnet, den Frauen das Geleild. 

Von diesen Marktplätzen mit festem Ort und Zeit erzäblt 
Hagen, Unter den Papuae S. 22Ü, der aber auch angiebt, 
da»3 auf der TamÜDael ein Handelscentrum bestehe (S. 217). 

§ 26. 

Als Geld dienen Ebarzäbne und HundefangzäliQQ (Bainler). 

Als Kleingeld und bei ^roflsen KäuTcii als Dieiiigsbe, gelten: 
WatV«:ii, BeJe, gTöHse BuBcLiui?aser, Uokecbtisseln, Topre., tittte (TtAg-% 
Obsidisn, Röthel, Mmtien (Batuler). 

So auch Vetter: 

Bus grösate Wertlistück ist der Bpiralforiuig gewacheene, g'&BcIilotisene 
Eberhaner (Goldgeld). Am nacbsilpn im PreiB Btelien die Handefang'- 
ZKline, wovon etwa 160 — 200 jenem gieicbgeBcbatzl. wirdep. 

Und: 

Als Tausch mittel bei hleineren Käufen di«nL Röthel, Gluesteine zum 
Uttsiren, Speere., Tupfe, Netze. Die vüllkomineinfiten Ebeibaucr werden 
nberhaupt nidit TCiäuBserl, eie sind Erbstücke, ein todtes Capital, werden 
aber eCetB als kostbarer Scbmuck getragen. 

Auf der Gazellenbalbinael ist hauptaächlich Muscbelgeld^ ') 
UDter dem Namen tabu üblich, 

Ee iat nber auch ein allgemeines Werllischatziungs- und Tauac^imittel 
vorhanden, das begelirte Mueehelgeld, Tnbu genannt (Habl). 

§ 27. 

Allerdings bat auch bei den entwickelteren Stämmen die 
VermögeuBverscbiedeabeit noch nicht zu einer verfeinerten 
Lebenaweise geführt. HabI gibt una folgende» Bild: 

Trotz der liervorgehob*ii'en BeBtrebungen, reich zu werden und za 
einer der Würden zu gelangen, kann unter den Genoaaeii "ron «inem 
üuterichiede in sodnler üd«r püiitiselier Hinsiclil, nicht ge§prochen 
werden. Die Wo-bnung und Nuhriing des Aertiiaten ist genau dieselbe 
wie die des Reiclielen. Eines bat der Reiehe vor dem Armen voraae: 
er kann eich im entBclieidenden Augenblicke eine groaae Mociit werben, 
der Arme ist auf den Beistand der Familie angewiesen. 



') Vgl, auch, iL. VIl S_ 3B0. 
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Wohl aber gelangt raan durch den Ketchthum zu einer 
besonderen aociaLen StflUung. So sagt Hiihl: 

Die dritte Wurde isl die des reichen Mannes, des iiviana. Das 
eraehnte Zkl für jeden iat, in den BesiU von mögUchaC viel Mu&cliel- 
geld zu ^elsngtTi. Der Rewlilhnm an diesem Gate veraehaffL Einflnaa 
nnd Äneehen udter den Genossen nnd erkauft Kriegahilife. 

Ja, die Eigenart der »ocialen Stellung; verpflanat eich bis 
ins JeneeitB'^^), So meint man: 

Der Geiet dee uvian» lan» nadi eejneiu Ableben von der Jjue] 
der Todten frei nach einem Wnaserplatze am Varzin Ctavakut ge- 
nannt) l>>ii- u»t^ aariiclc fliegen. Die Eingeborenen halten die Stem- 
achtiupyeu l'är Bokbe iliegeude Seelen (Halil). 

C. straf 1-evLt. 

§ 28. 

Das Häuptlingathum hat sich bei unseren Stämmen 
wenig entwickelt; datier auch keio Ha iip tun gsstraf recht: daa 
Strafrecht ist vielmehr noch tlieiis FamilienBtrafr echt, tlieils 
totemiatischeB Friedensreeht, tbeils ist es auch Sacral- 
recht und damit das Recht gewisser Geheimbünde. 

Das Familienstrafrecht ist Blutrache, die entweder bia zur 
Tödtung oder doch bia zu sonstiger Verletzung geht. Dabei 
hat sich bereits die Composition entwickelt**): sie geschieht 
durch Uebergabe gewisser Vermögen swerthe, worauf die Ver- 
aöhnimgafeier atattfindet. Die Rache wendet sich gegen den 
Thäter aelbst, mitunter aber auch gegen ein Familienmitglied 
des Thäterg**}. Ueber einen Fall der iStrafbürgachaft 9. S. 388. 

Blutracheverbrechen sind Tödtung, Nothzucht und Ehe- 
bruch; bfli anderen Verbrethen tritt Talion ein, auch bei Ehe- 
bruch, falla der Thäter nicht aaf frischer Tbat ertappt wird. 
Entsprechend der geringen wirth&chaftlichen Entwickelung wird 
Diebstahl und öachbeschädigung wenig bestraft, meist in 
Retorsionaweise. 



*') Eine häafige Ja&aeiteidee. 
") Vgl. Buch Z. V'll R. 378. 380, 



**) Z. Vit a. 376- 
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Der Üauptfall der Tüdtuag iit natürlich die Verzanberuu^, 
eiD Verbrßchea, das um so mehr in Betracht koiamt, als die 
Papitas, wie die mctaten Naturvölker, aDnelimeQ, dasa Niemand 
eines natürlichen Todes sterbe, sondern unerklärliche Todes- 
Hllle Btels fliifVerliexung zurückzuführen aeien. Die Verhexung 
geschieht, wie tlberatl, dadurch, daaa man etwas, was den Anderen 
berührt hat^ einen Speiaerest, Auswuirf u, a. w,, an sich nimmt 
und reruichtet. 

Im UcbrigoD zeigt ans die lehrreiche Darstellung von 
Bamler Folgendes; 

Blutrache ist itll^^emiein bei TOTSäLz.lichem Mard, bei zuralÜ^em, 
abfricIitslOBBiii genügt- Zahliing e.iaies Wergeides. Der Ermordete wird 
gekanTt, S^gt nttin. Bei Mord ^uf Ehebraalt (wenn d«T Ehebrecher b«i 
rler Tliat ertappt worden ist) darf Blutr&che oicht TolUogen werden. , , . 
Wer Menscli«» eii ToiJe aaubert, hfit den Speer an erwarten. 
Talio)! ist iiblkU, Auge um Auge, Zahu um Ztilin. Uoeliaften Dieb- 
Btatl (anders, wenn aus Notli ^estoiilen wurde}, Vernichtung von Sachen, 
Verführung der Frau, Verkiexung rächt man auf dieaelbe Weise, oder 
lu8.Bt QB durch andere> die man ding't,. thuu. 

Die Blnlraehe wiri ^on den Verwntidten und Hände Isfreanden des 
Ermordeten aupgetibc. Auf Tfimi hat raun die RBi:he der Verwaadten 
weniger zil fÜFchtea, al^ vielmehr ijje aul' dem Feätlaadä wohnenden 
Handelsfreuude. Die Rache gehl gegen den oder die Mörder, unter 
Uinetänden, wean er abeolat nicht eu fangen ist, vielleicht vnch gegeu 
ein Glied seiner FaniiliE. . . . 

Häufig verptlichleii aicli eolche, die in Gel'aLr stehen, ermaräet zu 
werden, ihre Freunde durch Ansteilt'n von Geschenken. 

Bei ahHchlBlnser Tödturig kann die Blutrache wohl durch Wer- 
g«ld abgelöst werden, der Uöi'der uoea eich aber doch eine Zeitlang 
nach einem anderen Ort llilchten "). Das Wergeld nimiat man immer 
an. Alä Wergeid giebC man die äblichea Werthäachea. FäBte Preise 
Bind nicht bestimmt, nur iuubb wenigstens ein grosses Wertbstück 
dabei sein. 

Ea kommt auch vor, beaonderB in den Fällen der VulkBJufiliz, wo 
ine gan&e Dorf mit dem Tode des- Verbrechers (es handelt sich meist 
aar um Zauberer) einverstanden ist, daes maa den Verwandten des zu 

"•) Solchesi Ündet sich noch beiCultnrvöJkem, z.B. bei den G-riechen ; 
derGeist des Verstorbenen wür-de durch die Anweeenheit des Todtachlägera 
in sehr gereizt. Vgl. meinen Shakespeare 8. ISi. 
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Tüdtenden acTion ToHier etwas giebl, ihn .tauft". Das Wergeid IwlH gu 
<iie Angcliärigren des Gemordeten oder zu Mordenden. 

Wttin Später eine Vergylinung atftllßndet, geben sicli die Parteien 
gegenseilig wertlivolle Geselienke and cmcben ein groages Eaaen. 

Absiclitslose Miseethnt'Bii bestrafe man niclit. Meist bekennt der 
Missetbiiler und entadiiildigt sich. Ist die Saulje von Werth, die durcb 
seine VerBchnldurig zu Grunde ^eg-angen tat, ao trtkgt er den Schadeu*^). 

Trifft der Ehemann den, Veffüliref bei der Tiiat, bo ]iat et dos 
Recht, ilin in lödlen, ZiitneiBt kann ja der Eliebreclier entllieiiea, aber 
er wifd aum Kampfe liftranSge fördert, den er nicht ablelmen Isanji*'). 
Die Übrigen Üorfleute sucben allerdioga den KßmpC au verliindern, 
««nigEteuB, d&ss er nJclLt gt.'föhrlic1i aiiBlänft. . . . Die Eliebreclierin hat 
immer ächlng« zu erwurt«n , wobei der Mann weder wähleriscli ist in 
der Wttilil der Mittel, n-omit er suacblogt^ nocit darin wo er sie hin- 
Bchlsgt; er Echlngl ihr wolil aucii mit eiaero 3eil ein Locli in den Kopf. 

Ebenso erzählt Vetter von den Yabim; 

Die Wiitliigaten werden auch gehalten, bi» sie raliiger geworden 
sind, BO dasa wewig Uobeil angericbtet werden hann, und nachher vei^ 
söhnen sich die Parteien. Ebenso, wenn ee a.uf Beachaldignng hin zum 
Streit kommt, m^n dreht sicIi bern^'ch gegenseitig einige CigV'i'eii., giebt 
sich Geflchenke und verkehrt wiecier tnedlicli mit einander. 

äo auch Halil: 

{Daneben} fordern die Rache noch heraus: Mord, Körper Verletzung 
und jede Art EigenthnmBbeBchndigung oder KnUiehung. Für letztere 
FbUc, wie Betrug, Unterechlngumg, Diebatabl giebl es nur einen BegrilT, 
a nilog. Jedes Vergehen kann ab?r, wie Schon angedeutet, durch Zahlung 
in Tabu geBühnt werden. Nur bei BlatBcbande ist der Tod ßeider die 
unevbiflliclie Folge. 

bei Stämnaen auf d$f GdzellenhaLbinsel findet aich die 
atutenweiee Blutrache, die wir Ja auch bei den Bantu» 
kennen: es iät der Brauch, der auf der GazelteDbalbinsel 
vinirua heiest^ d. fa. getödtct werden für einen Änderen. 

Hahl berichtet: 

Hnl Jemand z. B, sein Weib darch Ruub verloren, eiu ungemein 
liäufiger Fall, und vermag keine Hülle au erlangea, ao ergreift er Beinen 
Kampfapeer, zieht in den Basoh and stöast den nächsten ilim Begegnen- 



•') Dies gilt jedoch nicht Ubemll, vgl. Z. VIl S. 377. 
") DfliBB übrigena die Papuas auch hier OömppBJtion kennen, dar- 
iiber vgl. Z. VII S. 37Ü. 
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den nieder. Deasen Angeborig« geben die (TiiLltat weiter titiii ^at all- 
gemein« Mord und Schrecken greift lo Innge anii so weit um »ich., bis 
ilurc:!) Weitertragiing an dem ersteh Urhebei' da.» Votecht gesüliot vrird. 
DejBen Vtrniogeti hat tiann such für den gesjimniten Schaden ßafzu- 
kommen. 

Hier wird es Überhaupt mit der Blutrache ernster ge- 
ooiaTncn, alg ia anderen G«fei«teii: der zur Blutrache Ver- 
päiclitetö bi^rcitet sich vor, wj« zu einer heiliges Handluog. 

Der mit der Pllicht bejoiiderer Ulittraclie Belastete verl^^at auch ge- 
wöhnlich Sippe und iSitE und BJedek sich einsam sn, anf den Augenblick 
wartend, in dem er seiner Aufgabü gerecJii werden kann (Kalil). 

Und wie die Blutrache mit Hülfe der CompoHition zum 
FriedenaeehJueB führt, erfahren wir von Hahl: 

Sind die Pfirteier tles Kainpres Qberdriiasi^ geworden oder iat der 
Zweck des Krieges durch Kar.he und Strafe erreicht^ au hommt «b zu 
einem l'ormlicUen Friedenssclilnss, gewöhnlich durch Benutzung der gaten 
Dienatc eines den beiden Parteien nahe stehenden angesehenen Maouee. 
Die allgemeine Form istn diiBS jede Partei der finderen die Getöäteten 
und VernundeLen mit Tabu nuftviegt, aladücin koimmeu die Lnluai auf 
neutralem Buden zuSömnien, um gemvinsdui die flettilnues SU kauen. 
Damit gilt die Freundschaft wieder als hergestellt. Im Osten der Halb- 
insel ift es ngcli gebräuchlich, desa ein Sprecher, ein Herold auftritt, 
der mit lauter Stimme die Nnmen der Anwefenden aiil'rart, die TliaE- 
eache des Fried ensscbluBBEB nach Zahlnug von Tabu und Eanen der 
Betelniisa verbündet und die Anhänger beider Parteien auffordert, sich 
friedlich Ziusammenzutinden. 

Sehr belehrend iat auch, waa Vetter hierüber sagtj es 
zeigt sich darin namentlich, wie auch hier die Ahnen Verehrung 
in die Blutrache einwirkt. 

Ist der Wunsch uäch Frieden vorhanden, geben die Mörder den 
Angehörigen des GetodLelen, besonders seinen Brüdern und Vettern, Ge- 
schenke. Diese sträuben eich vielleicht,, die Oornpoaition an;r;unehmeii, 
bis uoch mehr Se}iweinehauer oder Hundeziiline dazu S'-'^'^S' werden. 
Sie lassen sich sodann von Jenen mit Kreide nn der Stirn bestreichen, 
duinit sie der Oeiat nicht belästige, ihre Sqliweine wegfüiire oder ihfö 
zahne wackelig mache, wahrscheinlich wegen unterlasaener Blutrache. 

§ 29. 

So weit das Fainilieostrafrecht. Das totemiatiache 
Strafrecht beruht auf der Idee des Friedenahruclis; der Totem 
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will den Friedeii, er will ihn bei gewisser! GeUgenliöiten, so 
insbesondere wäbreud derBeschneidHngsperiode und zurMarkt- 
zeit. Dieser Frieden beisat auf Tami: motav. 

Bamier berichtet darüber: 

Zu den grossen F^stzeiten der Beechneiciang and die Scliweine- 
maritcB ist allgemeiner Land frieden (motav), in dieser Zelt Süllen auch 
die öüdeKii Vefgelien wie Eliebrudi unge&liinJet bleiljea. der Begriff von 
motav fasse aber aticli in sich., äues während d«H Landfrieden» überhaapt- 
keine Verbrechen begangen werden dürfen^ wenn man eich nicht des 
Land/piedenebruchea schuldig maebeii will. 

Aiiaserdem giebt ea sociale Vergehen, die von der totemi- 
ätiBchen Geeammtheit gesühnt werden. Ein sociales Vergehen 
ist ea, wenn der Regenmacher zu viel Regen sphickt. So 
erzählt Vetter von den Yahim: 

Es g^iebt aucli Eingeborene, die als Reg-enniaeher gelten. Regnet. 
es Hun übermässig, ao daaa die Feld fruchte Schaden leiden, kann anter 
ümatBiiden yine Contribulion von Jenen eing-efordert werden. 

Ein anderes socialea Verbrecben ist die Blutschande, von 
der bereits S. 332 f, gehajidelt worden ist. Vielleicht wird auch 
die Verhesuig von diesem Gesichtspunkte aus betrachtet: hier- 
mit würde stimmen, dasB nach Vetter der Häaptling (dieser als 
Totcmhatipt) zum Erschlagen eines Hexers die Zustimmnag zu 
geben bat (unten S. 38t)). 

g SO. 
Das saorale Strat'recht aller ist das Recht der Geheim- 
btindc; dies«» ist bei den Papuas beaondcrB lebhaft entwickelt. 
Die Qeheimbündter sind die Repräsentanten eine» abenteuer- 
Ücben Geistes (Thierea), der sich entweder In einem beatimmten 
Musikinstrumente oder in einer bestimmten Maske kiindgiebt. 
Die Geheimbundmaake ist der dukduk; erfindet sich auf den 
Inseln, vor Allem auf dem Bismarckarcbipel*^), namentlich im 
nordöstlichen Theil derGazelienhalbinael, im aüdlichen Theil von 
Neu Mecklenburg und in Neu-Lauenburg und Neu- Pommern'^), 



") Vgl. Z. VII S. 3&0. 
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wälircnd der Muaikgeiat hAtiptsäcbücli auf iota F&atlande tbätig 
ist^^); auf Tb ml gibl ea beides. Die Gelieim bündler halten 
den Landfrieden aufrecht, etraJen und geben dem Eiget^thümer 
das ungerecht genommene Gut zurilck. 

Auf Tami und bei den gegenüberliegenden Landbewotnern, 
den Yabiia, ist es der Baluoi- oder Kanigeist; ihm eignet ein 
lieetimmtea Sehwlrrbolz, daa an der Balumataage angebracbt 
ist. Niemand kann den Geiat aehcn, aber man hört ihn iin 
Ton dea Inetruments. In anderen Gebieten sind andere In- 
strumente Ubiicb. Außfülir liebes erfahren wir von Bamler, 

Der Balumgelieimbund bezweckt in gewiafier Weise Frieden, 
(Balum ist daa Yabimwort für GeiBl^ suf Tami hejsst es Kani, . . . .] 
Droht ein Kiitnpf sehr liel'lig zu werden, dann nimmt man ilie Baliim- 
stftng-e iinij tiült Bis /.wiBehen die Streitenden, damit sie an Frieden er- 
inaert werden, j^um Bundesfest (Besclirteidaag;) wird allgemeiner Land- 
frieden gehalten. 

Gegenstand dea GElieimnisaea ist der balum. Den Pmuen und 
Kindern ea^t man, es sei ein ting«li eures TMer ceap. Geist, i3er in 
Löchern lebe und lar Besclineidnng lierbeigerufeu wird. Sehen darf 
ilia kein Unberufener, wobl ober boren. Als ecia Gebrüll giebt man 
das Brummet) äes Scliwirrliolzes uus. Das iScIiwirrbrett auf Taiui ist 
auB einBin Wallßachkaoclien gel'ertigt, sonst macht man eie von harten, 
achweren Hölzern (Afielia bijiigu, KokosniiBBliolz). Daa Sehwiirbrett, 
das eigentlich den balum ilarstellt, (^ebrniiclit man selten, aua Furclit^ 
man möchte es beim Schwingen verlieren. Man hat f[ir den gewöhn- 
lichen öebraach eiofacbe Bretter, Die Stange (Barabu), an welcher daß 
Sühwicrholz hängt, ist mit Iinsuarfedern umwickeil. 

Der Hauplbalum ha.1 N'amen, Bis jetzt hat mau unter den Balum- 
iitvmcA tiadi keine Mensche.nn&men gel'nnden. Sä-iDintliehen Belli mn amen 
ist aber die Beieiclinung ,der Alte* angehängt. . . . 

Eh bestehen auch einige sehr tmlilare Vörflti^Uiiftgen von eineir Frau 
des balum, die durch eine Flöte dargestellt wird. Neben dieser Flöte 
werden n»cli pwei Flöten ISiosEilötein] geblasen, die auuli GeiBterfranen 
dar&tellen. In Neu-GuineaCHuongolf— Äslrolabebay) seheinen Bämmtliche 
MaeikinBlrureiente bis «iif Trommel und Maultrommel, Geister darzu- 



'") Doch ist Möfke und MiiBJh vieUaeh vereint, wobei bald suf 
das Eine, bald aaf das Andere mehr Gewicht gelegt wurden mag; vgl, 
Parkinson, 5. 5 and 6, Eme Rolle spielt auch Tubuvati, den man 
als daa weibliche Princip betracbtel, Parkinson, Allmm &. 7 IT. 




Hecht der Papuan. 



SSI 



stellen. In der Astrolube Bind es mehr die Blaain-Blrumeute , im Huon- 
golf doniinirt d&B Schwirrbrett, Ab«T es giebt auch drei Flöten. Die 
Panflöte, die man im FinBclihaleDer öebiet lile and da trifft, stammt 
aus Kt'U-i''Oiiiinei'D. Die Musikgeister &ind kJbo Neu-Guines elgeaLhiimlich, 
die MdsHtengeister dagegen flndeii eich anf der Inaeln und im Bismarck- 
Archipel. In den dazwischen liegenden Gebieten naturücli Yerniischaug 
Ton beiden. So findet sich aaf Tami eine dem Dakdnk ähnlialie Geister- 
maskerade, die Te^o. Der Körper wird mit sersuliliesencn Sagopalm- 
blättern bedeckt, der Kopf mit einer Maske. Die Tago haben die 
KokoBnnsee zu hüten, 

Verrath des GeheimniaaeB wird van der BandeBgenoBsenBohaft mit 
Aasrottiing des ganzen Dorfes geatraJ^. Uan sagt dann, der bßlum 
hätte das Dorf gefressen. 

Dukdub mit Dukdukmaske findet sich auf der Gazellen- 
halbinael ^^). 

Hahl sagt: 

Der Veranetalter des Dukdak ist stets ein eiöIldaBreicUer nnd da- 
liei' gefürcUteter Uann. Za ihm wenden eich die acliulzbedUrftigen 
Mitglieder seinea Dnbdak, die sich in dessen Gemeinschaft mit Tabu 
emknnfen mÜGBen. Der Herr des Dakdnk sendet ZiU gevrjasen Zeiten 
den TnbuBr, den Tänzer, ana^ der die Strafzohlnngen au? den Hänsern 
der Schuldigen liolt. Die Furcht vor der Rache aeinea Herren sichert 
seinen Weg. 

So weit die Arten des Strafrechts. Sie gründen sieh auf 
dio verschiedenen Hechtssyateme, die über einander liegea: 
die RechtBsyateme der Familie, des Totem und den Relfgions- 
verbaodea und sind daher moteriellreehtlich, Sie werden natür- 
lich auch meist von deii KfätaeQj deuöa sie etügähtirea, ver- 
wirklicht werden, wie dies unten S. 390 f. zu entwickeln ist; aber 
nicht immer: nameDtiicli katin die RechteTerwirklichiiog des 
FamilieaB traf rech ta auch eine individuelle sein (S. l-i91). 

D, Staatsrecht. 
§ 31. 

Das Häuptlingathum hat sich wenig entwickelt und die 
Btaatlicbe OrgaQisii.tiou der Totema ist eine achr lockere. 



"y Ueber den Dukduk. vgl. aucii Z. VII S. 380. 
Zeitaohrin Itr FcrglelshB^de RecLtswIaaenadbafl. XIV. Biiud. 25 
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Aof Tami haben di« «wei Weihemfinner eine gewiase 
Varalandechaft; ihre Würde Itt eine aacr&ie: der eine ist der 
DIeüer des Balumgdstea, der andere ist der Priester, der den 
Tabu anangt und dea Geist ruft. 

Der ErsU liM das Doffliiius ta baaen, die Balumütangen anfzu- 
lifben iiril da» Uauplsclimirrtirmt. Den Kasuarlederscliinuck für die 
StflDge h«l)l die ScLiwetitvr auf. Er liat durür d»e Recbl^ den ,balym 
111 liehen", rt. Ii. ein Fest aniusagen und die Einladunger aiia^ehen zu 
laescn, Zum Feet liat er an den Handgelenken eioe Art Manscheltea 
von Kaauarfedcrn, seine einzige Austeiclinnng vat den anderen Männern. 

Ferner darf nur tr die Balum«chwein& steclien l^d. k. »pfern^, 

Allel) von den ^ abim engt Vetter: 

Dem HäaptliD^ stellt kein Redil über seine Lent«, Leben und GaE 
m, LetilcB Mittel der Öelbstliälfe tat die Verhesiing; der widerwärtigen 
Perscn, die ninr rtuccli citieii derselben Kutidigen voriielimen ]Äsa(. 

Und: 

Die Maclit eines Häuptlings ist gering^, er kann nicht über die 
Leute seines Dorfes und ihre Güter verl'ügen. Er trägt kein Abzeichen^ 
wohnt uicbt bequemer, iat nicht geHahmiickter und lebt nicht besser als 
Ändert. Aber er iat <ier PrimiKi inCcr pBrea, der Vertreter de» Dorfes nach 
ausseii. Sein Ansehen hängt freilitih nb van äer Groase seines Anbang^s 
und seiner eigeaen Peraöaliclibeit, Er darr eich mi^eahadet mehr er- 
lauben, wird Eueret AnderAwO bedient nnd b^eittt die meisten Werth- 
sauhen, die er inm Theil ala Geschenk o<ier ala Antlieil am NachlaBS 
eines guttun Bekannten aus einem anderen Dorf üHialleti hat. Gegen 
seinen Willen wird uiich kein Verhexer liidlgeeiühlngeii. 

Jedenfalls ist sein Wort toDOiigebend. Man erwartet aber ancli 
Toa ihm^ daaa er sum Bebten der Allgemeinheit heraasräckt mit seinen 
Ebei'hanern, um bei beaonderen Gelegenheiten Schweine zq kaufen und 
dass er heim Anstlieileii Allen reit^liÜ.Hi githt unrf sicli dadurch daa 
Lob der Freigebigkeit und Anspruchslosigkeit erwirbt. 

Daneben besteht die öffentliche Veraammlung der Totem- 
genOBsen, wo jeder daa Wort ergreifen kanu. 

In den Versammlungen darl' Jeder reden (Bamler). 

Und auch Vetter bemerkt: 

Bei jeder aUgemeinen Angelegenheit setzen sich die Männer im 
Dorfhans Kusammen und beratlien sich. Dabei geht es aelir ruhig au, 
lOaa kant Betel oder lässl eine Cigarre heruiageben. Meist wird nur 
gedampft gesprochen; ancli wenn eine grössere Anzalil beisammen ist. 
Da man sich nach dem Herkommen richtet, wird schwerlich einmal 
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Sti'eit zwiBchen dem Uäuplling' und seinen Leu&en entalekeii. Das WorC 
kann Jeder ergreifen. FfBü^n sind nienia.lH zn^egtn und haben über- 
haupt auf allgemeine Fragen keinen Einlluss. 



§ 32. 

Bei anderen Stämmen ist die toteniistiBchG Organisation 
eine aträffei-e. So steht auf der GazelJeDhalbinBel ein Fa- 
milienhaupt au der Spitze des Totema, das über die Totem- 
glieder ein ssiernJich despotiacbes Regiment führt. 

Ha hl erzählt davon Folgendes: 

Die Sipjjt; ist d^r TerLiniiiJ^ inne^rli^lb desacn {Jewoknheit tind Silte 
ihre Entwickeliing gefunden Iinben. Pas Wort liir Sippe, Verwniid tschaft 
ist a niurunu, In iiir haben aicli Würden oder Ehren stallen aiisgeUId'et. 
Die eralB ist die a gala nu tiitana, kurzivs}» a. gala genannt, des 
grossen Herrn. Er iet das Hiiupt iler Fftmilie"-); seine Würde vererbt 
f.ich von dem Oheim auf den im Weibegstamm nachattn NelTen. Ihm 
haben die Famillenmitglietier kq gehorchen, er kann ihre Arbeitaleistung 
zur BeatelluTig der Felder, zum Hausbau and mm FiBchl'&ng fordern, 
ist aber dann Eur Gewälirung des Unterhuites vB]-|jJliehlet. Im Beson- 
deren müssen sich die juagen Leute die fiir aie gekauften Weiber wieder 
abverdienen. Wie er die Franen kauft, ao verka,ftlt er die Madelien in 
die Ehe, Er verwahrt da.s in Tabu bestehende Vermügeii der Familie 
and ist der ReprßKenlstil lies ünindvermögen». llim steht das Recht 
der Zui:htigut]g und sogar der Tüdtung zu. Wegen ITowürdigkeit iat 
er abBGlstbar; der NäcliBtbereditigte folgt fin »eine Stelle. 

Daneben gilt die Würde des hilnaij des Kriegaanfilhrers; 
es giebt deren mehrere: jeder ist luliiai , der sich im Feld 
hervorgethan hat; daa Familienhaupt pflegt der erste luiuai 
zu Bein (Hahl), 

Aber auch hier hat die totemistischc VersamiulLing ihi' 
Recht: sie iet die Quelle allen Recbtsnchutzea, in ihr liegt 
Recht lind Verwaltung^ in ihr die Entacheidung über Krieg und 
Fritden. 

So berichtet Hahl: 

Der MeinungaauHtauevh der Angeliärigen einer Landschaft erfglgt 
in Vereammlangen. Diese bernft der angeäebenete I.uliiai durch ein 
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ZeichfO mit der Hulairomiucl («garKmnl], jedes Qehöfl ^ebt dam Signal 
weit*r. 

Sofort und Id. grösstcr Blle vtnamaieln sicli die walTeaf&hjgeii 
Männer nn tjem BrrHlliuitgBplatze, gewoliiiUcli vurdcm Hanse des LuIuaL 
Dkacr tr(i(;l licn Qruoi] *ier B«riirung der Vergsniminnp *or. Jeder Uano 
bal Am Rechl <]«r frekn GegenäuMeFong un4 Att Antrags, Dt« Ver- 
»mmlimif faiirLD den Vortchlog des Berafen billigen, ihn einracli v«r' 
werfen und äas einander gehe» oder einer im Laufe der Beratiiuo^ ge- 
äoBBerlen dritten Meioang ihre Zautnimung eriiipilpD. Der Beralhung 
unter liegen Streitigbcilen der P&milieDglieder. bcziebun^'s weise der An- 
gehörigen der Landschalft selbft uud dieser mil Fremden. Ein Recht»- 
ecliutz durch richtende Dud etrafeade Gewalt ist aar in der Familie 
vnrhanden ; für ihre Glieder sind die En Ifiüheidungen bindend. Tor- 
vrickelungen mit Dritten mü^seen diircli l^ablang von Tabu ausgeglicheo 
werden. Ist dies tücUt moglicU, so ist der Fall eines Krieges gegeben, 
Die geringste Ursache kann zu einem acilclien fithren. 




g 33. 

Die Gliederung der Familien zum Totem und die Gliede- 
rung der TotemgenoBBenBc haften bringt ea mit sieb, daes ein 
Jeder nur in und durcb seine Familie berechtigt sein kann: 
denn nur hierdurcli ist er Mitglied der HechtfigKmeinachaft — 
der sacrale Verband entwickelt sich gleichfalls nur innerhalb 
der Genosaenaehaft. 

Daher der aelbatverständ liehe Satz: der Fremde ist rechtloa; 
dies gilt iQsbeaondere von dem Gestrandeten. 'So deoii auch 
Bamler : 

Verscblageae balteu TrUher wobl selten grosse HolTnung auf Rettung 
ihres Lebens, da. man sie als- nÄst^-Veriirtii eilte., Verdaniniite qtlgbIi, Die 
ADBchauungen sind milder geworden, so d&ss kaum melir daa Leb«n 
geniiirdet ist. sorern aicii die Vereclilagenen nur nicht l'eindlicb stellen. 
Eine Vorsichtsmaaaregel für VcrsishUgene soll die sein^ dnes mun at>c)i 
nicht verBtecJct^ sondern frisch ins Dorf tritt. Der Eingeburcne acheuL 
Blcli in der üßHeBtliebUeit einen Mord au begehen. Ist der Vers eli lagen e 
einmal angenommen, wenn aacli nur von einem Manne, so empfingt er 
i'xtii gute Bell i^n dl II ng. Derjenige, der eich teintir angenommen liat, 
hat Ibr alles, was er thul, einzastelien. Verfütirt der YerBclilagene z. B. 
eine Fraii, so ricbtet eich die Rache des Qatten auch gegen deasen 
Bürgen. 
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Verschlageneu k^uii e« auch helfen, wenn 816 den Nameu eiaea 
bekannten ManneB oticr einige Brocken der Sprache jener Gegend, wo 
pi« e-ae Land ksmeii, vfiaeea. Sie Bind dadurcli jenen Leuten eclion nicht 
meür gnus fremd und dürfen äiif HKlfe rechnea. 

Auch Haht sagt: 

Die Reidiun^ der BetelmiBs an <ien Fremden mit Pfeffer und Kailik 
Lflt aueli das ZBit-hen der gaatlichßn Aufnehme, Der GABtfreund eriiält 
SpeiBimg, Herberge, ein Geschenk und Geleite aber die Marknng hinaue. 
Die Gaatlichheit wir ttbei* TrUher Dicht Tiel geübt, in der Reg«l wurde 
der Fremde erbarmnng'aloa getödtet und verBpeist. 

Er wurde getödtet, wena er nicht in eine Familie auf- 
genommen wurde. So bomerkt Vetter: 

Ein Freniciliiig' wurde, wenn nicht gleich erfrchlagen, vun einem 
Angesehenerea aufgenominen und als Kind bstraciitet und ticiianddt. 

Und: 

Ganz Fremde, die man nicLt kennt, werden bei etwaiger Begeg- 
nung ale Feinde ang-CBeben, wie aucli sonst ijielfacli. 

Der Fremde erlangt ala« nur dadurch sein Recht, dasB er 
einer Familie angegliedert wird und dass dieae für ihn biirgt^ 
wie far ein Familienmitglied. 

Das gilt auch von dem Fall, dtiss man einen Fremden 
aU Arbeiter annimnit; wqb rorkcmnit, da ea keine Sklaverei 
giebtr 

Derselbe hat di-e allgemeine Bezeiciinuog „Fremder". Er lalirt mit 
aeinem Herrn nach Taro, hilft, ilim fiachen , holt Nnsae lierab n. a. w. 
Er wird wie ein Glied der Familie gehalten, hat aber in der Gemeinde 
kein Recht. Halt er sicii sehr gut, dann giebt man ihm eine Fran vom 
Ort, eiile gröBse AuBzeiclinung', <jn er (Jadurch in die Do rfgeineii) Schaft 
aufgenommen wird (Bamler). 

Strandgut gehört natürlich dem Finder (Bamler). 

Selbst verwandte Stämme vermeiden »ich und verkehren 
nur mit Voraicht. So berichtet Vetter: 

Aus gegeaaeitiger Furctjt sind die Stämmchen von einander ab- 
geachloasen, an dasä ohoe Zweck und ubne Abmachnng kein ZuEnmmen- 
kommen erfolgt. Isl der Eingeborene in einem fremden Dorf^ dann er- 
fordert 6S der PapiiaanstaAd, aich mäglichet auf d&a Darfhaue 2ti be- 
schr&nken and nicht neugierig zu sein. Umherlanfen und sich die 
Gogend und anderee beBebec, würde allgemeinefi Miesfallen erregen. 
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§ 34. 

Die Keehtaverwirkiichung erfolgt darch Familie, Totem 
oder den sacralen Verband, je nachdem es sich um Verl&tauag 
des einen oder andiereD Kechtskreieea handelt (vgl, S. 38ö). 
Laaseu wir das eacrale Hecht bei Seite, eo ist die G^mein- 
scbaftshUlfe zur RfichtSTerwirklichuiig eiae Familiäti- oder eine 
totemistiBclie Hülfe. Sie iat aber oicht bis zur QoricbtshiUfe 
gedieben. Diee ist begreiflich: die Gericbtshülfe hat eich zwar 
mitunter auch in totemiBtiacben Verbanden, meist aber erst 
durch Hülfe dea Häuptlingsthutns entwickelt. Eine gerich tliclie 
Erörterung der Streitsache giebt es nicht. So sagt Vetter: 

J«der liilrt bIcI) »o gut er kann nijid wenn sich dazu elue pnsE^nde 
Gelegcnlieit findet, denn Geriulit^verliiindliiiig', Kläger vn^ Angeklagte 
Tor einem Richter sind riein Eingeborenen iinbekaniKe Dinge. Natürlich 
keinD der Angcaehene aeiii Recht beeser waltrea ali Leute obne EiaflusB. 
Dififle müsaan eich manulies geralJen Ibsecii^ vergessen aber wiilLTfalirenes 
Unr&ckt nie. . . , 

Ehebrnch und DiebsLahl aul' Irigclier That kann der GeBchadigte 
mit Todsyeeren räcliesi. Allerdinge werden die Angeliörigen des Er- 
Hchlsgenen filr ilkn eintreten, dber euch Jener findet genügend Beistead. 

Alao keine Grerichtshülfe , wohl aber eio« totemistiacbe 

Kampfeahülfe; 

Am Kampfe hat Bicti J&der zu betheiligen, wenn er nicht als Feig- 
ling gelteti will. Jeder hilft aeiner Familie. Ob er den Grund, des 
Slreilea weiea oder aicht, iat gleichgültig, er käuiprt mit. Auch die 
Fr&uen nehmen am Kampfe theil, indem sie Steine und Speere satregen 
(Bamler). 

Und. HO beieat cb bei Vetter; 

Es gi?bt(iinr] Fehden avfischen eiiieln-en Ortschaften, veranlasst darcb 
Hexerei und luweileii aucli durcli Frauenentrülirung. Sind einige ge- 
fallen, eo läuft der unlerliegende Tiieil schleunig d«vflu, Wejte Verfol- 
gung und lange Belagetnng ron Baumhä-usem ist nicht in Uebung. 
Was leicht au traiiAportireii ist, wird mitgenommen, anderes verdorben. 
Bei Deberfali eines Dorfes fremde«! Stammes schont zaaa auch die kleinen 
Kinder nicht. . . . 
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Wo die totemiatiacbe oder familienrecli tliche Hülfe ver- 
sagt, greift der Einzelne mit beliebigen Genoasen zum Privat- 
krieg (Kamara). 

Darüber bemerkt Hahl: 

Sollte der Verletzte bei seiner Familie nickt die uöthigf UiiUe er- 
langen <J. h. seine Sacl)e nicht für gerecht hefunden werden, oder aein 
Einlliiss zu flcliwach aein, genug Freunde lai Raclie zu finden, so huben 
sich zui' Erlangung einer Genüglluiiiiig manchoHei Gebräiiüiie berana- 
gebildet^ di« sämniLlidi gemeinsHm lieben, dasa durcli eine Kette ron 
ScliBdciiGzufüguDgen ein. Eingreifen durch «dritte Hnnd erswungen wird. 
Diese Gebräuche, noch jetzt tm Weberhafen und ira Oaten der Gaiellen- 
halbinael geübt, werden unter dem BegritT kaniära lus&mmeugei'aast. 
Das Wort bedeutet eig-entlicli Eigenthuin zerstören, dann aber schlecht- 
weg Krieg fiihreit und dient auch zur Beaeiciiniing der von der An- 
siedelung au »geschlossenen Kampfplatste. 

Mitunter ist allerdings der Frivatkrieg recht flau. So 
erklärt Vetter.: 

Bestimmte Sl.rafen l'iär bestimmte Vergehen aijid unbekßnut, Jeder 
sucht sich qelh^t Recht zu Tär^BctiBiFen ., soweit er Muth besitzt und so- 
lange sein Ra,chedurat aiclit abgelcühU ist. Mit Schimpfen, Dro^len^ 
einigen, Speerwürfen, dje meiet pnrirt werden, ist es gewöhnlich gethan. 

Auch ist der Privatkrieg, namentüch wegen DiebstaLls, 
nicht Jedärmanna Sache. Ja- aog&r, weoD der Dieb einfluBB- 
retch ist, zahlt mau ibm eher etwäd, um aeine Sache wieder 
zu erreicbeu. 

Si> berichtet Hahl: 

RervofBuheben iBt, J^ass bei Diebstahl einer ininderwerthigen Sache 
cler Eigenthümer dem Dieb ein Geachenk in Tabu giebt, um Ihn zur 
rreiwilligen HereuigaLe zu bewegen, statt den Weg der Es-merB su 
betreten. 

Aehnlich Vetter: 

Grössere WertliBtücke werden nicht gestolilen. Entwendete Feld- 
friichte werden nicht bezahlt., der GeBcliädigte muclit Eeinem Aerger 
Ltifc dnrch Schimpfen und Drolieii. Einen gestohlenen Gegenstand er- 
halt der Besitaer entweder ohne Entgelt Kuriick, odei- in emem anderen 
Falle löst er ihn ana. Ist der Dieb ein Haufttling'^), bo scheut man 
aicli, ihn 2Ur R«de zn «teDeHi, belELeet ibn also im Beeitz. 



*') Will hier beieeen: ein EinQ&aereicher. 
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Eid anderes Mittel der PrivathUlfe iit, wie oben S. 376 
gezeigt, die Drohung mit bösem Zauber. 

g 35- 

Au(;h von ratiooellem Beweis ist Dflch nichts bekannt. Er 
konnte eich Qicbt entwickeln, dena es fehlt das gerichtlicbe 
Verfabren. Der Beweia ist Gotteubeweis, 

Den bösen Zauber entlarvt man durub die Babrprobe**): 
entweder ist es eine Stange, welche durcb ihre Bewegung den 
Thäter verräth, indem sie den Träger zugleich natU der Stelle 
da» VerbrecberB fortzielit, oder ea ist eine Flamme, deren Auf- 
ftackeru den Mörder bezeichnet — in beiden Fällen zeugt 
eben der Geint des Erschlagenen gegen Beinen Uebelthäter. 

B amier erzählt folgendes: 

Man wendet zwei Ba.lirproben an^ wenn der Zauberer unbekunnt ist. 

Sie werden immer Abende vorgenommen, nach der EasenszeiL, weil 
man Biiiiimnil.T daaa da die Seele m HaiiBe sei. ^ Die erste bealeht dEirin, 
ds-ss raan eine ParadieEivagell'edcr auf die Mitte einea St&tiea steckt, <ler 
Ton zwei Männern quer über die Leiche (feliftlteti wird. Ein Häuptling 
Uat ein Balumücbwirrbr^tt imd ecblagt damit gegen den ^t»b, indem er 
dabei den Namen eiDe§ Zaaberers nennt. Er gelil, so die Namen sämmL- 
lieber Zauberer durch. Nennt er den riehtigen, so fUngt der frei in 
den Häii-den. der Männer liegende Stab au, sieb von selbst zu drelien, 
und zugleicii werden die Männer unwidera teil lieh nach der Ricblung' 
gezogen, in weleber der Zauberer wolint. Er würde sie über das Wasser 
fortreiBsen, wenn nicht die Feder JiernuHgeaogen würde. 

DsL' Geist (Seele) iax aber Tüanchmal nicht da, dann verlanrt die 
eben erzählte Probe rrachtlos. Man wartet dann bis Einbruch, der 
Finaternias und auclit ihn. In langem Zuge, jeder mit ew^i Koko$nuaa- 
schalen auf elnandec tilapjiend, gebt mau einen Weg an das Ufer oder 
.in den Wald und rttft den Geiet: K. N. Isomm doch, dein Sohn weint 
naeb dirl Hört man an der einen Stelle keine Antwort^ dann sneht 
man wo anderSv bis man Antwort bort, Im Dorfe häuft man dann 
leicht entzündliche StofTe über eine glthende Koble and nennt die 
Namen der Zanberer aufs Neue. Bei dessen Namen das Feuer anfflamml, 
der wird Q'Ib der Hclitige ZaQl>erer angesdieri. Man behauptet., sehen 



^*) üeber einen entwickelteren Ordalismus hei anderen Stämmen 
Tgl. Z. Vit S. 377, über den Reinigungseid ib. S. ä78. 




RäcLiE (ier FapUBE. 



393 



za können^ wie der Geist etvva.9 von der Flaiuoie niamit und damit in 
der EiclitDDg, in der der Zauberer wolut, Torltliegt, 

Auch Vetter berichtet über die Babrprobe: 

Jeder Todeafall wird ata Folge einer VerlieAUDg angeBelien, aus- 
genommen etwa^ wenn ulle gebrechliche Leute sterben. Den Verliexer 
sucht man zu ermitteln und I&sbI sich dabei leitsu durch Ang^aben des 
KrAnken, der argthlich ifti Traum seinen Feind begleitet, oäur nacli 
aeinem Tode dnrch eine Probe mit Feuer ... durch Auffl?imnien dea 
Feuere bei Nennung seines Naraeus am Abend n&cb dem Sterben, 

Lebt alao der Verbeste noch, so ist sein Traumbild ent- 
scheidend. 

Koch eiae aadere Bahrprobe ist in Uebung, die allerdings 
in daa freie Reich der Geister hinüberführt. 

Ist die Eahrprobe uhne Errolg^ dunii foraeht man, ob nicbt Geiatei- 
die TodeauFBaclie waren. Zq dem Zweck legt sich ein Mann eiaea Stock oder 
Keule über die Schulter, als ob er elwftS trüge, und Stellt sicli SO in. das Haug 
des Tortlen. Andere Leute aind nicht gegenwartig. Hat nun der tieist 
Offenberungcn bw midien, darin hängt er siüh liinten eii das Holz, 
Furcht und Aufregung werren den Träger meifiC iu Ohnmacht und was 
er da nun träumt oder hsllucinirt, das gilt als OITenbsrung Abb Geietee 
(Bo mier.) 

Auch für den Diebstahl giebt ea eine Geisterprobe: 

Um Diebe beraUBzuflnden , bespricht Einer seiue grosse Zehe, die 
sieht ihn dann dahin, wo der Dieb vrohnt (Baialer). 

Und Vetter bemerkt: 

Ebenso rühmt man aich der Wissenschaft, einen Dieb mittele Be- 
fragens ausfiudig zu machen, wie älinliche Sympathie auch iiL Europa 
g'etrieben wird. 

§ 3«. 

Die Charakteristik der hier geBchilderteii Rechtßcultur ist 
folgende : 

Noch bestehan die lebendigen KeBte der Totem Verfassung, 
wäbreod die Gruppenehe nur noch in Reminiacenzen zu finden 
ist und die iadtviduölle Ehe aich unter dem EinHuss des Frauen- 
kaufs härauägebildet hat. Dieee hat aber keine beisondäre 
Festigkeit angenommen, auch hat sie zwar dazu beigetragen, 
dae ursprüngliche Mutterrecht au lo&kem, ea aber nicht zor 
Löaung gebracht. 
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Aui totemiatisclier Zeit besteht noch eiae weitgehende 
EigentbumBgemeinachaft, die mehr oder weniger der Privat- 
wirthachaft Eingang verschafft hat. 

Das Staatstebeii hl nicht Über das totem istiscbe Stadium 
liinauBgekommen, ein eigeotlicliea Häuptlingarecbt bat eich nicht 
entwickelt und damit auch kein Gerichtsverfahren: a,Iles liegt 
noch in dem ungeordneten Gefühl der Ges&mmtheit, und wenn 
diese aich nicht fUr den Verletzten erwärmt, bo Uberlässt man 
ihm selbst, sich seine ^truBtis" zu bilden und rächend oder 
recbtserswingend vorzugehen. Der Beweia aber rubt noch ganz 
IQ der Gewalt des schlioimBten Ordala, dea ainaeitigen Ordals 
der Bahrprcbe. 

Im Uebrigen geht aua den Berichten klar lervor, daaa 
der Culturzuatand der Stämme nicht der gleiche iat; ea 
giebt PapuavSiker, die über die hier gekennzeichnete Stufe 
hervorrBgeOj bei denen das Häuptlingsthum aich gebildet, die 
Anföngc des gerichtlichen Verfahrens aich gestaltet haben und 
daa Ürdal zum Feuer- oder Waeserordal geworden iat , bei 
denen auch das Privateigenthum sich schärfer concentrirt und 
der Verkehr sich belebt hat. Daa geht aus den Naübweiaeu in 
meiner früheren Abhandlung (Z. VI S. 370 f.) klar hervor: sie 
bietet inflofera eine Ergänzung der hier gegebenen Darstellung. 
Die Bildungefäbigkeit der Papua reicht einen Grad über den 
Stand hinaus, den die von Hahl und insbesondere die von 
Bamler und Veiter beobachteten iStämme ergeben. 
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VII. 

Das Clieckpecht im Entwurf des russischen 
Obligation srechts. 

Von 

Georg Colin. 

Von dem Dcutacbea und Oeaterreicliiscben Checkgesetz- 
entwurf ist es leider wieder ganz still geworden; selbst die 
Einführung dea Deutschen Postcheckverkehrs scheint vertagt ') 
Dagegen ist in Russland die gesetzliche Regelung dieses 
moderneQ ZahluageTuittelß in Angriff genommen. FreiliGh 
bandelt es sieb nicht um ein Special checkgeaetz, wie in Frauk- 
reich, Belgien und Skandinavien; die vorgeschlagenen Check- 
normen bilden vielmehr einen kurzen ÄhBcbnitt in dem grosaen 
Codificationa werke dea B.G.B.'a, mit dessen Ausarbeitung eine 
KedactioDscommisäion unt&r dem Präsidium des ReichgratLe- 
mitgiiedes N. J. StojaDowakl amtlich betraut ist. Yotl diesem 
Eüt\v^urf ist soeben daa 5. Buch, ^Das Recht der Forderungen", 
in deutBcber Ueberäetzung vom Rigaer Böraencomite heraus- 
gegeben worden; die Uebersetzuag rlibrt von detn vereidigten 
ßechtsauwalt Nicolans von Seeler her, der in einem kurzen 
Vorwcirt auch einige dankenflwertbe Bemerkungen betreffs der 
leider nicht mitübersetzten, 55 Seiten starken Eiuleituag dea 



'J Tgl. Obst, Znr Postcb eck vorläge |.i. d.Ztschr. , Der Bankbeamte ', 
1800 Nr. 5 8, 51 (T.). 
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Eatwiirfs gemacht hat, Die übrigen Tlieüe des Entwürfe 
aeheinen bisher noch gar nicht abgefasat oder doch noch nicht 
publicirt zn seio. 

Das ^Recht der Forde rangen" Aen Entwurfs umfasat so- 
wohl das airile, wie das c&nDmercielle Ohligationenrecht, mit 
Eilläcblus? dea VeraicherungarechlB, Nach dem Entwürfe würde 
somit HiisBlaiid fortan auä d«r Reihe der Staaten aasscheiden, 
die ein bäaonderea HaDdelsgesetzbuch besitzen ; «s würde sich 
vielmehr fortan dem System dea Schweizer Obligationen - 
rechte anachlieeBen , daa See 1er dean auch an erster Stelle 
unter den GeBetzbüchern nennt, die auf den russischen Ent- 
warf überhaupt den grösaten Einflusa ausgeübt baben. Eis 
wird an anderem Ort zu priiten seio, ob diese Stellungnahme 
dcB EntwuTt's zu der grossen Streitfrage zwischen FuBioniaten 
und Antifuaionisten berechtigt, auch inwieweit die Commerciall- 
BiruDg des bürgerlichen Rechts -^ denn darauf kommt ja das 
Schweizer Obligationenreclit im Grunde lieraua — im rusatschen 
Entwurf durchgeführt oder abgelehnt iet. Se el er macht 
ührigeoB in der Vorrede darauf aufmerksam, dasa die Com- 
mission auf die Ostaeeprovinzen „alla Beatimmungen dea Ent- 
wurfs über HandelageacLäfte ausdehnen" will, während doch 
der Entwurf gar keine Erklärung des so umetrittenen BegriJS& 
der Handelegeschäfte giebt, dieae Definition vielmehr dem 
EinführnngBgegetze für die Ostaeeprovinzen vorbehalten zu 
wollen acheint. 

Das Kecht der ForderungeD zerfallt in die 3 Haupt- 
abschnitte der „Schuld verhältai BS e ans Vertrügen im All- 
gemeinen", der ^SchuldverhältuisBe aus eiazelnen Vertragen" 
und der „Verbäadlichkeiten, die nicht aus Verträgen ent- 
springen"; die Greaammt^ahl der Artikel beträgt llOti. 

Der zweite dieser Abschnitte Ist naturgemäsB der umfang- 
reichste; er zerfallt in 25 HauptBtücke, deren Anordnung trotz der 
gleichen Titelzahl von der Disposition dea deutschen B.G.B.'a, 
Buch II Abschn. 7, und auch von derjenigen dea Schweizer 
ObligationenrechtB ungeachtet vieler Aebnlichkeiten doch in 
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tOelirfaclier Beaieliung abweicht, HauptetUck XIV eotEiält mir 
die Uebera&hrift „Wechsel"; die wecbsclrochtlichen Normen 
Beibat fehlen^ „weil der Entwurf einer Wechaelordnung be- 
reits entworfen ^) und in der allernäclisten Zeit vom Reichs- 
rath durchberatben werden wird", eiae Verheiaaung, die nach 
dem 17jäbrigen Zaudern doppelt erfreulich und hoffentlicb 
keinem allzu sanguiniscben Optimismus entsprungen iat. 

DisBem Blankett eines Wechselgesetaea folgt in imserem 
Entwurf als HauptstUck XV die Anweisung und demnäcbst 
als Hauptstack XVr der Check, dem 12 Artikel {577—588) 
gewidmet sind; ihrer Inhiltaangabe und kritischen Würdigung 
gehet) die folgenden Bemerkung'eD. 

1. Die Begriffebest immung wird ersetzt durch den 
Art. 577. Derselbe lautet in der v. Seeler'flcben Ueber- 
setzung: 

„Mittels dea Cbecks beauftragt der Aussteller deaaelbeu 
(Checkgeber) eins Bauk oder einen Banquier, dem Vorweiser 
(Checkbesitzer) eine bestirarate Summe von dem auf laufende 
Rechnung zur Verfllgung des CbeekausBtellera stehenden Gelde 
zu zahlen." 

Dieser Artikel giebt zu mehrfachen Bedenken Anla^gs. 

a.) Der Entwurf schliesst sich in der Frage der sogen, 
passiven Check f^higkeit dem englischen Syataiu an, indem er 
nur Cbecks auf Banken und Banquiera arerkeniit. Das ist um 
80 mehr zu bedauern, ale eine Definition des keineswegs un- 
streitigen Begriffs Banqnier, der sich mit dem dea englischen 
banker bekaontlich nicht deckt, fehlt. 

b) Die Beschränkung' geht aber noch Über das cngÜEche 
Recht hinaus, da als Check nicht jeder Banks ich twechaei gilt; 
nach dem Entwurf a&ll vielmehr der Check vom AuBstelter 
nur auf Geld gesogen werden, da» „auf laufende Hech- 



'5 Vg-l. über den von v, Schneider u, v, Tulir aus gearbeiteten 
Entwurf einer rnaB. W.-O. meinen Aufsatz in dJEaer Zeitschrift IV S. 1 ff. 
Der Entwarf hat 1873 eine DeberarbeituD^ erf&hren. 
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DQDg EUF Verfügung de» Aasat^Ilerä" steht. Damit fällt 
suoäcliAt der nach eugliscli«!!! Recht stAtthaftfi Comtuissiune- 
check, der für Rechnung eines Dritten gezogen iet (S. 74 
Ziff. 1 der engl, B. o. E, Act). Weiter TermisBen wir aber jede 
nähere Angabe, ob das Recbtsvertiältnias der laufeDden Reeb- 
Bung im tecbniscben oder im nicht tecbniBclien SioDe gemeint 
iat ''), Wäre ersteres der Fallj so wfiren aahlreiche Checka 
reuhtloB; denn auch »uaserhalb des echten ContocorrenlverhäU- 
iiissea kommen Checka vor; Contocorrent vertrag und Check- 
vertrag decken sich keineswega ateta^). Von anderen Staaten 
hat allerdinga anch Argentinien das Contocorrentverhältniaa 
alä Voran SB etzung Jea CLecks erwähnt; aelbat dort aher ist 
da.3selhe nicht exclusiv , sondern ea ist alternativ mit der 
Ziehung auf offenen Credit aad äuf disponible Fonda zu- 
galasaen, 

i) Ea fehlt ferner die wichtige Bestimmung, zu welchem 
Zeitpunkt das Geld dem Auaateller zur Verfügung stehen 
soll, ob zur Zelt der Checkbegebuug oder, was empfehlena- 
wertber, zur Zeit der Präsentation. , 

d) Indem der Entwurf in jenem Artikel den Check als 
Geldzahlnngsauftrag umschreibt, schlieast er bedauerlicher- 
weise den Efl'ec tencLeck voUetändig aus. 

e) Auch die Pragej ob der in Quit tungs form eioge- 
kleidete Zahlungsatiftrag ala Check zu gelten habSj ist nn- 
entacbieden gelaasen. 

f) Niühl ganz tiorrect erscheint endlich iü jeuer Begriöä- 
beatimmung djg Fassung j daaa der Aussteller mittels des 
Checka den Auftrag ertheile, „an Vorweiaer (Check- 
b esitzer)" zu zahlen. Dem Vorweiner an sich darf der 
Bezogene in den ausdrücklich ziigelaaaenen Fällen des Recta- 
und Ordrechecka doch gewiss nicht Zahlung leisten. 



') Vgl. GareiB. H.-R. S. 737. 

■*) Vgl. Hanriwörterbucli d. StBAtswiBSensch. 2. Aufl., Bd. 111 S. 37. 
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2. AU E8aeutiali«D der Urkuade verlangt Art. 578 
fUnf, u am lieh : Orts- und ZeitdatutD] Angabe der dieckeumiue 
(und Bwar nach Schweizer Muster, doch iineerefl Erachten a 
überflüssiger Weise, iu Bui^hataben) , Angabe dea BeKOgenen 
und AuastellerUQterachrift. 

a) In letzterer Beziehung scheint es formell incorrect, 
„daas der Familienname und die Firma der Person, welche 
die ZaLilung leietea soll", erfordert wird; das eine oder djia 
andere soUto genügen; und welches ist wohl der FamitiennaTiie 
einer Bank? 

b) Nicht erfordert ist bedauerlieherweiäe die Checlt- 
klauäel. 

c) Bedenklich ist auch, daas die Angabe dea Zahliinga- 
empfäng&rs nicht fUr essentiell erklärt ist. 

Allerdingä sagt Art. ö7^, dixss Cheüks auf dei? Inhaber, auf 
eiae b'estimmte Person oder auf eine beetiimute Feraon und an 
deren. Ordre lauten, aber hier ist das i«i Art. 57S für die 
wirklichen Eaacntialien gebrauchte Wort ^jinuaft" vermieden. 
Wie nun, wenn jede Angabe des Zahluugaeuipfängera im Check 
fehlt? Das Schweizer Obligationen recht, Art. 832 Abs. 2 be- 
atimuit für diesen Fall ausdrücklich, dass ein solches Papier 
als Inhabercheck anzusehen gei; eiue derardge Norm fehlt 
dem ruBsisehen Entwurf. Vielleicht erachtet die Redactions- 
commission sie für überfliissig, weil in Art. 'ül^ dessen Wort- 
laut wir oben mittheilten, auagesprechen ist, daäs der Aua- 
ateller den BeKogenen millels Checka beauftrage, ^dem Vor- 
weiaei" (Checkbeeitzer)" zu zahleu, Doch Hegt ea im 
IntereBse der Recbtsflichcrheit, jeden Zweifel durch Aufnahme 
dea Schweizer ZusAtzea abzuschneiden. 

d) Weiter empfiehlt es sich auch, aus dem deutschen Ent- 
wurf den Grundsatz herüberzunehraen , daaa Mangels eines 
ÄdresBortB der Auastelhingsort im Zweifel als Zahlnngaort 
zu gelten habe. 

e) Art. 578 Abs. 2 bestimmt, dasa die Checks „auf von 
dem Zahler ausgeatellte" Formulare ausgestellt werden. 
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In formellep Beziehung ist hier zuoacliat dar Ausdruck 
„Zahler'^ nicht ganz zutreffand; der mit der Zahlung Beauf- 
tragte, der BezDgeQe, ist gemeint. Aber auch materiell iat 
die Bestimmung in holiem GriidG miaslich. Stellt sie nur eine 
Ordnungs Vorschrift dar, an deren NtchtbeobachtungBict keinerlei 
Nachtheile knüpfen — und dafür apräuht die Faaaiing j,werden 
auagestelit," statt „raüsaen auegestellt werden" — , ao ist sie 
HberflüBBig. Handelt es sich aber «ta eine Eäaeotiale, wie 
fiach dem dsterretchiechen >^tetapelgeactz und dam argentini- 
tchm H.G.B., so käDD sie uat«r Umaländen den Bankkunden, 
der alch etwa unterwegs befindet oder die Erneaeruag seines 
Clieckbnchea verzögert bat, um die Vortheile dea Cbeck- 
Terkehre bringen. Eh hat ja auch keine sonstige Gesetz- 
gebung, von Argentinien und dem Öaterrelchiachen Stetnpel- 
erlass abgesehen , eine solche Beschränkung fUr nothwendig 
erachtet; flelbst der ÖBterreictische Entwurf eines Clieckgeaetzes 
bat dies Erforderniss fallen gelassen. 

Es sollte vielmehr ausreichen^ diese ganze Frage dem 
Abkommen zwischen Aussteller und Bezogenen zu überlassen. 

f) Ein Vorzug dea Entwurfs ist es, dass er von der im 
fiftcaÜBchen Interesae in Frankreich und anderwärts erforderten 
buchfltäblicheii Ausfüllung des Zeitdatiims ahgceehen hat. 

g) Checks an cigeiie Ordre und Rectachscks anf den 
eigenen Namen Bind auedrückhch aügelassen (Art. 57i>^}; 
traeairt eiget)^ Checks sind anscheinend ausgeschlossen. 

h) lieber die Statthaftigkeit des Domicilvermcrks mehrerer 
Zahlungeorte in der Nothadresse fehlt leider jede Bestimmung. 

3. VerfalUeit. 

a) Art. TiSÜ bestimmt, dass der Check bei der Vor- 
zeigung bozablt werde, „«tollte das auch nicht in dem 
Check selbst gesagt sein". Hiernach ist der Check ohne 
Angabe der Verfallzeit Sichtcheck. Wie aber, wann der Check 
eine andere Verfaltzeit als bei Sicht enthält? Ist aueh dieae 
Urkunde ein Sichtcheck? oder ist eiii gar kein Check? oder 
ist sie ein Check mit der acripturmäasigen Verfallzeit? Das 
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Schweiser Obligationenrecht hat in Art, 833 alch für ilieer&tere 
Alternative entachieden; der deutsche Entwurf fiir die zweite; 
ich würde, wie ich achon aaderwärta ausgeführt^), die dritte 
Löamig vorziehen und nur den Miaabräucheii der Uragehung 
des WecLaeUtempels durch Unterweriung der Nichtaichtchecks 
unter den Tollen- WechaelBtempet entgeg-eDtreten. Jedenfalls 
aber bedarf es einer Narm. 

b) U&brigens hat der Entwurf im zweiten Absatz jenes 
Entwurfs dem Nichtsic.btcheck eine auBdrUekliche Concesaion 
gemacht. Wie Italien, Portugal und Rumänien befristete 
Sichtchecke dalden, um die Gefalir eines B^un" auf die be- 
zogene Bflök ab?:qacb wachen , so hat aucb Art. .580 Abs. 2 
die BäBtimmung getroffeu: 

^Bei Eröflnung «iner laufenden Rechnung käUQ ver- 
eiobart werdeB, dass Checks, welche eine bestinimto Summ& 
überschreiten, erst an dem der Vorweisung folgenden 
Tage zu bezahlen sind". 

Diese wohlgemeinte Norm läaat ee aber ganz ungewiaa^ 
ob auf die bezUgliclie Vereinbarung in dsr Checkurkunde 
seibat Bezug genommen werden rauss. 

Sollte es eines solchen Vermerks nicht bedürfen, so 
würde es sich nur um einen Respecttag zu Gunatet) des Be- 
zogenen handeln, der nur den hohen Checka und aucb diesen 
nur im Falle einer meist geheim bleibenden Abrede zustünde. 
Ein solcher geheimer Respecttag achwächt die Zahl mittel" 
eigen&chaft des Cbecbs, da nicht Jeder geneigt sein wird, 
statt Geldes ein Papier anzunebmen, dae möglicher- «nd nicht 
einmal erkennbarerweise erat später fällig wird. Die Hinaus- 
Schiebung der Verfallzeit würde überdies zuweilen nicht nur 
einen Tag, sondern mit Rücksicht auf Sonn- und Feiertage 
unter Umständen mehrere Tage betragen. Mindeätens sollte 
der Gesetzgeber den Minimalbetrag, von welchem an der 
Respecttag verlangt werden kann, genau fixiren. 



■') ZtBclir. r. Tgl. R.-W. XI S. 409. 
Zeitaeiam für vergifilcbonde RBchtKvisaeiisabift. XIT. B>.nd. 
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4. Uebertragung. 

b) Ob der Inh&bercheckdurchbloBaeUelergabe übertragbar 
Igt, hängt davon ab, ob man ihn als Tnbabcrpapjer im Sinne des 
Art, -'.91 auffassen darf, obscbon ihm da» directe (unmittelbare) 
ErflVllungaverBprecben des docli nur subsidiär regrcBspflicbtigen 
AusBtelleris fehlt''). Diese Frage ist im hoben Giado wichtig; 
es bßBtSnde im Falle der Verneiuuog für den Inbabercbeck 
ein vollBtändiges geaetzlichea Vacuum, und zwar oicht nur 
für di« Frage d^r Uebertragung^ aooderu auch bezüglich der 
AmortiBirbarkeit, der Erneuerung und der Einredebenchränkung; 
im Falle der Bejahung aber würde die Au«8telhing von Ohecks 
die staatliche Üöaceaaion (Art. 590) erfordern, man mÜBste 
denn etwa, was doch wold nicht angeht, die Checke den 
„Biileten, Kärtchen, Gontremarken und ähnliehen Inhaber- 
papieren" des Art. 604 zurechnen. Es empfiehlt aicb 8ona.ch 
dringend die doppelte Beatimronng, daas einer^eita der Check 
mit der (reinen oder altErnativcn) InhaberctaLisel den Normen 
über Inhaberpapiere folgt, daas andererseits jedoch der Art. 590 
auf Cbecks keine Anwendung äudet; denn staatliche Ge- 
nehmigung zur Auastellmig von Checka für den Privatmann 
fordern, hiease die Einbürgerung des doch ao förder iiijgB- 
bedU-rftigen Instituts nahezu ausacbbessen, 

b) Dass der N amencheck durch Geaaiona vermerk auf 
detn Check übertragen wird, folgt aua Art, Vi9 u, U3; da- 
gegen ist die ladossabilität des ohne Ordrcciaaael auf den 
Namen lautenden Cheuke, im Gegensatz zum deutschen Ent- 
wurf und zum Wechsel, verneint; der rusaiaclic Check ist kein 
geaetzhcheB Ordrepapier. 

c) Der Ordre check ißt nach Art. 582 übertragbar 
„durch auf seiner Rückseite zu vollziehende Aufschrift nicht 
nur auf den Namen, aoudern auch auf den Inhaber", Vermath- 
lich Boll mit der Geatattung der „ Aufschrift auf den Inhaber" 
auch das Blanco -Indoesauüent zugelassen aein; abef es fehlt 

"J Vgl. über die eatsprseiiende Streitfrage nBc]i neuem D. B, G. B. 
Handworterbncli der iStoatsw. 2. Ed. 111 S. 38 bei N. !. 
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doch dlä auedrllcklicbe Er'wähiiuDg. Dieselbe i»t DÖtbig, da 
^wlecheQ einem Indoesament ^aQ den lahabei '^ uiid ginern 
ganz unauegefüllteu Giro doch aocb eiQ förmelltir Uaterschied 
besteht, und da Überdies bei der Anweisung in Art. SJTö die 
„BlancoaufBchrift" auadrUcklich erwähnt ißt. 

Vermiast werden alle BeBtitnmangen über die ZnläsBig- 
keit resp. die WirUuugen des IndoBsamenta an den Besogenen, 
sowie aeiteiiH des Bezogenen, Uber das. Recta- und Frocurain- 
dosHament, das Indosaament auf der Checkcopie; das Nach- 
iadossatneat und clas Indossament des Inbaberchecks ''). 

Ganz bssondere zu tadeln ist es, dass jade Norm über 
die Transport- und Garantie fimction des IndosBaments fehlt; 
der Entwurf hat im Gegensatz zu fast allen Cheukgesetzen und 
Entwürfen der Welt ea unterlassen, die analoge Anwendung 
aller oder dooh gewisser Wechsel Vorschriften auf den CJisck 
auszusprechen. Dazu wäre aber dringendster Anlaas geweaen, 
denn der Entwurf enthält zwar, wie das dentacha B.G.B., 
einen Abschnitt über Inhabcrpapiero, aber keine allgemeinen 
Beatiraraungen über Ordrepapiere. 

5. Ueber das Accept des Checka acbweigt der Entwurf 
leider auch so gut wie ganz; nur für den Inhabereheck Hessen 
sich die Bestimmungen der Art. !yS9 n. 500 heranziehen. Hier- 
nach würde das Accept dea Inhaberchecta Bcripturmässig 
verpEichten, Bofern der Acceptant die Genehmigung der Slaats- 
regierung(Art. 5fl0) besitzt; aber auch ohne jene Genebmigtmg 
wäre ea nach Art. 589 Abs, 2 nicht wirkungalos; es würde 
vielmehr zum „Ersatz des Verluetes^ verpSichten; dieser 
Veritiät wird aber wohl meist in der Cbecksumme bestehet). 

6, Die Präsaij tatioüBzeit. 

a) Die Frist bettUgt für Platzchecka fünf, für Diatane- 
ebecka zehn Tage , den Ausetellungatag nicht eingerechnet 
(Art. 581). Für Platzcbecks scheint die Fiist zu lang. 

') Vgl. über alle diese Fragen, die im Dentach. u. Oeaterr. Entwurf 
z. Th. wenigsten» Beantnurtun^ gefunden haben, meinen AiifsAts in 
dieser Zeilaehrifl Xi S. 410 IT, 
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b) Hiebst befremdend ist die AuadrucksweiHe, 
der Entwurf dioae PräaentatioDsfristen vorscbreibt; 
d&80 der Check fünf, re8|i. lU Tage „gtlltig" sei;; 
zü weit, Soll damit wirklich eine spätere Zahlung 
MidV uod ist wirklich mit dem Ablauf der Frist, mit der ja 
der Check „ungültig** gewordec, auch der Anaprach gegen 
den Aiiaält:lier, der ungedeckt gezogen (Art. Ö64J|, ganz 
erloachcQ? 

c) Nicht unbedenklich ist Ruuh die Bestimmung, daas der 
Tag, an welchem ,die Bank oder das Bankgeschäft ge- 
echloBBen ist", nicht in die Frist eingerechnet werde, falla 
die Frist an diesem Tage ende. Sind hier nur die Sonn-, 
Fest- und allgemeine Bankfeiertage gemeint? oder ist das 

pereönüchc Belieben dea Banquiera, sein Geschäft geachlosaen 
zu halten, entscheidend? Dann hätte der Bezogene ea in der 
Hand, durch BureauschlusB die Verbindlichkeiten des Aus- 
Btellers eigenmäübtig zu protrahiren; das könnte unter Um- 
ständen doch möglicherweise Colluslonen zwischen Check- 
beaitzer und Banquier auf Kosten des Auoetellers oder der 
Indossanten ermöglichen. 

7,ä) Ueber die Zahlung beßtimmt Art. 586, daag der 
Check ^nur gegen Austausch der Urkunde selbat bezahlt 
wird", und „dass er einen Zahlungavermerk enthalten muaa*, 
Correcter wtlrde ea heisaen, dasa die Bank nur gegen Aus- 
händigung der quittirten Urkunde zu zahlen verpflichtet 
ist; denn ein Verbot, ohne Aushändigung oder ohne Quittung»- 
vermerk zu zahlen, ist doch schwerlich beabsichtigt. Würde 
der miquittirte Check restituirt und caasirt sein, ao beständcj 



sofern 



die Zahlung nur sonst 



erweisbar ist, doch auch ohne 




Quittung das Recbl: des Banquiers, die gezahlte Summe dem 
Kunden ins Debet zu setzen. 

b) Die Quittungspflicht ist bei dem Tuhabercheck 
durch den Schhiag dea Art. 58li aufidrücklicb erlassen (pSie* 
d, i. die Urkunde, „bedarf desaelben" d. i. dea Zahlungsrer- 
merke „nicht , wenn sie auf den Inhaber lautet"). Nach dem 
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Wortlaut wäre also in diesem Fall der Bezogene aiclit vet- 
päicbtet, aber berechtigt, vom ZahluDgaempfäuger auch bei 
dem Inhaber check Quittung zu verlangen:; diese Interpretation 
würde dem allgemeinen Rechts grün daatze (Art, Klü) ent- 
sprechen Tind dürfte auch dem Verkehrsbedürt'uisB nicht gerade 
lästig werden. Ist es doch auch in vielen Fällen, wo der Check 
zum Gegenstand oder Werkzeug von Delikten geworden, wichtig, 
die Ußtereclirift des Zahlungserhehers aiithentiHch zu besitzeu. 

c) T h e i 1 Zahlungen braucht der Cheekbe&itzer sich bei 
dem Schweigen der Specialbeetimmungen nach der allgemeinen 
ruBaiachen Norm (Art. 89) nicht gefallen zu laaeen; das Gegen- 
tbeil liegt aber im allgemeinen Intereaae ^). 

d) lieber die Clauael „nur zcr Verrechnung", wie über 
das cpoaaiag und die Ebreazahlung enthält der Entwurf gar 
keine Bestimmuiigen. 

8.a) Die Eüulöaungspfliäht ist cur dem Auaetetler, also 
nicht dem Inhaber gegenüber anerkannt, und zwar bei Scbaden- 
eraatz (Art. 58ä.) «Der Zahler. . . haftet demselben* (d. i. dem 
Auaateller) ^iür die Verluate". Dieae Haftung hat zur Voraua- 
aetzung, dasB „auf der laufenden Rechnung dea Auaetellera 
eine genügende Summe vorhanden war". Damit acheint der 
Bank daa Recht versagt, wegen noch nicht fälliger Gegen- 
forderung zur eigenen Sicherung das Guthaben des Kunden 
einzubehalten und die Zahlung des präsent irteu Check s zu 
verweigern. Andereraeita macht der auch in diesem Artikel 
wiederkehrende Ausdruck „der laufenden Rechnung" ea doch 
zweifelhaft, ob der SchadenBersatzanapriich auch dann be- 
gründet ist, wenn dem Auaateller limitirter oder iÜimitirter 
Credit zugesagt worden ist; es würde darauf ankommen, ob 
die creditirte Summe foraiell als Buchcreditdepoeit in der 
laufendeD Rechnung des Kunden ine Credit eingestellt worden; 
bei dem ilHmitirten Credit scheint aolche ßiicbuDg aber über- 
haupt kaum ansfUhrbar. 



•) VgU diene Zeitachrift Sil 3. 101 N. 184. 
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h) Als DisLonorirungagrunfl ist der Widerruf an- 
erkannt (Art. 587), während der Tod dea AusstellerB oder die 
nach Auastellung des Cbecks erfolgte Erklärung seiaer Recbts- 
unniliigkeit „die BafugnlBe" zur DiBhonorimng „dem Zahler" 
(correcter dem Bezogenen) nicht verlaihen (Art. 588). Ob 
untBr der Hechtaunfähigkeitserklärung ajch die ConcurserölF- 
nung zu Teratehen ist, erhellt leider nicht. Dasa in der Frage 
der Widerruflichkeit der Entwurf dem enghachen lieeht sich 
angeschloasen, sn&t&tt mit Frankreich, Belgien^ Italien nnd 
dem deulBchen Entwurf dem Widerruf die rechdiuhe Wirk- 
aamkeit abzuspreclien, dürfte die Neigung, Checka in Zahlung 
zu nehmen, gewiss nicht fördern ^). 

c) Wliuachenawerth wäre ea geweaen, wenn der Eiitwurt 
auch üb«r die Honorirung mehrerer nicht voll gedeckter Checka 
eine Beatimmung getroffen hätte, 

10. Iq der 80 hochwichtigen Frage des Regreaaea iat 
der Entwurf leider gleichfalls in hohem Maaeae unvolletändig. 

s) Einerseits fehlt jede Norm über die Vorauaeetzungen 
des Regreaaea, insbesondere ob Protest oder eine sonstige 
PräsentationabeBtätigiiing und ob Notification nothwendig sei. 

b) Andererseits ist nur vau dem Reeht des unbezahlten 
Beaitzfira gegen den Aussteller die Rede (Art. 583), 
während von der Regresapflicht des IndosBanten des Ordre- 
checks anch nicht mit einem Worte gesprochen wird und sub- 
aidiäre Verweisung auf daa Wechaelrechtj wie bereite oben 
erwühnt, durchaus fehlt, 

c) Waa nun den Regress gegen den Aussteller betrifft, 
Bö unterßcheidet Art. 583, je nachdem der Checkbesitzer 
ohne eigene Schuld odei- mit eigener Schuld keine Zahlung 
auf den Check erhalten hat. 

o) Im erateren Falle, beim Nichtempfang ohne eigene 
Schuldj iat dem Cbeckbesitzer der Ausprucli auf die Check- 
Bumme gewährleistet. Hierbei eracheint zunüchst die Fassung 



') Vgl. diese Zeitschrift XII S. 105 fT. 
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gohne eigaoe Scbald" ungfieignet. „Ohne eigene Sctuld* 
erhält der Checkbeaitzier doch auch dann keine Zahlung, 
wenn durch Kranliheit, Störungen im Postanlauf oder vis 
major die FräsentatioQ eich verzögert hat und inzwischen der 
Bezogene in Concura gerathen ist. Solehe Fälle dürfte aber 
der G&aetageber nicht im Auge gehabt haben ; für solche 
Fälle würde ein Kegress der Beatimmung des Art, 581, dasa 
der Check 5 Tage gültig sei, wideraprechen. Gorrecter müBöte 
es wohl hoiB&en: „ Hat der Check Inhaber trotz rechtzeitiger 
PräseutatioD keine Zahlung an f den Check erhalten " . 
Weiter ist aber auch dae incorrect, dasa der schuldloBC Check- 
beaitaer gerade die im Check „bezeichnete Summe" vom 
AusBteller zu verlangen berechtigt ist; diese Summe dürfte 
sich vielmehr mitunter um Ziaaen und Spesen vergrbsBern, 
mitunter, falU der Inhaber eine Theilzahluug angenommen 
bat, eich um den empfangenen Betrag ermäesigen. 

p) Auch im anderen Falle, wenn „den Checkbeeitzer an 
der Nichtzahlung eine Schuld trifft", älao im Falle riebt 
rechtzeitiger Präsentation, soll er des Kegreaaes nicht ganz 
verlustig Bein, woH aber sich den Schaden in Abzug bringen 
Uas&Q, der dem AuBsteller von ihm, dem Checkbesitzer, rer- 
UTBacbt iat. Das iet zu billigen. 

7) In allen FäLleu haftet der Auesteller dem Check- 
beeitzier, wenn er einen Check ausgestellt hat, „ohne die zu 
deeaen Bezahlung erforderliche Summe auf laufender Rechnung 
zu haben". Ob der AuBsteller die Ueberziehung des Gut- 
habens gekannt hat oder nicht gekannt hat, ob er »ie ohne 
ein grobes oder leichtes Verschulden hätte kennen miisseu, ist 
hierbei nicht unlerachieden ; jede Ueberziehung begründet alao 
die Haftung. Die Haftung geht in dieäem Falle auf vollen 
Schadensersatz; er haftet fllr den Verlust Jes InhaberB, also 
nicht bloss auf aeine^ des AuBstellers, Bereicherung. Besondere 
öffentliche oder Privatstrafen aind nicht angedroht. 

d) Ebenso fehlt jede besondere Beatimmung über die 
Verjährung, und zwar sowohl bezüglich der gewöhnlichen 
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Kegressklage, als auch besUglich der Scliadenersatzklage ans 
der Ueberziebung. Da man aber die Ueberziehung als un- 
erlaubco Handluag nach § 10ti5 anseheB darf, so würde die 
letztg«naoiite Klage «ach § l".tSÜ nach Ablauf dreier Jahre 
Tom v^eitpunkte der erlangten Keantniss an verjähren. 

II. Endlich vermissen wir jede Norm darüber, wer die 
Gefahr der Fälachung der Unteracbrift und des Inhalts deB 
CheclcB zu tragen hat, und douh wäre im Hinblick auf die 
gar Dicht ho seltenen Proceaae dieaer Art und die bo sehr 
Abweichenden Anaicblen der Theorie hier eine Beatimmaiig 
nobt wLlQ9cbenawertb. 



So zeigt das Cbeckrecht im Entwürfe eines B.G.B's. für 
das russische Reich neben einzelnen VorzUgen viele Lücken, 
manche Incorrectheiten und verschiedene materiell angeeignete 
Normen. Immerhin bleibt es erfreulich^ dass der Gesetzge'ber 
anch das Checkrecht In den Kreis der Codification binein- 
gezogen bat 
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Rechte der deutschen Schutzgebiete. 
HL Das Eeclit der MarBohallinsalaEer. 

Von 

J. KohLer. 

Ueber dia Rechte auf den Maracliallmseln ist bereits XII, 
S. 441 f, gehandelt worden, Ußterdesseii sind auf Grund 
meines Fragebogens eingetroffen : 

1. ein neuerlicher Bericht dea Eezirksbeamten Jung in 
N a u r n 1) und 

2. ein Bericht dies Landeshauptmanns von Jaluit, Bodann 

3. ein vom Btellrertr et enden LAadesh&uptmanti zu Jaluit, 
Secietär Senfft gegebener Bericht über di« Verwandtachafte- 
bezeichnnogeo, 

Durch diese MittkeJIungen werden unsere EeantnissQ in 
vielem ergänzt und bereichert. 

Ich bemerke noch, dasa die Inael Nauru etwae über 
1400 Seelen fasst ') und dass die Bewohner der polyaesischen 
Rasse aogeböreQ, wenn man sie auch unter die ethnologisch 
schwankende Bezeichnung der Mikronesier einreiht ') ; denn 
wenn sie auch Mischungen mit anderen Stämmen anfweiaen 

') Die in meinem friüieren Aufeatae erwähnten Aufzeicknungen 
Ton Jung Bind nunmehr in den Mluheil, aus ilendeutBciieaSehatzgebieteD 
X S. 64 f. leröffen nicht, 

') Jung in Mitlhcil. ana der deutßchen Schutsgflhieten X S. 64, 

') Senfrt in den Mittlieil. IX S. 103. 
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mögen und deu eigentUclien Polynesiern an Begabung nacii- 
ätehen , so weieen doch alle ihre Culturverbiiltaisse auf die 
PoIyoeBier hin, und ihre Raeee ist eicher von dieaen auBgegaogen. 
Jaliiit, die Hauptinael der Mai'ac!hal1gruppe hat etwas üb«r 
1000 Einwohner; von der Bevölkerung gilt das eben Gesagte. 

§ 1. 
Die Verwandt« ahaftsbeneunung ist, wie schon 
Morgan für die Kingamillinaeln nachgewiesen und wie ich 
S. 448 dargetban, die hawaiische. Sie geht von einem 
System der Inzucht »üb, von einem System der GeachwiÄter- 
ehe, wo daher die Frau des Brudera = Schwester, der Bruder 
der Mutter = Vater, die Schwester de& Vaters = Mutter, wo 
der Schwe&teräsohn (nuch wenn ein Mann epricht) Sohn, der 
Bruder&sohn (auch wenn ein Weib spricht) Sohn heisst. 

Allerdings ist das System der Inzucht längst vär3aBQ«n, 
und auch diß Bezeichnung ist bereits mehrfach in die Brüche 
gegangen, wie alsbald darzulegen ist. 
So berichtet Jung auH Nauru: 
Die Verwa.udtac]iartegrade werden wie folgt beEeichuet; 
Vaters lirtid er Vater^ 

VaCersacliwester Mutter, 

Muttersbnider Arneu, 

MiilterBacliweater Jliilter, 
Neffe Iljin, 

Nichte Aroen, 

Vetter euteo, 

Grosavatersbruder Ibio. 
Hier ist allerdings bereite eine Differenzirung eingetreten: 
Mnttersbruder sollte = Vater, was nicht mehr der Fall zu 
sein pflegt. Bezeichnend iat aber die Gleichung: Vater- 
schwaater = Mutter. 

In dem Bericht über Jaluit heiBBt es; 
Vater djima, 

Mütter djine, 

Enkel djibu, 

UrosBTater djinaän, 
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Schwager an emäp^ 

Schwägerin djima lelldp, 

S ch wiege fSö hfl nichn emän, 

Neffe nichn djaddi, ^ 

Scliwiegertacbter nichn lieTraii 
Niclit* nicliE djaddi liSn, 

Vatereliruder djima erik = djaddi djima, 

Vaters Schwester biidjien djima = djarfdi djima Heu 

Mutterabriider riigijrea, 

MutteraBcliweat-er djine erik. 
Ea maclit keinen Dnteratbied, ob ein Mann oder eine Frau spricht. 
Schlichtweg wird auch die SeliweBter der Malier mit Mutter, der 
Bruder dea Vaters mit Vater beBeiclinet. 
Hier finden wir die Gleicbang: 

Vaters Vatersbrnder (denn der Zusatz erik bedeutet nur; 
der kleine Vater; djaddi djima :^ Vaterabruder aber ist 
nur degcriptiv); 
Matter = Mutter ach weater; 
dagegen anderwärts bereits DifFerenzirungen: 

Vaterasehweater beisst nicht djine (MutterJ, sondern bud- 
jien djima oder djaddi djima li€a; 

Mutterbruder heisat nicht djima. ^ Vater, aondern rugorea. 
Andererseits weiat die Gleichung 
Schwiegersohn :^ Sohn oder Neffe (nichn eniäa), 
Sichwiegertoehter ^= Tochter oder Nichte (niubn kftrrai) 
auf Geechwigter- oder Cousinehe hin; davon wird noch unten 
die Kede sein. 

AuafUhr lieber ist der Beriebt von Senfft tlber Jaluit: 
Braut = BFÄutigam (mein Bräatig-am = meine Brent) bo lam&ak 
(mein Gedanke), 

Gatte l«D belli, 
Gattin, lio belli, 

dfis älteale meiuer aUereii GeschTriBter (Bruder uder Schwerter) 
djjei erito, 

das mittlere meiner alteren Geecliwister (lje!i' udeloklabv 
das jiingsLe itieiner älteren Geschwister d.jei' erik, 
daa älteete meiner jüngeren Geaciiwi^ter djaddj erilo,, 
das mittlere meiner jüngeren Geacliwister djaddi udeinklab, 
daa jängate meiner, jüngeren Geschwister djaddi erik. 
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der Erstgebort^ae mBJidt^ 

der LeUtgebartne rikilatn. 

Zur Beitichnung- lita GescMechts fiigl niAn eocSu (njännlich) oder 
k^ral {weiblich) hiniu. 

Vater djimk, 

Slutler djine, 

ürABfivater djinaiT, 

GrosBmutteT djiüni, 

IfelTe, Sohn der Schwester niRiigeri, 

Neffe, Sohn des älteren Bruders nklin djei (nichn emän oder kar-rai)^ 

Soha dee jü&igcreii Brudertt nidin djaddi (desgleiclieii) mit allen 
näheren Bezeielinungen, wie bei den GeBcbwistern, 

Olieim {VatersbruileO: 

der allere Bruder meines Vatera djei' djicaa, der Jiingrure Bruder 
laeines Vaters djaddi djima oder k\m djinm erik, d. h, kleiner Vater, 
mit allen näheren Bezeiclmungeti, 

Tante ebenao wie Ohidui oder kurz rijme (die Mutter], zum Unter- 
echied fügt man b'Cini Oheim emün, bei der Tante karrai hinzu, 

Schwager, Schwägerin: der Mann meiner Sehwegter djima laUab, 
dieser nennt mich — (den Bruder seiner Frau) — ftu emün, meine 
Schwester nenat meine Frau nicbn karrfti, diese nennt meine Sciiwester 
djine karrai, die Frau meines Bruders nennt mich djei oder djaddi, je 
nachdem ich Kiter oder jünger bin als dieeer, und die Schw&aler 
meiner Fran nennt mich ebenso, also Bruder oder Schwealer. 

Ich fien&e die Frau, meines jüngeren £rud»iB lio bellin leo djaddi 
und die Frau meines äUeren Bruders lio bellin leo dej'i oder kurz djaddi 
oder djei' (jüngere oder ältere Schwester), 

Vetter, Base: Sohn des BrudeFs raeities Vaters nic-bn djima erik, 
oder liuii; djei oder djaddi, liesw. dje'i oder djaddi em&it oder karrai. 

Sohn des Bruders meiner Mutter riiigi, 

Sohn der Schweatier meines Vaters (nichn) djei' oder djaddi, 

Sohn der Schwester meiner Matter djei' oder djaddi, 

Schwiegervater djima lio eines Mannes, djima leo einer Fran^ 

Schwie^ermatter djine Jia eines M&nnea, djine leqi einer Frau, 

Scbwiegersobn niciin emän, 

Sqhwiegertocliter niuha knrr&i, 

ürgrossvater djimn djiman, 
Urgroasmutter djine djibiii, 

Die obigen Gleichungen werden hier bestätigt: 
Vaterabruder ^^ Vater, 
MutterBcbweater = Mut);er; 
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imd d&u bereits di^ereazirende BeoeDDungeD besckreibender 
Art mit vorkommen, also für Vaterabruder djei djima oder 
djaddi djima, ist begreiflich; es gehört dies zu den beBcbreibeo- 
den BezeiehnUDgen, ebenso wie wenu wir statt Oheim Vatera- 
bruder oder Muttersbruder sagen. 

Äacb die Gleichung 

Vatersbruderaobu — Bruder, 
MutterBchwöBterflohn = Bruder 
wird beatiLtigt, d. h. die Kinder gleichgeschlechtiger Ge- 
schwister gelten selbst aia Greachwister. 

Dagegen aeheint für Neffen die descriptira Bezeichnung 
mchn.djei oder nichn djaddi (^= BruderBohn) üblich zu aein, 
während der Mana den Neffen voa der Schwester her raangeri 
oennt — eine Äbweichnng von der ursprünglichen Regel, 

Anders auf Ponape, wo Bruders- wie Schwesterssohn 
nach dem hawaiischen Sjstem Sohn und Tochter heisseu. 

Dagegen zeigen sich folgende interessante Remiaiseenzen 
des hawaiischen Systeme; 

1. die Gleiehatelking: 

Vatergschwestersobn = Bruder, — nicht ebenso bei 
Mutterbruderaohn ; 
ao 2. einige BezeicbnuDgen, welche auf die Cousiuehe 
od^rOükelehe zuriickgähes, aber ia der Art dea hawaiischen 
Systema. 

Die Cousinehe kann näualicb eine einfache und eine in- 
time CouBinehe sein. 

Einfache Cousiuehe nenne ich diejenige, wo zwei Kinder 
verschiedengeBchleehtiger Geschwister eich lieirathen, z. B,. 
der Sohn der Schwester die Tochter des Bruders ; intime 
Cousinehe, wenn di» Kinder gleichgeschlechtiger Geschwister 
sieh heirÄthen : eine solche Ehe = Geachwisterehe, ds ja., wii? 
eben erwähnt, die Kinder gleiehgesehlechtiger Geschwister stets 
wie Geschwister gelten. Daraus etgiebt sich folgendes, wobei 
wir jeweils die Männer mit grossen , die Fraoen mit kleiueu 
Buchstaben bezeichnen: 
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Heirathet hier F die d, bo ist naturgemäsa in der ersten Fignr 
F Neffe und Schwiegersohn des B und ia der zweiten Figur 
Neffe und Schwiegersohn der c 

Diese Gleichung Hndet sich, wie oben erwähnt, denn 
Schwiegersohn = nichn eman, 
Schwiegertochtei- ~ nichn karrai, 
nichn ist aber Neffe und Nichte, oder vielmehr ESohn und 
Tochter, was auf eine Zeit zurückgeht, wo B und c Geschwister 
und Gatten waren (hawaiisches System). 

Bei der intimen Cousinehe entwickelt sich Folgendes : 





Heirathet hier F die e, so ist in der ersten Figur f Schwägerin 
und Schwester des F {Schwester weil Vatersbrudertochter), 
ebenso ist G Bruder und Schwager der e u, s. w. 
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Auch dieae Gleicbsteltang finden wir ; dann nach dem 
SenfF'acheo Bericht nennt die Frau meines Brudera mich djei, 
djaddi (Bruder)^ ebenso nennt mich die Schwester meiner Frau; 
ich neotie die Frau meines Bruders djei und djaddi (die Bonatige 
Bezeichnang lio böllio leo djaddi oder lio bellia leo djei = 
Gattin des jüngeren oder älteren Brudera ist rein deBcripÜv). 

Es äuden eich aber auch. ReminiBecencen der Onlkelehe; 
diese in folgender Form: 

Fig. I, .Fig. u. 

A 





Heirathet B die d, ho i&t in der ersten Figur c die 
Mutter der d, sie ist aher auch Schwester des B, also Mutter 
^ Schwester des Mannes. 

In der zweiten Figur ist B der Vater des F und der 
Ehemann der d. F und d gelten aber als Geschwister (denn 
sie sind Bruderskinder) ; daher ist der Vater ^= Ehemann der 
Schwester. 

Daraus ergeben eich für diese Fälle die Oleichungeu ; 
Mutter -^ Schwester des Mannes, 
Vater = Ehemann der Schwester. 

Und diese Gleichstellnng- bietet uns Senffi ; denn er 
sagt ; meine Frau nennt meine Schwester djine karrai [= Matter), 
also Mutter = Schwester des Mannes; ferner: der fllano 
meiner Schwester ist djima lallab (djima = Vater), also Vater 
= Mann der Schwester. 

Ebenso nennt meine Schwester meine Frau nichii =Tochter, 
und zwar thut dies in Fig. I nicht nur meine Schwester c, 
sondern auch meine Schwester g. 

Somit blicken wir in Zeiten zurück, wo die Ehen nicht in 
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der ttämlicheD GeneratioDsfolge Lliebea, »oüderQ auch die ältere 
GeoeratioD die jüngere, der Obeim seine Nichte, der Vater 
seine Tochter lieirathete. 

Wir finden also 1. die sicheren Zeii:hen der Gruppenehe; 
■wir finden 2. noch die Spuren des hawaiischen Syalems, 
d. h. dea Systems, wo die Ehe im eigenen Geschlechtsverband, 
im eigenen TotQm g-cstattet war; eines Systems, aus detu sich 
aber diese Vslicer mit der Zeit herausgerungen haben. 



IntereBsant ist auch , was Jung über die Griippenehe 
selbst sagt: 

Die Gruppenehe bcBteht nicht, dagegen findet man vereiatelte Fälle 
•voji Vieimfennefci*]- Enlspringön einer derartigen Ell« Kinder, so warben, 
die sämmtlichen Ehegatten als Väter betracliteL 

Also bei der Polyandrie gelten die Kinder als die Kinder 
aller Mä.nner, d, h, als die Kinder der Männergruppe *3- 

Morgan ist daher hier glänzend gerechtfertigt. 

So keiäBt es aus Jaluit: 

. . . (tass di& Fran für sich das RecLl beans^racht, nelieti ihrem Msnne 
auch Duah mit Anderen x.a verkelirea, das Eecht zu einer gleidien Hand- 
Inrgsweiee mit Frauen aber Jenem beatreilet"). 

Als Ueberrest des Gruppenehegeiiankena Sndet sich Aucb 
hier 1. das Levirat. So berichtet Jung: 

Der Bruder 'des verstorbenen Ehemanns hat in erster Linie ein 
Anrecht auf die Frau deBäelben^ diese gilt ohne Weiteres ala deßaen 
Weib. Die Wittwe darr nur mit Einwilligung des Brudere eine neu« 




*3 Vgl. auch MittkeiJ. aus Schntzgeb. S S. 60. Senfft, in diesen 
MittheiL IX S. 106, erzahlt sogar, es sei nicht selten, daia eine Frau zu 
gleicher Zeil mehrere Männer habe. 

*J Deber BlutsbrüderBchaft und Frauengemeinschurt bei den Rat- 
nuckern Z. XII S, 449- 

*) Seibat bei hüLer entwickelten Polyneaiern, z. B. auf den Sandwich* 
inseln, hat man nQch Reste der Fr&KengemeLnscljaft nnd Polyandrie ge- 
funden, Ellis, Pnlynes. Resenrches L1S53) III p. 198, Stewart, Jonrnal 
of a Residence in t!ie Sandwich lalanda (1828) p. 129. 
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|£he eing&hei), Heif&tbet Bie^ olme vorher die Zu^ElgC ihres Sclinegers 
erlangt zu halen, HO wird sie ihres Vermögens verlustig erklärt. Dieses 
wird «Junn an etwo vorhnmJfne Kinder getheilt; oder aber der Bruder 
zieht dagaelLe an Bich. 

Ebenso hiireii wir aus Jalutt: 

Der dem. älteren Bruder in der Hä.iiptlingawiirde l'olgende jüngere 
pflegt beim Tode des Ersteren deBflen Frftu au lieiratben. 

Das gilt wenigstens für die hüheren Stände, denn es 
heiäst an anderer Stelle: 

SlELmmt sie (sc. die WiLtne) aus einer Hiuptling'eramilie, pllegt 
sie Tön dem ihreTn Manne im Aller zanächst folgenden Bruder geliei- 
rathet zu werden'). 

Der ehemaligen Gruppenehe entspricht auch 2. die Frei- 
heit des vor<^h eli chen Umgangs*). 

Aus Jiiluit wird hierüber initgeth«ilt; 

Aul' die Keuschheit der Mädchen vor der Ehe wird kein Werth 
gelegt, der Gesähleclitaverliehr steht allen Trei und b«gititit. sobald det 
-Sinn erwacht, also beim Madcljeu gchon vor der MenstniBtion. Man 
gllillbt ftilgemeio., daaa ea liein Mädclieti vqci 12 Jaliren giebt, die ßocb 
niclit dellorirt wäre, wie denu ancli Butiiiu durch AusteclEung herTor- 
gerufene Geechlechtalcmak heilen bei Kindern von circa 10 Jalireii coii- 
etatirt worden Bind. 

Aehnllch Jung: 

Mnn kann gerude niclit behauplicn, däss a,T]f die Eeuschlieh der 
llßdclien vor dep Elia gvoaaer Wertli g*legt wirrt. Tfotzdem gilt es 
ober doch BJa grosse Schande, einem unehelichen Kind da,» Lebea zu 
sdienken. f!ur bei dän Töchtern von Häuptlingen und Imclig erteilten 
Familien wird die Juugl'rüulichkeiL strenge bewacht. Diese Madclien 
g-ehen B.t«ts mit Begleitung-, seUen allein. 

Doch findet sich auch hier die Kinder Verlobung, 
welche dae Mädchen vor der Zeit an den Mana kettet^), wenn 
auch der Verlohn iaezwäOg kein sehr fester ist und die Ehe- 
ächliesBung später zurückgewiesen werden kann. So heiest es 
aus N a u r u t 
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*) Auch bei den allen Maoris galt das Levirat, Brown, Kew 
Zealaiid (184ri) p. 2ß: Die Wittwe fiel an den jüngeren Bruder. 

") So auch auf Ponape, Zeitscbr, Sil S. 444. 

') Eine Terhreilete polyneaiaclie Sitte, Ellis I p, 267, 270, IV, 
p. 434, Brown, New Zeuland p. 'ii. 

Zeitschrift tar varglelcbende Rechiswlgaangc hilft. XIV. Bbd-c!. 27 
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Bei Hiupt]ing«liiiideni ist m gewölinlich Brauch, eines die Eltern 
denselben gleicli oacli Her Ueburt eine Eliebnll'lu wäLlen. Diese Art 
Eben g«b«n jedocli li&ulig wieder i» die Brüche, lumGil, wenn in dera 
mBnub&reii Aller eine Abiteigang; zu einander eintritt. 60 iaTige wie 
die Eiie jedo*!) mit EinverBm^n-dniBs beider Tlieile nicht getrennt isi, 
gvIleD diese als Ehegatten. Es treten l»ei diesen E!ien recht erliebliche 
Uoterscliiecte im Alter m Tage, ^o daee luaucliniail ein eben geborenes 
Kind einer im Jünglings- oder gar MannvealCer atehenden Peraon a.iige- 
trant wird'"). 

Und auch jetzt nocb giebt es Frauen , die , statt zu 
heirathen, dem Manneiwachael huldigen. So wird aus Jalu!t 
mitgctheilt : 

Weiber, die ihren Liebhaber etändig wechseln, werdea karrainmerr, 
d. i. Buacbweib, genannt, t'iir besonders schmalilicli hält man dieeeii 
Lebensiva.ndel aber nieht, denn die Uäüptlingsfraa rerkebri: mit einem 
karraiu merr ebenso ungenirt wie mit jeder anderen Frau. 

3. Die AuBwechseluDg der Frauen, wovon noch 
unten (8- 434) die Rede sein wird. 



Dass man die dem hawaiiechen System entaprecheQde 
«hemalige Binnenehe aufgegeben hat, ist bereits bemerkt 
worden (S. 410; XII, S. 444 t'.)^^). Auch die Ccmainehe ist 
auf den Fall der einfacher Couainehe beachraakt. 

Jung berichtet una: 

Es wird nnter den Nauru- Eingeborenen nuf das Strengste darauf 
geacbtet, dass die Ehe nicht in der Verwand iBchaft, noch auch nnter 
gleichen Stammesangehörigen eingegangen wird. Ein Vergeben gegen 
diese Kegel zieht für die Contrahenten die Migeachtung nnd Atisstossung 
aus dem Stamm n-uch aicb^^). 

Und aua Jalnit hören wir: 

Auch jetzt heiretiiea die Kinder von Brüdern od^r gcliwestem ni<;bc 
untereinander, wohl aber ist statthaTt, dass die Kinder eines Mannes 



'"J Vgl. ancii Mittheil. X 8. 6S (Jung), und (über Nauru) Senfft 
in den Mittheil. IX S. 106^ der anuh die nicht seltene AUereungehorig- 
keit hervorhebt; ferner Su nnensch ein^ Mitlbeil. II S. 23. 

"] Doft aaeli über den ZwIlllogatuOTd anf Grund dieser Anscbaanrig. 

"1 Vgl. auch Miltlieil. X S. 65- 
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die seiner ScbweateTheirathen und die einer Frati diBJeuigen deren Brudere, 
Das ist der nnbeatB Grad der Elieschliessuug' uDter BlutsverwADdLen. 

Allein der alte Brauch das geBchlechtliehen „Binoen- 
verkehrB" ist noch nicht eratorib&nj wenn ihm auch die herr- 
schende ADBchAuung entgegen ist, 

So wird iina aus Jaluit erzählt: 

(dagegen) lioinint Blutachfinde awiBch«n Oescliwiatern und Vater 
und Tockter, nicht aber swiBchen Salin und Matter Tor und zwar soll 
des in üäupllinggramiliei) Imuliger der Fall sein, wie bei den Ännidj. 
Die Ein geboren er. sind aber der Schimpt'licbt'eit diesea Verkehrs bewuaat. 

Auch Jung sagt, dn^n derartige Kbcn, wenn auch nur 

hÖ&hst selteo, Torkomraen ^"^). 

Aber die religiöse Voretellung hat sich der Sache be- 
mächtigt: der locest wird zwar noch im Dieaaeite geübt, 
aber im Jenaeits treten schwere Folgen ein, Während aoost 
nach dem Volksglauben daa Leben der Guten ein glücklichea 
oder doch inditfereatea ist, triffi die BlutBchänder ein Hchweres 
SchicksaP'J. Hierüber äussert sich Jung': 

Kacii ihrem Tode bomineD auch sie nacli der . . . bezeichneten 
Stelle^ werden dort aber Begleich von Bpectdll hierzu he&nf fragte ii Ein- 
geborenen in EmpfJing geiiomraea, an Händen und FiisBeii gebrnideii 
nnd in dieaer StelJiiiig- an einem Baum im Ige bangt. Hier verbleibt der 
Einzelne, bis aiicl) sein Mitacbiildiger gestorben ist. Nucbdem sie beide 
etwe drei Tage in dieser Position verbracbt bsben, T\'erden sie abge- 
bunden und begeben sich nun äusammen njicli den Häuptlingen. 

Kurs Tor den Wohnungen der Häupllinge befinden sicli zwei 
mächtige frei schwebende Felsen, iwiselieii welchen der Weg fülirt, dan 
sie paeairen müseen. In dem Äu^enblicli, wo sie dazwischen trelen, 
schlagen die Feleeu zasammen und zeruiiilmen die beiden Scbaldigen^ 
nir welche tiermit daa Leben beendet iat. 



'*3 Mittbeil. X S. tiS. Bei anderen polyneaiaelieii Stimmen Isat siuli 
die GeBchniBterelie in <)er B»'UpUiug:Bramilie erh&lten, Ellie IV p, 4S5^ 
Stewart p. 129; sonat iet die Verwandtscliaftselie vielfacli verpönt, 
Tgl. Turner, Samoa p. 92. 

"~l Auch 9F>nst soll der Böse im Jenseits unglUclilieb sein, Knappe 
in Milllieii. I S. 67. Ueber die bei NatnrTölkern bisweileni aber auch nur 
foiBweilen aal'iretende VorsteUang ?on Belohnung und Strafe im Jenaeite 
vgl. ßteinmeU im Archiv (. Antliropol. XXIV S, 577 f. 
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Auch der sonstige Alicrglaiilio zeigt deutlich, dass mau 
den Gedanken der religiSaea Sehen vor der Blutschande zwar 
mit Energie aufgenommen hat, dass aber die Incest Verhältnisse 
ursprunglich waren und im Leben noch nicht veraehwunden sind. 

So heiBst es niis Naurn ferner: 

Ohnmacbten, Krämpfe oder ein schwerer Todeakampf gellen al»i 
tiehtrts Zeii^lien, da-ee der BetfeQeiK)« sich mit eeincti Ang^liörigem ge- 
scblecLllicli eingelassen hat. Audi nenn die euT Naaru vorkommende 
gfOSeti Strand jclin&pr« ihreo Sclirei «iton^n lasat, eii liedeulet dies., dafe 
sich J«niand in der geBuliilderten Weise vergaugeu hat. 



Ein zweites CulturelemcQt, das D&ch dum TotemiBmus 
dift Menßchhoit beherrscht hat, ist die Ahnenverehru n^f ^*}. 

Wir tinden nun auf den Marschallinaela zwar Bpiircn 
deraelbrn, wir finden namentlich den Hchädelcultua; auch iat ea 
den King-eborenen . . . höchst peinlidi^ w«tin m&n eich in ihrer Gegen'] 
wart über ihre verstortjenen AD^eliörig«ii unterhü-lL (Jung); 
allein auf daa Recbtaleben bat aie keinen so grossen Kinflusa; 
auageUbtj wie anderwärta. 

Ein Trauerjahr giebt es nidit, der Deberlebende kann aogleich' 
wieder heiratlien (Jung). 

Dies hängt damit 2usauinien, dasa man an eine Beziebiing 
zwischen den Abgeaehiedenen und den Lebenden nicht glaubt. 
So vernehmen wir aus Jaluit^ 

Mit dem DieaaeitB ain-d dann alle Gez.ieliuiigen gelöst^ dEts Leben 
dort halten sie aber Tür ein rein wehliclieB, Ein Trauerjahr kennt 
man oitht. 

AllerdingH denken auch die Marschallinaulaner, daas die 
Verstorbenen als Geister, als ani oder anidj herumschweben, 
als Kobolde^, die nützen und schaden können '^), also ähnlich 
wie die aitu der Samoaner; jedoch scheint es nieht, als ob damit 
ein indiciduellereB Vcrhältniea zwisehen dem Veratorbenen und 
Beinen hinterbliebenen Ang-ehbrigen charakterisirt werden sollte. 



• 



"J Findet Bieh bei allen Po]yneBiera; besondere mäclitig auf Samoa, 
wo die Verstorbenen als aitu verehrt werden. 
»'^) Knappe in Mittlieil. I S, 67 (. 
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Ueber die letztvillige Ver/üguDg wird uns- aus 
Jaluit folgendes gemeldet: 

Te^tameataHscIie VerfQguDgen Icanrte mt-D fr4llLer aiukt, erat seit. 
einigen Jähren komnat ee wof, ilfigg HöUfttUnge leUwilUg verfügen und 
ilire ßchrirtatücke bei der Kai3erLich«ii VerwalCang niederlegen. 

Indesa scheint es, ala ob Vergabungen von Todes wegen 
doch nicht ganz ausgeachloaaen seien. Aus Nauru erfahren 
wir, dass dar Erblasser, wenn ein Kind sich undankbar er- 
wEea, bei seinem Tode BeBtiramiingen treffe und d^en Nachlass 
denen zuweise, die ihn gut behandelt haben ''j. Dies würde 
auch vollständig den Bonstigen poIyn6siei;hen Bräuchen ent' 
sprechen *^). 

Meht* noch äussert sich der Todtencult darin, d»ss roan 
dem Verstorbenen Gegenstände auf die Reise mitzugeben pflegt. 

So wird uns aus Jaluit crziihlt: 

1ti das Grab glebt man ihm (sc. dem Hünptling) melirere Kanoes 
mit, ferner Matten, Fä.clier uad Flaacheo mit Wasser. , , . Das 
Trans portk an. ae wird zerbrachen und die eineeinen Stücke anT dfia 
Grab gesteckt oder an die StommesgenOBsen vertheilt und von diesen 
lom Andeiik«n nufbewahrt. Dbs Slcrbeliaas löesl man unbenntzl zer- 
fallen. Die in derNlihe de& fie^räbnissplatzee atiehenden K okos -Panda nus- 
adi't- anderen Fraclilbüume bleiben lange Zeit iinb«erntet, 

Früher aollen auf Jaliiit 
bei dem Tode eines Häuptlinga auch zwei bis drei Eingeborene unige- 
braeht worden sein'*). 

Das alles ist jetzt aufgegeben. 

Opferungen finden nicht st&tt, Weibei' werden nicht mitgegeb'Bii 
and jede Verplliciitung gegen den Todten erlisclit. 

Dem Ahnenkult kann auch der apäter(S. 433 f.) ssu erwähnende 
Brauch auf Nauru angehören, daas man die Schmucksachen 
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") Mittli. X S. «7 (Jung). 

'"J Eliia III p, 115 f., Vincendon-Dumoulin, Taiti p. 307. 

'•) Vgl. ancli Z. JCri 5. 451, auch Knappe in Mitlheil. I S. 78 f. 
Da» TödtenOpfer, iflSbftSilndere ancji das Opfer der Wittwe war pfllyneaiäche 
Art, vgl, Ellia lU p. 348, Brown, New Zealand p. 78, and, bezäglich 
il^r T(>ngtiina«lii, Blariiier, Kativea of thc Tonga Ulond« (h^rauB- 
gegebeTi von Mnrlin 1818) II p. 209. Vgl. anch meine Abhandl. in 
ßr&nhnl» Z. XiX S. Ö87. 
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einer Frau, die keine Tochter hinterläaBt, vergräbt oder in 
du Meer versenkt*"). 

Der KinfltiaB der Abnenrerehrung ist daher nicht ohne 
Bedeutung'; &]läiii er ist weit nicht ao bildend gewesen, wie 
bei anderen Vülkem. Er bat insbcsoadere nichta zur Be- 
festigung der Familie, nicbts eur Besiegelung der Ehe bei- 
getragen. Die Ahnen und ihre Verehrung spielen bei der 
Hochzeit keine Halle, sie kommen bei der Adoption nicht in 
Betracbt, sie haben zur Steigerung des Vaterrechts und zur 
EilduDg der patriurchaten Familie nichts hinzugefii^. 

§ 5i. 
Die Familie organisirt sieb nach Mutterrecht; das 
Kind gehört der Familie der Mutter an'^). So aagt Jung: 

Auf Naaru bestellt das Mutterrecht. Das Kind, gteich gültig- ob 
laännlicheD oder weibliclien Gesclilechte, Tolgt Biete der Faiiiili>e der 
Mutter and deren Slamni. Eine Auennkgne zu dieeem Gmndsatz tritt 
nnr dann ein, wenn die Elie aus irgeni) eiiiem Grund getrennt wird. 
In dieeeifl l'all lolgen die männlidien Kinder dem Vftter, die weibliclicii 
der Mutter. 

OtB Kinder nelimen die St&mmesangehörigkdt der Matter an. 

Weiter heiast ei aus Kaum; 

Auaeer dem FamilienTerband beateht nocli die Stumnieazngeliörig- 
JteiC, w€lebe sich bei den Kiddeni iiaeli dem Siamm der Mutter pichtet, 
d. h. di« Itindeir, ob weitliuli gder mÄiniljeb, werden dem ätetmi» der 
Mutter angeiäliic. Besander« Folgen, weletae aus der S tarn meszu geh örig- 
keit entstehen, giebt e:s mit Auanalinie . . . nicht. Dag-egen. beeteht bei 
einigen der Stämme VePtuögenaltonimnnismuB B.n (äem nur die belrelTen- 
den Stammeaangehörigen ptirtidpiren tKokoapalmen, Ertrag liiervon). 

Und eo fällt auch die BlutsUhoe, das Wergeld, nicht an 
die Kinder^ anndern an Brüder und Sehweatern, ond zwar an 
die ältesten derselben (Jung), 

Ebenso wird nna aus Jaluit Folgendes geschrieben: 

£3 bestebt Mutterreciit-, d, li. die Mutter bestimmt deu Rang 
der Kinder mit einer einzigen Ausnahme. Während der Rang bei 

'") Z. XII S. 451. 

»»3 Vgl. auch MilllieJl, X S, CS (Jung]; auch Senl'ft in Mittli. L\ 
ß. 107i Knappe, ebenda I S, 77. 
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den Häuptlin^aclaBS-eii (Irodj und Burak^ sowie der vierten Clasee 
{Gemeiner Mann — Ärmidj) von der Mutter hergeleitet wird, ißt der 
4er dritten Classe (Irodj erit oder Irodj iaegmuidj, aucb Leodake- 
duk gensDoO durch den Vater beatimmt. Die Irodj und Burnk miisBen 
nlgo immer ein« Multer AUS einem Irödj- öder Bni'akgeechlecitt littben 
und d€r Leodakedak einen Imdj oder Bura.k zum Vater und ein« ge- 
wöhnlicbe Eingeborene aar Mutter. 

Ueber dieaes Leo dakedak verbal tniss und seiae AuaDahms- 
ßtellnng im Familie nreubt ibE unten (S, 4'J7) zu handeln. 

Dem Hauptprincip entsprechend haben auf Jaluit die 
unebelichen Kinder dieselbe Stellung (in der Mutterfamilie) 
wie die ehelicbeo. So der Bericht aus Jaluit: 

Dneheiiclje Kinder {fBr die die Spraclie das WorE djiidjtiiar, d. h. 
das nebcD dem Wege geborene Kind, hat) «ntereclieiden sich weder 
darcli Rechte nocii Pflichten von den ehelichen. Eine EtitBcUadig'Ltrig 
liAt der Schwangerer nicht zo. &&Ll«n. 

Auf Nauru allerdinga hat die Entwickelung von Ehe 
and Vaterrecht, wie es gebeint, die unebelicben Kinder vom 
Erbe auch der Mutter verdrängt^*). 

Und wie man eich ia Nauru geholfen hat, die Häupt- 
liagawürde trotz des Mutterrechts in der Vaterfamilie zu wahreii, 
ist bereits XII, 8. 441), dargeetellt worden: man läaat dec 
Thron nicht auf den Sohn, sondern auf den Enkel llbergehen^ 
Daraus eatTfiekelt sich Folgendea; 
A b 



Eier ist der Enkel wieder ein A und darum im Stamme A 
8U ccessi ODsberechtig't , 

So Bagt auch Jung, dase die ^Kinder von Häuptlingen 
öigL eine Ehehälfte aus den gleichen Stamtneaangehöpigen 
wählen, zu welchen der Vater gehört" ^^). 



■") Milllieil. X S. 67 (Jung). 
"3 Mittlieil. X a, 66. 
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Neuerdinga äuaaert er eii-'h : 

Die Thronfolge lieniiit auf ErLgang, und iwar Tiilgt nicht der 
Sohn dem Vßtcr (^& dieser , .. doch andcr^o Stamroe» j^l), sigqdern die 
HSti pUi II gs würde pUanit sidi auf den Enkel fort. Diesem Zweck ent- 
epreckend Ueiratlien i)ic Töcliter ein^e HäuptUngs gleich« Stainmefi- 
angeliörige tlires Vaier«. 

Das letztere mag richtig sein, ea paaat aber nicht zu dem 
angefllhrlen Systfim. In Betraciht kommt vielmehr, dass die 
Söhne des Häuptlings StammeeangehSrige ihres Vatere hei- 
rathen; daraus entwicfcelD sich dann Verhältnisse, wie «ie die 
Figur 8. 423 darstellt; während aus der Ehe der Töchter 
des HäuptliBga eine solche Folge sich nie ergebem könnte. 
A b 



B 

Hier wäre unweigerlich, «"bgleich diu b einen A heirathet, 
daß Kind ein B und darum nictt zur Häuptling st haft berechtigt * *), 

Soweit, wflB die Thronfolge betrifft. Wie sich im Ver- 
mögenaer brecht das Vaterpriocip eingesc-hUchen bat, zeigt 
Folgendes; 

Ans Naura wird gemeldet: 

Im Alägemein darf bIb Regel angeroramen werden, daas das Vermö- 
gen dea Vaters sich auf den Sohn vererbt, aber a.ucli nur iuBofern, als nicli 
der Sohn das Woliibcfinden Beines Vaters bei Lebzeiten hat angelegen 
sein lassen (Darreichang von Spei&e und Trank,, Toddy). Bei sehr ver- 
magenden Leuten beerben die iSöhnQ taat ftets den Vater, die Töcliter 
di& Uulter. Dag^egen liommt es auch sehr liänfig vor, daas der Enkel 
oder die Enkeliü (Erstgebun) den Gi-osevater beerben und 
dessen Kinder eventuell von dem Erbtbeil ausgeschlojeen werden. 



=*) Senfft alleriiinga erklärt (Mitttieil. IX S. 107), es sei für die 
Erbfolge „die Primogenitar oliue Rücksicht auf dee (reachleclit maas- 
gebend". Damit ist aber nicht gesagt, daee das elteete Kind erbe; es 
ist nur gesagt, daaa der älteste Stamm «rhe, was auch dann der Fall 
ist, wenn der älteste Sohneasohn oder die äUeate Sohneatochter auf 
den Tliron Itomoit. 
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Anders in Jaluit. Hier -wird berichtet: 

Nacli ilem Tode des Irodj kommt deesen im Alter folg'ender Bruder 
zur IrodjwürdcT vuraiisgeselit, öaaa er Tun derselben hohen Mutter ab- 
stammt wie Jener, erst darni Tolgl dessen Solin, wenn seine Mutter 
ans einem Irodjgeschlechr. stammt. 

alsa zuerst Bmderj dann Sohn — eine Uebergangsform zum 
Vaterrecht ^■'). 

Stete aber muas der Sotia aus eioem IradjgCficblecht aeiti. 
So heisst es an einer anderen Stelle: 

Die TLroTifolge beruht weder saf Wahl noch Erbgstng-, sondern ist 
lediglich durch Jie Geburt bedingt, für welclie die BatigulMse rfer Mutter 
ausschlaggebend ist. 

Auch hier bezeichaen Collvadegebräuc^e den Uebergang 
zum Vatftrrecht. Wie auf der ganzen Sudsee, finden wir die 
Couvade eicht als Kindbett, wohl aber ah eine Gesammtheit 
Tou Uebungen und Änachautmgen, welche eine zeitweilige Ver- 
bindung zwiBchao dem Eh&mann und der Seele dea werdenden 
oder gewordenen Kindes verrathen. 

So hören wir aus Nauru: 

Sobald bei einer Frau die ersten Anzeichen der Schwangerschaft 
eintreten, mosa eicli der Ehemann gewisser Speisen entimiten. Es sind 
ihm z. B. Tiel'wäSHerßedie auf das Strengste verboten^ er do^rf keiqa 
schweren (jegenstande heben, kein grobes Geräusch mac^jen. Vis herrscht 
der Glaube, doBs bei einem Zawid er handeln gegen dieee 
Kegeln das Kind als MiGSgestalt zur Welt kommen würde. 

Daa Vateireeht hat sieb also entwickelt 

1. durclh das Enkelrecht (wie vorhin bei der Thronfolge), 

2. durch Vergabungen und BtillachweigendeUeberlaBBungen 
dea Vaters an das Kind. 

Dazu kommen drei weitere Momento : 

3. Die ZuIasBUDg der eheliehen Kinder zum ^Nachlaaae 
der Mutter und des Vaters (S. 441). 



"■) Oder SDllle hier nicht im Bericht ein Vergehen liegen? Mach 
Knappe, Mitthei). I S. 77 folgt dem Herrscher sein Bruder, sodanii 

der äUeste Sohn der ältesten Schwester. 
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4. Die Zurück stell uDg der uuehelichen Kinder^ denen 
miin auf Nauru das Erbe von V«ter und Mutter verweigert 
(8. 423)"). 

r>. Die Namen^ebnng durcb den Vater des Kindes (S. 437} 

Das aUmtthliige Aufkommen des VatenreclilB ist begreif- 
lieh, denn die Multerreclitaehe hat kein Mutterrecbtafaaus: 6&s 
factische Zusammenleben entwickelt sich meist nach Vaterrecbt, 
d. b. die Fra.ii folgt dem Mann und lebt mit ihren Kiadern bei 
ihm; mitunter allerdings zeigt sich noch die alte Weise, daas 
der Mann zur Fruii in das Scbwiegerb&ua zieht. 

So die Mitiheilung aua Nauru: 

lo den allermeiBteu Fällen Toligt die Frau dem Uann nach seiner 
fieliaiiaarig, obg:leicU das Gegeatlieil iiiclit »«ILen ist. Die Wolmuagen 
werden Db^r biicIi gewechselt, «o das» der Eiiemnnn mtneilig in der 
Beliausung der Freu und diese wieder in der Wohnung des Mannas 
Unl^rkiinft findet. Es Bcheint dieser Wecljsel der Wolinungen nnr auf 
einer besooderen Vorliebe für einen Plati bu beriiheu. 

Dem eutapricht es auch, dass auf Nauru bei LSauDg 
der Ehe die Söhne dem Vater, die Töchter der Mutter 
folgen-"), gana dem UtilitariämuB der factiacheu Vaterrechts- 
familie entsprechend**). 

§6- 

Auf Jaluit hat die Ueberherrachafl. gewiaaer Geachlecbter 
zu besonderen St andesv erhält nisBen geführt -"). Diese Gre- 
sühlechter haben den gemeinen Mann unterdrückt and in ihrem 
SchoBBe ein volle» Häuptlingerecbt entwickelS;, An der Spitze eines 



4 
I 



") MUtheil. X S. 67. 

"> Mittheil, X f^. 66 (Jung). 

'^) Bei poiynesiaclien Stämmen von entwickelterer Cultur igt 
dtw Yat«rr?clit gana durdi gedrungen und erfolgt p.ucli die Vererbung^ 
namentlidi die Thronfolge, vom Vwer auf den Sohn, Ellis I p. 260, 
m p. 99. 

^^) Das StQDd*Brec!iL auf Grund der Erubening und Eriegstliaten 
gehört zu den Grundgedanken des polyneaisclien Rechte. Vgl. bezüglich 
der Sandwichinsflln ElLia III p. 94 f., TV p. 411 !'., Stewart p. 193: 
bezüglich Tahitie: Vincen don-D nmouli n, leles Tniti p. 308 f, u, A. 
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aolchen GeschlechtB steht der HäuptliDg, Iroilj; die übrigeb 
volibürtigen Glieder der Famili«;, d. b. eolche, welcLa eine Fraii 
des Geachlechta zur Mutter haben , sind kteioe Häuptlioge 
oder Burak (Budang). Die Gemeinen eiod Armidj (Eadjur), 

Dazwischeo stehen die Leodakodake (aucb Burak erlk 
ödes iQgetmiidj , d. h, kleine Barak, Fiachburak = Btuiume 
Burak g^Dannt). Sie sind MiBchlinge, nämlich Söbne von Ar- 
niidjfrauen, die einen Irodj oder einen Burak zum Vater 
haben. 

Die Ä rmidj Bind iirspriin glich als Unfreie gedacht 
(wenn aie auch unter der deutschen Herrechaft natürlich nicht 
raebr als Unfreie gelten können); sie sind uraprüaglich die 
durch EätiptlingBfamilien unterdrückten Geacblechter, Solclie 
Veraklavungcn haben a. Z. auf der ganzen Südaee stattge- 
funden äf). 

Ich gebe die Hauptgtellen des Berichte aue Jalait hier 
wieder : 

Ad der Spitze der einz-eltieii ätiltame oder Staate- oder (xeiticJE)- 
Wesen stellt der Oberli&iipUing (Irodj), unter ilim stehen — siiid aber 
nicht überall TOrhftndeii — Eturalcs, die Unterhauptliiige Cirodi oder 
Burak inegmuidj . . .) und der gewölinliobe Mhoii (.armidj kadjur). 

Nur derlradj, Bürak und ein Tbeil der Irudj inegmuidj oder Leo- 
dalcedake beaitzea freies Grundstücliseigentbuni^ der Armidj besten Falle 
ala NiitznieiBfier. 

Wenn ma,n den Irodj ala Souverän betracLten wil]. wafen die 
Biiraks g^ewisserniassen lioiier AdeL in iinaerem Sinne, denn sie unter- 
Steheo nur dem Irodj; Eeiaen eigecien leiltea :g'£g'eadbet ist der Burak 
soüveräii, er besitzt freies Lniideigentlmrn s-owie Hörige, und seine elTet'- 
tive Maclit kann gröaaer adn als ivie die des Irodj, Wenn er auoli nacli 
Eiiigeborenenreeht dem Irodj eowolil Heereafolge als auch sonst jede 
Untereiütuung: zu leisten sclmldig ist, so sLeltt er vrcnigiitens heute 
mehr neben als unter ihm. Seblieaat man sieh dieeer Ausführung an^ 
80 könnte der Leodakedak von Geburt (in der Ei ngeborenenep räche 
Irodj oder Bnrak ioegmuij, d. h. der Fiaelihiiuptling, also ein stummer 



^") So waren die maiialnine Tahitis Hörige, die an die Scholle 
gebunden waren, und ähnliche Verhältnisse bestanden auf den Sandwicb- 
insdn, Elli» III p. 127, IV p. 417, Stewart p. 132 Ö. 142. 
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H4u|>Üiiig, der nJchtc zu Bsgen hat) im Gegensati kb dem ErDannteti . . . 
nli nieilerer Adel sng-^Eelien werden. Gerade der Umaland, da«a diese 
drei Gr^de imnier D<ir durch 'lie Geburt begründet werdeb. Di<^chte die 
Berechtigung gehen, iiberlisupt vom Adel zu üpreclieD. Deat Irodj oder 
Burak iae^inuij eteht ausser dein (nicht unbestnUenen) R«cht^ freie» 
Gniadeigenllium zu besitittn und eeineLvaie lUr »ich arbeiteii zu lassen 
and bexondere Nahrung l'ür eicL nnd aeine Familie zu verlBngen , kein 
aoderee. also auch kein StrafrechL zd. 

Aq einer anderen Stelle des Berichts lesen wir; 

Man geht vielleicht in der Äunohme nicht fehl, dsss ureprüng^lich 
IrodJ und Burak Coline derselben ilutter waren und die Würde dee 
Ereteren durch die Priniügeiiiliir erworben, oder Söhne \oa ScliweBtem, 
von denen der Salin der älteren Irodj^ der der jiingcrt^n Rurak wnrde. 
Genau wie bei dem Irodj \st die KacLfolge bei dem Burak geregelt, 
wobei ileo immer dee Rang dar Frau der ansachleggebende Factor ist, 
die äöhne der Buralta können also Irodja werden, wenn es ihre Mutter 
war, Buralia, wenn ihre Mutter «incm BurnkgrOichlecbt ängeburte und 
LeodaVeda-ks^ wenn sie keinem der beiden HäuptlingsdaEsen nn ge- 
hörte, . . . 

Sodann: 

Nahezu über dieselbe Machtfülle, wie Bie'dem Irodj &ber den ganzen 
Stanim zuatehl:, ^'erl'ligt der Burnk binsiclitHch seiner Leute. Dagegen 
fehlt iliin das Recht, Krieg und Frieden 2U erklüreni er iat denn Irodj 
Hülfe zu leisten verplliclilet, wenn dieser Krieg führt. Er geniesBt bei 
annep- Leuten daBSelbe Ansehen wie der IrOdJ Und meistens werden 
dieBe bei ConQicten zwischen IrodJ und Gtirak dem Letzteren sogur 
raelir Gchoream zollen. 

Ferner ; 

ünbewegUehes Eigentbuni kSnnen nur die Icndjs, BömliB und 
LeodakedQlia besitzen, ea iet dies fiLSt immer durch Erbgang, selten durcb 
Kaut'., SchenLitiDg, TällSch -oder auf gewalteanie Weise erwOrbeir. Dem 
Armidj wird von tieinein Häuptling der usus fructus an beslimmten 
Grundstücken eingeräumt; das NutzungBrecht iet jederzeit widerrutlicli. 
Dass der Leodakedak freies, dem EingriCF seiusB HSuptlinga entzogenes 
Land eigenthümlich besitzen kann, ist sogar hinsichtlich des darch. Erb- 
gang erworbenen nicht unbi?Btritten, Das ihm als Belahuung oder aus 
sonstigen Gründen übergebene Grundeigenlhiim kann iliia unfraglich 
jederzeit von seinem Häuptling aligenommen werden. 

Nur die von einem Armidj mit einer Uutter aus einem Ilitiptlings- 
gesebl^ht erzeugten Kinder sind freie, d. h. IrOdJB nnd Bumke, die von 
einem freien Vater (Irodj oider Biirak) mit einer Arniidj erzeugtea 
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Kinder kann [pan als liBlbfreiö bezeielmen (Indj erik oder Irodj in-eg- 
inuidj, Burak erik oder Biirak inegmaidj auch Leoclakedati genannt)^ alle 
üebrigen bleiben Unfreie. 

Endlich: 

... ist sie (bc. die Frau) aus einem Biirai(gesi:li!ei:lil, so wird dor 
Sohn nur Barak imd tat aie eine gewöbnliclie Frau, wird -er nur L«o- 
dtkeflak, in Am beider letzter Fällm iat er also eo ipso vtn\ derlrodj- 
würde auGgeschlussen, 

Da der Geraeine (Ärmitäj) Unfreier war, so stand er 
völlig in der Gewalt Beines Herrr {Irodj oder Burak); er 
konnte iniasbanclelt und gctödtet werden. Auch sein beweg- 
liches Vermögen galt als Vermögen aeinsa Herrn, das ihm 
nur wie bittweise überlasaea war. Der Herr stand auch für 
die Schulden des Gemeinen f früher Unfreien) ein, iiuch für 
seine Vergehung'en. So der Bericht aus Jaluit: 

Der U&uptliiig pllegt Tur die Sclmldieii aein-er [.'Sute eiaEüStelieo, 
der Verwaltung ^egeuübcr beEtiinmt auch für die MisBethaten. Die Pflicht 
iiierzu kitul er folgericlilig daraus lier, das? er deu Arraidj für un- 
mündig' hält nud er als Vormund für aeine Mündel verantwortlich ist 
Da aber die Herrschaft des Eäuptlinga . , , wohlwollend ist und er de« 
Armidj immer im Sesitz eines Theilea oder itueb den gatiseji von diesem 
durcli Kleinhandel, llntroseii- oder ajidere Dien&to erworbenen Betrages 
laest, lialien sieh die Verliailniese so gealaltetT dosa er nur Bubsidiär 
eiirtritl. 

Und weiter wird erzählt, daaa der Häuptling (der Herr) dem 
Gemeinen (trüber Unfreien) 
alles iortndiinen kann; 
ferner, dasa er über die Arjnidjweiber verfügen könne: 

Da-s Verfiigungsreclit ober samintliclie Weiber, ledig oder verbei- 
rathet, lial der StammeBhäiiptling^, der Irodj oder Burak. In <Jer Neu- 
zeit linden sieb Uann und Frau ohne Weiteres zur £be ziiBaminen^ der 
Häuptling wird ntßht gefragt, verlangt es auch für gewöhnlich uieht, 
seiTi Einspriichs- oder Verl'ügungareeht wied darnm abei' von Keinem 
bestritten. Giebt der Häuptling einem Kanaka ein Weib, so geschielit 
das ohne Entgelt. 

Und ebenso beanspruchte der Herr das Recht, Ehen der 
Geraeinea zu treoQ&D. Es heiegt aus Jalnit weiter: 

Der Stammeshäuptling hat das absolute Ke^iht, eini? Ehe zu trennen, 
ohne dasa er einen auagea pro ebenen Grund dazu nötbig bot. 
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Endlich wird auch aus Jnltiit bemerkt, 



leraesnen) 



AS der Herr 
r Bio trache 



dem Unfreien (jet 
UDteraagea könne. 

Daaa seit der deutacben Herrschaft die Unfreiheit nicht 
mehr anerk&ant wird, Ist »elbatrerständUcb. Der Bericht aus 
Jalnit besagt: 

Selbstverslänülicli ist ans ÜechL des Häu.pLliagB über Lebeiii und 
Tö^l seil ErrjchluDg ''i-r KaiaerJitlien Verwaltung «loeeLea. Es äussert 
(■ich nur nocli und nvar g^aai aellen, durcli dl« Tabu-, d. i. Verrufe- 
erktürungv tittah der«ii AiiaBpnicli der Betroffene durch AbLelinung von 
Speise und TTnnk den Tod nelbat ergtrebC. 

Der Arraidj iat jetzt nur not^h Gemeiner; er war früher 
Unfreier und Gemeiner, nicht nur Unfreier; dies zeigt sich 
darin, daes es eine Freilasaung nicht gab^ denn diese hätte 
ihm nur dann das Recht eines Leodakedak gehen können, 
wenn sie ungleich mit Standeaerhöiiung verbunden gewesen 
wäre. Aus Jäluit wird mitgethciltr 

Daas ein Armidj frei geworden, d. ii. eine Häuptling« würde er- 
rungen li«t, sull aur dann vurgebomtnen sein^ daae ee beim Krioacben 
einee HäuptlingsEtaniiiies zu Feindseligkeiten gekommen iat, bei denen 
ein aiegreidier Führer die Würde usurpirt Imt. 

Auf Nauru wurde der Artüidj allerdiogs frei, aber nicht 
durch blosse Freitaaaung, sondern durch Ehe mit einer Frau 
aua dem höheren Stande^'); er nahm dann nn ihrem Stande 
theiP"). 

LasBen wir die Armidj weg, so treffen wir die Irodj, 
Burak und Leodakedak, wovon der Irodj sich zu dem Burak 
mir wie der actuelle Herrscher zum Mitglied der Herrscher- 
familie verhält; wir haben also die Herrächerfamilie and so- 
dann die Leodakedaks, die nicht als niederer Adel, sondern als 
Edelfreie zu bezeichnen waren. Mau pflegte in der Ehe- 
achliesBUng auch eine gewiaee Ebenbürtigkeit innezuhalten ; 



'M MUtlieil. X S. 69. 

''] Auch sonst findet aich Bnf der Siidsee das Syatem, dasa bei der 
ElieBchlieasung eine Stnndeeephnlmng stutlflndet; zu diesem Zwecke 
sind besondere CeremnoieTi im Gebrani^h^ EIHb Iir p. 98. 
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namentlich war es das Beatretea der Irodj und Burak, eine 
gleichgenosaige Frau zu heirathen, damit ibre nauh dem Mutter- 
recht zu beurtbeilenden Kinder dem gleichen Stande aoge- 
hörten. Denn^ heiratheten sie eine Leodakedak oder eine Ar- 
midj, BO war das Kind, wie bemerkt, ein Leodakedak uod 
aelbatveratiLndlieh zu irgend einer Herrschaft nicht fiihig. 
Al>er auch die Frauen gaben aich nicht gern an Männer 
niederem Standes bin. 

Aus Jaluit wird geseliriebeii: 

Bhemalfi warde streng darauf geljalten. d*ss die au8 einem Irodj- 
oder BurakgcBühleclit Btaianiende Frau aor eioeii Ir-odj oder Burslt tum 
Manne naLm. Das wird jetit iiiclit mehr sCreiige innegehalten. Der 
Häiiptlinf heirathet, wenci irgend möglich, ein VVeib aas lioliem Ge- 
Bülilecht, schon sar Vermehrung seiner Macht und vor ALlem um aeinen 
Söhnen die fiauptlingewilrde zu veracLaffeE, daneben bleibt ea ihm un- 
benomtweti, auch gewöhnlicUfeFrauen zu heirnthen. Eine Verptlic.htung', 
nur hohe Frauen zu nehmen, bestellt für ihn jedenfalls niclu, sie wurde 
Tür die ßaliligruppe der Marächallinäeln Bticli nicht Aishr prEibtiBOh 
werden, da es dort tiur noch eine hohe Frau giebt; £ie hat keine Nach- 
kommen und wird, da sie etark geachleclitekrank ist, vorausaicli tlkh 
auch heine mehr bekommen. Von den derzeitigen vier Häuptlingen der 
Rsliks hat Iceiner mehr eine holie Frau- 

Die Leodakedakö waren oft Löhensträger döö Irodj; 
wir finden die Züge einea primitiven Feudalrechts, 

Die ferschiedeaea Inseln sind der Obhut von vom Haoptling ein- 
gesetzten Änfsebem unterstellt, die nur wirtlieclialt-lictie, keinerlei ohrig* 
keitliche Bel'ugnisse haben. Diesen Aareehem Ctjeoda&edakO die viel- 
Tach aus der unebenbürtigen Verwand tschalt des Hänpiliiigs bestelU 
weiden, wird meistecie von diesem ein ßtO'uk Land als Eig'enthum oder 
zam Nieäsbraucli übergeben (^Bericht aus Jaluit). 

Also für Lehensdienste ein Lehensgrundstücf ). 

So die Verhaltnisae auf Jalu it und den umliegenden 
Inseln; sie werden uns in dieser Weise nicht nur von uneerem 
Bericht , sie werden uns etenso von Hernaheim, von 
Kubary ii, A, geschildert, wofili* XII S, 450 u. 452 Belege 



'') Aaf den Sandwichinseln hatte sich ein liemlich entwickeltea 
Feudalrecht gealflltet. Tgl. Eilig IV p. 411, Stewart p, 124. 
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gegeben eiod. üü ertäbren wir, d&ss z. B. Auf düv losel Eboc 
die Armidj den Haupttheil der Bevölkerung Huamachen. 

Auf Nauru hat sich der Stand der Leodakedaks nicht ent- 
wickelt. Wir ÜDdeii nur den ßtaud der tlerräcliendeD und den 
der Dienenden (der Armidj), und diese wareu vor der deutscliea 
Hermcbnft in jeoer unterthänigeD äklavenatellungj die oben 
geschildert worden iet. Mit unserer Herrächaft sind sie za 
Gemeinen geworden. Datier gab en hier, wie Jung mit Keeht 
sagt, keinen Adel: der Adel würde einen Mittelstand zwischt^n 
Freien und Unfreien vflraussetzen **). Erst vom heutigen 
Standpunkt, wo der Unfreie Gemeinfreier geworden ist, kann 
man die Burakfamilie als Adel tezeiebnen. 



Die Ehe ist im Allgemeinen von der Gruppenehe zur 
Eirizciehe geworden^ doch bat aicb die Einzelehe nicht streng 
gefestigt: der Kaufgedanke entwickelte sieb bei der Indolenz 
des männlichen Geschlechts und dem starken Einfiuss des 
weiblichen nicht'*); in Folge dessen bildete sich weder eine 
feste Ehe noch eine väterliche Gewalt: die Verhältnias-e 
blieben auf einem neutralen Zwischenatande stehen, der detn 
Fortschritte nicht günstig war. Daher ist diesen Stämmen auch 
die starke Entgegen &etKiuig von Einzelehe und Gesammtehe 
nicht zum Bewusstaein gekommen, und auch das Rechtsmotiv, 
in dem dieser Gegensatz besonders eu Tage trat, der Gedanke, 
dass die Einzclehe etwas AusscrgewöhnlißheSj Über die gute 
a,lte Sitte Hinweggehendes sei, hat sich nur wenig gestaltet. 
Darum ßnden wir auch das Charakteristikum dieses Bruchs 
mit der Vergangenheit, die Seh wiegeracheu, nur wenig. 
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") So hatten oucii die UaoriE kein Adelesjeteni entwickelt, vgl. 
Meiniüke, Itiaelfi des stillen Ocea-tis, I S. 325, dag'egen Skia^en- and 
Hbrifrenverli&ltiiiBae, Brown, New Zealand tlS4&) P- 29. 

*^} Auch nicht &uf Ponftpe, 1. Xll; S, 477^ Jiucli bei den Boiistigeu 
PolfneHleni nicht oder nur diirriig, EUis l p. 270, Brown p. 34. 



Dos Recht der MarsclialÜnaulaner, 
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Von der völligen Zurückhaltung gegenüber Schwieger- 
Tater und Schwiegermutter ist uieht die Rede, Wir tonnen 
nur folgende Spur in dem Bericht aus Jaluit euldeüken: 

So scliüiEien sie steh, wenn eineelim an und für sich tiuschuldige 
Worte in Gegenwart Verwandter selbst entrern testen Grades, mit denen 
geechleditlicli sa Terkelir«n sie niclit die mindeste Scheu haben,, ge- 
farauelit werden. 

Ueber die wenig entwickelte Einzelehe wird uns aus 
Jaluit FalgendfiB berichtet; 

Thatsächlicli trennen sicli aber Mann und Frau lueiatena wieder 
naH?]i iängerer oder kürzeifer Dauer, ancTi die von. dem Miflgionar in der 
^^en^;eit geschlosseneQ Ehen ziwiaclien il«n sich zum Oirialenthum ie- 
kennenden Eingeborenen baben keine Jängere Dauer. 

Und: 

Die Regel iet, däss die GeGchleclitBgemeinB^^hBft nach Lnune gelöst 
und eine nndere eingegnng-en wird. 

Däeselbe beatsligt Senfft au» Nauru, der einen Fall 
eraählt, wo ein 24jäbriger Hanu schon IL Frauen gehabt 
hatte^ die theÜB ihn. verlasen hatten, theils von ihm verlasaen 
worden waren ^^), 

Daher ist auch von einer Unterdrückung der Frau keine 
Rede. Wenn manche Laien, in der Ethnologie und manche 
philanthropische Schwärmer darin einen besonderen Vorzug 
dieser Völker erblicken, so mögen sie wissen, dass umgekehrt 
die freiere Stellung der Frau damit zusammenhängt, dass die 
Ehe locker war und damit der Hauptnerv des Fortschrittes 
todt blieb. 

Daher ist ea begreiflich, dass die Frau Eigenthümerin 
ihrer Schmuckgegenstäude bleibt und sie auf die älteste 
Tochter vererbt. 

So erzählt Jung: 

Das Vernnögen der Frau, d. li. solches, tiber welches sie das alleinige 
Verfügan garecht hat, teateht nur ans Schmuckgegecstanden, wie Hftla- 
iind Armbändern, anderen Gehängen, Hatten etc. Dje^e Gegenstände ver- 
erben sich Ktets von der Matter auf die Slteate Tochter. Sind Töchter 



"") Mittheilungen aua dea deutselien Schutzgebieten iX S. lOti. 

ZoHaobrlft för reiglelcliepilB EeelitBWla«n(CliliEt. XIV, Bond. 28 
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In d«r Firoilie nicht vurlmnden, lo w«rdcii diese Uegenstande naeb dem 
Tode der Fr^n »Wflichtel (vergraben oder bler das Riff geworfen)*'). 

Aehnlicb der Bericht aua Jaluit: 

Durch tlejrath erMlt dvr Mann oUne Rliclialfht aal' sAinen Eang 
du yeiShgUDgirecht über dae Vermögen Heiner FfBn, aber nnr mil deren 
ZaBtlmmang und uiil«r ihrer Anreictit. 

Mit dem Bisherigen seheint im WiderBpruch zu eteheu, 
dssB das Ausleihen der Frauen gegen Entgelt durchaus ge- 
bräuulilicli ist. So heisst ee aus Jaiiiii: 

Dbis ein Mann sein Weib einem anderen zwecks Geschleclits- 
verlielir» uiLttljeilt, ist UblicU, dne etwaig« Zahlung hierfür pflegt der 
Mann zu heanspriichen. 

Allein dies gilt nieht in dem Sinne, dasa der Mann da- 
darch über die Frau verfügt, aouderc so, dass er dadurch der 
Frau den Willen thut. 

Denn in den meisten Fällen verleitet das \Yeib den Mann zum 
Ehetructi, nicht umg-ekelirt. 

Diesfr Atiawechselnog ist also Tielmehr ein Rest ehemaJiger 
gruppench üblich er Verhältnisse: die Frauen bfitracbtea sie als 
etWÄH Natürliches, nicht als eine ihnen von der üebermacbt 
des Mannes aufgedningema Last^*). 

Nnr die »trenge Ebebrnchslrafe scheint auf einen höheren 
Ehestand binzuweiaen ; sie ist aber, wie unten (S. 445) zu er- 
örtern, auf einen anderen Geaichtapunkt Eurückzu führen. 

Dase auf dieaer Stufe der Ent Wickelung von einer 
religiösen Verklärung der Ehe, welche das Rechtsinatitut 
plastisch gestaltet und ihm einen tiefen Hintergrund im Volka- 
leben, im Volksglauben und in der Volkaanschauung gewährt 
und die Ehe a.ls Sonderinatitut von anderen geachlechtilicLen 
Verbindungen abhebt, keine Rede ist, bedarf kaum einer Er- 
ianerung '^). Vou eacralen Formen finden wir nichts oder 



*') Tgl, Hittbeil. X S, 67. 

^*} ßie war auf der ganzen Südsee in Uebnng. Vgl. Ellis III p. 124. 

^*) Andere bei sonstigeu Folynesiern, welche pri«sterliche Mitwii*- 
kung und sacrok Ccretnonien, wie die HandeFgreil'ung und die Huldigung 
bei den Gebeinen der Ahnen, kennen, Ellis I p. 271 f., IV |>, 435. 
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fast nichts'"'): die einzige Spur, die sich entdecken lässf, ist 
Folgendes in dem Berichte Jung's: 

Zauberer wirken hierbei (bei <ier Elieauliliessitng) nicht mit, da- 
gegen geGcbiebt es biBweilea^ das-a der T&burjcb . . . ausgeBckmückt tmd. 
ein Opfer gebracht wird. 

Taburioh »od heilige Steine, welche Sitz der Gottheit 
aeln BOlleo. 

Dies tat eine Spur^ aber nur eine Spur. Sonst erfolgt 
die Ebeechlieasiing formlos. Aus Jaluit wird gemeldet: 

DieEheeciilieesung vollxielit sich ohne irgendwelche c^Arakteristi&C'he 
Ceremonie, hei HäuptliugsfaeirQtben pUogte mftn zu t&nzen und einen 
Feetficlimaus abzuliBlten. 

Bei der mangelnden Festigung der Ehe ist ea begreif- 
lich, daaa auch Polygamie häufig ist. Diese findet sich aller- 
dings aticb bei fortgeschrittenen Siümmeu, die alle Reminis- 
cenzen der Gruppeneha abgeworfea haben; deno die Polygamie 
kann Ueberrest der Gruppeuehe, ßie kanu aber auch eine 
auf Grund der Kanfehe weiter gestaltete Neuhildung sein. 
Hier scheint mehr das erstere Yorsuliegen. 

AU alterthUmliche Bildung zeigt sie sich namentlich in 
der Gestalt dea Levirats, von dem wir bereits (S. 4 1(3) spracheo: 
der Bruder nimmt zu seiner bisherigen Frau die Frau dea 
verstorbenen Bruders hinzu. 

Weder für die ältere noch für die jüngere Bildung 
spricht der Vorzug der ersten Frau^'}, denn dieaer ist auf 
jeder Stufe möglich. Dagegen aeheint der Vorzug der Kinder 
der erateo Frau neuerer Bildung anzugehören : auf dem Stand. 
der Gruppeoehe stehon die Gruppenkinder sieb gleich. Dieser 
Vorzug findet öich a-uf Nauru; 

Etwas haofiger ist die Vielweiberei vertreten. Eine Sehranlte, wie 
viele Frjiiien ein Mann zur selben Zeit haben kann, giebt es nicht, auch 
iet die Vielweiberei niclit etwa ein Vprreclit der Häuptlinge oder nur 
angesehener Peraoiien. Die UELUshaltung- wird gemeinecbaftlich gerUlirt 



■"") Vgl. auch Knappe ia Mittlieil. 1 S. 76. 

*') Auch bei anderen Polyntaiern; Vorgang dei Kaste, dann der 
Zeit der Ehe, Ellis I p. 274. 



nnJ leben die säm miUcIieti Fraoen mit ihren FsmilieQ in der Beliaasiing^ 
d«c Uftnnes. 

Hat ein Mann mehrere FraueD^ bo ^)t di^enige, welche er snerat 
zn Hielt nahm, gewissermassen als Vorsteherin des Hausstands nod ge^ 
nieaet im Allgemeiiicn auch besonder« Vorrechte, indem die tibrigen 
Frauen quaai nur als ihre DieneF(i»i«(!») angesehen werden. In der Regel 
werden Bucli nur die Kinder der ersten Frau als vollberechtigt ange- 
sehen und erfreuen sich einer b«jBeren Ptl>ege als solche, welche stts 
»den anderen Ehen hervorgehen. 
A, 
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Ueber den KiDdamord auf Nauru und iiaraeatlich über 
das abergläubische Motiv, das zum Morde ein€8 der Zwillinge 
l^hrt, ist bereits In XII S. 445 *-) geoügend gehandelt 
worden*"). 

Auch die Abtreibung gilt als geetattet. So heiBst es aus 
Jaluit: 

Abtreibung ist allgemein ühlicU (durch Kneten des Leibea nach 
dem Ausbleiben der Menatruation) und wird vieirach von Frauen ao 
lange geübt, bis sis in ein höheres Alter kommen^ weil eie bei ihrer 
etarken Eitelkeit fürchten^ durch die GDthiuilung an ihr&in Aussehen 
einsnblifiBen. Urspriinglicb eoli die Abtreibung ikaf äea Mnrschall- 
Inseln unbekannt gewesen und erst von den Gilbertinsulanem eingC' 
führt wH-den seiti. 

AehnÜGh Jung: 

Die Abtreibung der Leibesfrucht gilt als erlaubt, dies geachieht 
gewöhnlich im dritten Monat der Schwan gersch-aft dnicb Druck auf die 
Gebärmutter. Diese Sitte ist jedoch erst von den Gilbert-Eingeborenen 
auf Nauru eingeführt nnd soll vordem auf der Insd unbeka.nnt gewesen 
sein. Zur Verhiuderuog der Emprarg'uiiBs werden keinerlei Mittel in 
Anwenciaug gebraclitj 

Di« NamäDg&büng igt atavistisch'^*); ao Jung: 



'■-) Vgl. auch Mittheil. X S- C6. 

*'3 Der Kindsmord ist auf der ganzen Südaee verbreitet, namentlich 
der Mädciienoiord, EUia I p. 248—255, IV p. 827. 330, Brown, New 
Zealand (184-5) p. 41. 

") Dagegen ist die bei anderen Pol}'neaiern verbreitete Tekno- 
nomie, wonach der Vater za Gunsten des ersten Sohnes abdanken: 
mase, vgl. in Griinhut's lieitechr. XIX S. 593, hie.r uobeknnnt. 
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Gleich nach der Geburt erhält das Kind seiDen Hamen"). Bei der 
Namenflgebung kommen äussere üraetande nicht ia Betraott, vielmehr 
wird ein N&me aus solchen der Vorfahren der betreffenden FamiliB 

Ebenso sagt der Bericht vo-n Jaliiit: 

Dem Neugeborenen giebt man Beinen Namen gleich oder fcurte Zeit 
nach der Qeburt. Er ist nicht dunili Umstiände bedingt,, aber zuweilen 
mit dem eines Vorfahren gloichlantend , vielfach wird er in der Folge 
ein oder mehrere Male geändert. 

Im Uebrigen ficdat hier im Laufe der Zeit der Namen- 
■wechael ebenso statt , wie bei anderen Völkern ; deon äiT 
Menach wird von Zeit zu Zeit ain anderer, und andere Geister 
nehmen von ihm Bfisitz. 

In liöraeren oder längeren Paastn. wechselt der Eingeborene ganz 
willliilrlieh seinen Namen, ohne durch besondere umstände dam ver- 
leitet zu werden. 

Der IJ^ame ist Träger d«s Persoualgeistea; er ißt heilig, 
man vermeidet, ihn aus&usprechea, aus Furcht, den Geist in 
meinem stillen Wirken zu stören. Noch mehr vermeidet man 
natürlich, den Namen des Todten zu nennen, was die Bchlimmaton 
Folgen haben künnte (oben S. 420). 

So Jung: 

Obgleich eine VorstelluTig-, daea jeder Mensch einen besonderen 
Schatzgeiat habe, nicht existirt,. so gilt es doch als grobe Beleidigung', 
den Kamen eines VerGtorbesen zu nennen, auch spricht der Eingeborene 
flcinen eigenen Namen nur ungern aus. Ea scheint dies aber mehr ans 
Scham als einer a.nderen Ursache zu geschehen. 

Ebenao trägt auf Jaluit 

der Eingebftrane einen anderen niuht nach dessen Namen, sondern 
er wendet sich an einen Dritten. Der Eingeborene nennt auch nnr un- 
gern seinen Namen, Als Grund giebt er Scham aa. 

Von Jünglingsweihe ist nichts bekannt, höchateDB von 
gewi&seo Festlichkeit« u, die beim erstea Eintritt der ütfeDBes 
der Frauen stattfinden, mit Gesängen nnd Blumen gescheitkeD *^). 



") So- H,ach Knappe in Miltheil, 1 S. 76t wonach der Vater der 
Namengebende ist. 

*') Knappe in Mittheil, 1 S. 78. 
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Ü«ber im Adaption m( bemu Xu a 443 £ goiiandelt 
woHea*^ Joag bemerkt Bod Potgoidc*: ^H 

Der Aäuftuu UiO n *iii>»M ftacbto ■■< raithm, wie die IdP 
HcfcM KIaAv. AiC d«M« «r M^ ^dcfc »HiiiiM^I kt Du Ver- 
klllBi« 4t» AderÜfftee ■■ Niav liftliiiii fknilie UeibI ■■ den meisieB 
ffkncfe unrtadcrt WrtaUa. ^^ 

Dui 4er A<loptirte m beiden Familictt berechtigt ist, ^^M 
^nebt iem GnappenehtgedAnkai : Du Qnppeakiiid ist Kind 
<l4r Onipp«oebe, et H*bi sa «Um OrappeagoM^wiBtem in 
gleichem Stande; darum ist es rechtlich ooeriieblich, in welch«- 
Weise dos Kind von den eioen Einzeleltem sa den anderen hin- 
Übergeechoben wird: die Adoption bewirkt eigentlich mehr eine 
factiücbe ADdeniDg der BeäitzsteL ang, als eine Aenderung der 
RecbUstelliing. Erst nach Feetigoog der Eiozelehe ist die 
Adoption ein ernstlicherer Act; sie folgt dann ihren eigenen 
VeranluBungen und hat dann ihre eigenen energischen Wir:- 
kongen. 

Aqb Jalait erfahren wir allerdiogs folgendes: 

jLdoptton \a onsereiD Sinne giebt ea nicht Eines verwaiiSt 
Kindea nimnil eicli Jeder an, besoodere Rechte kano es bei der Recht- 
losigkeit des Volkes natürlicli nickt erwerben. Von Bedeutung würd« 
ee »111, weiiD eiu Hatiiitling ein Kiad mit dem Rechte dtr Ueberlragung 
TOn Würd« nnd iirundeigenlhnm adopliren köBDte^ ein derartiges ReaUlaj 
ist hier aber iinbekaTiDt. ^t 

IndesB gerade eins Adoption unter Htandeaerbebung wäre 
dem Sinn der Gruppenehe zuwider. Die Adoption kann nnr 
eine Adoption innerhalb des FamilienTerbandea sein. ^_ 

Von den tDlemiBttächeo Verm<igenBverhältaisBea giebt es^ 
noch deutliche Spuren: 

Aus Jaluit wird geechrieben : 

ÜamaianiBoiua beelcht im gtadtsretlitliclieii Sinne nicht*'), 
eächlicli kommen die VerliältniBse unter den Ätmid], selbst unter Aeae 

<»] Vffl. auch Mittheil. X S. 66. 

*') Ein solcher ist auch bei NaturTÖlkern nichl zo BUoJicii. 
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Das Becht der HarBi^liallinBuliitiet'. 



'verschiedener Stämme den cammnnis tischen gleich hinsichtlich der 
Wehnung und NahruDg. 

So erltlärt es 5ic)i auch, däss es zu «^«11 g^röasteu Seite niieitett ge- 
hört, wenn Diebatahl unter St^mmeBangehörigen vorkommt. 

Man nimmt und giebt tumultuanBcli , wie man braucht. 
So fährt der Bericht aus J a 1 u i t fort : 

Wenn der Häaptling nicbt ainam bestinnintar) Manne die BeimUung 
eines abgegrenzten Löndatflckes übergeben hat, nimmt Bicli Jeder von 
dea Häuptlinge Grundatück so viel an Nalirung- ala ihm beliebti den 
Ueberacliusa giabt er an Andere. Vor Allem hat er aber die Verpüioli- 
tung, für difi Nahrung seines äBUplIinge und Leodakedaks Sorge zw 
tragen, 

Eine Auanahme von der corninuniB tischen Bebandlnng 
machen die Fregattvögel auf NaurUj hezUglich deren sich 
ein festes Eigenthum mit Eigenthütuermarken gebildet hat*"), 

DasB »her dieeer ComTriunisniTis totemistiech war, zeigt 
Btch QDch darin, dasB er sich meiat niir innerhalb desBclben 
Geachlechtastammes bewegte. Wenn von der Gremeia&chaft 
Tan Armidj yerachiedener Stamme die Rede ist, Ro wird diea 
wohl damit zusammenhängen, dase die GeacblechtsT erbende 
der Armidj bei ihrer Unterwerfnng gelößt wurden oder in Un- 
ordnung kamen. 

Im übrigen sagt der Gewährsmann iius Jaluit: 

TJnterBliitaung leiatcLeii eich frülier nur die untet- demfielben Hüupt- 
ling Btelienden Letite. So pflegten z. B. die Angehcirigeu dea^ einen 
unthätig zuzusehen, wenn die eines anderen siah abiuiiliCen, ein Kanoe 
ans Land au liolen. Der Gedank«, ditsen zu helfen, wöf iliuen gani fremd. 

So ist auch die gegenseitige Hülfe im Seh uldenza bleu 
gB&chlechterhaft, 

Aus Jalnit wird mitgetheilt : 

Die zu einem Irodj gehörenden Baraks and Leadakedaks püegen 
einander hei Abtragung von Verbindlichkeiten za iielfeii. Der IrodJ 
verlangt diese Hülfe eucli noch, hentigen Tags als Bein Recht. 

Wenn es aadereraeita aus Nauru heiast, daaa man aUers- 
sch wache Eltern ohne Benitzthura nicht zu nnterBtiitzeii pflegt^"). 



*») Hierüber Z. XII Ö. 450; Mittheil. X S. 68 (Jarg). 
''") Hittlieil, X S, 6t> (Jung), 
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80 ist dies wohl mebr ein Zug dee GretBeuopfera, als eine 
Aiisnaime vom communistischen Princip. Das Greisenoprer 
wird uns zwar alcbt erwäbnt, es ist aber eine verbreitete 

polyoesiacbe EinricStting"'). 

Dem OemeinBchat'tsgedaiikon eatspricbt auch die bis ins 
AeuBserete getriebene Gastfreuudscbaft. 

Auf Gnstfreundstliftlt hat Jeder Anspruch oiid wetteifern die Ein- 
geborencii unter eick, dto Ga«t möglichet gut eq bewirthen, sie Bcheuen 
hierbei keine Auflage. Auch erliält der (jost gen öh milch noch Geschenke 
(Jung). 

So aueb iu Jaluit: 

Die tiaBlfreunilBüliaft wird in ilirem weitegten Mftspe geiibC. Kein 
EiiigeboKner wird einen (inderen, eelbat aiibeliebten Gast aue seinem 
U&use weisen oder ilim Kahrung Tprwejg:erii. Der MaracliaÜaner bat 
aber so viel Titut^, di& Häuecr zu tneidmii, in d«nen er nawjllkommener 
Gast aeia würd«. null die GastFreundBühaft nicht zu missbrauchen. 

Dem gleicben Ge^iankenkreUe gebort auch der Satz an, dass 
Jemand in rielen Fällen zur Schenkung verpflicbtet ist, der 
Beauheakte aber dem Geber ein Gegengescbeük machen muss. 

So Jung: 

Dass einer Schenkung eine Gegeneclienkang folgen mnfla, gilt ala 
GrnndaaU. Bei 6iner EhesähliessuAg sotvot], fila bei der Q«bu;t des 
ereCen Kinriee lisi jeder Eingeborene daa Recht, voa den Eltern ein Ge- 
Bchenlt 2« verlangen, welcliee oiem&le verweigert werden darf. Dafür 
verlangt der Geber ein Gegen geaclienk ■ron dem Empfänger, welclieB 
«benfalls BteU gewährt wird, 

üod au& Jaluit wird bericbtet: 

Es ist allgemein üblich, dass der von einem Anderen bescheakte 
Hänptling Gegengeschenke giebt. 

Das Schenken und Gegeaacbenken iet auf diesem Stande 
der Betrachtung der Dinge mebt ein factisches Hm- und 
Keracbieben , denn ein wirklicher Umtausch; es ist der in 
(iommuniatischen VerhÄltntBaen herrschende Drang nach Ab- 
wecbaelnng, der hier ebeneo zur Geltung kommt, wie bei dem 
üebergang der Gruppenebe zur Wecbaelebe. 



I 
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"} Bei anderen Polyneeiern wurden GreiBe nnd Sieche getddtet, 
B.ach lebendig begraben, Ellie III p. i^. 



Db.b Recht der Marschall insciIa.D&r. 
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Dem Q-emsiaächaftsgäcEank&D entspricht auch ein com- 
munistiacher Zug im Erbrecht. So heieat es aue Jaluit: 

Den NachlBBB eines VerslorbeneTi rertlieilt man ohne Rtleksicht 
HuC die Hähe der Verwucidtschaft willkürlich unter einnnder, voraus- 
gce^lxt, ^a98 ibiq der Häuptling' nicht beaQBprn-Cht, 

So, wenn keioe eheliehen Kinder vorhanden sind, Sonat 
gilt der Satz: 

Den Irodj, Burak und Leodakedek beerlien die Kinder zu glciclien 
Theilen, die Söhne werdeo meistens etwas bevorzugt, das ist aber Wlll- 
iürlich, nicht reclitlich. 

Eine Bevorzugung gilt auf Nauru namentlich, wo nur 
ein Sohn und mehrere Töchter vorhanden aind^^); dageg-en 
haben die Kinder der ersten Ehe wohl keinen Brbvorgang Tor 
den übrigen^*}, obgleich sie allerdings aonfitige Vorzüge zu 
habeu acheinen, Tgl. S. 436, 

Und auch wenn den Verstorbenen keine Kinder, aber der 
Ehegatte liberlebt, scbemt man diaaem das Besltzthum ge- 
wöinlich zu belassen, mindestens auf Nauru^-'). 

Auf diesem Stande dea CommunismuB bat sich natürlich 
d$r lodividuftlverltehi- wenig auegebiidet. 

Hftadel imd Institute des Himdelsrecbts habec sich Dicht 
entwickelt (Jung). 

Bei Kaaf- oder TRUBchgesahaften nait Weissen erfolgt der AbachluBB 
meisteiiH Zug um Zug. Die Traaaactionen der Eingeborenen unter ein- 
ondei- Wagen keinen beBlimmten 8temp*P'). 

Immerhin hat aicb der G-eldbegriff ausgestaltet, wenn auch 
nur schwach und unzureichend. 

Auf Jalnit bediente man sich zu diesem Zwecke des 
Stangentabaka; auf Nauru war eine rothe Muecbel im Ge- 
braach. Jung echreibt darüber; 



'=5 Mittheil, X S. 67 (Jung), Z. XK S. 447. Ueber «neheliclie 
Kinder vgl. oben S. 426. Bei den Maoria kam das bewegliche Eigen- 
thnm nuf dae älteete oder jüngste Kind, Brown p. 26. 

"] Senfft ia Mittbeü. IX S. 108. 

^0 Mittheil. S S. 67 (Jin^], Z. XII, S. 447 1". 

") Anders bei unrleren poly^nesisehen Stamnasn, wo sich HOger 
Uärkte und obrigkeitliche MArktau/seher finden, El Hb IT p. 3'2ö, vgl. 
&nch BrU'Wn p. 5?. 
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AI« nncrkaiuiLei TaascIiiniUel, welches bcBonders in ftQheren Jalirea 
bei LandkaaT fs^t dusschliesGlicIt in Betrsclit kam. gilt eine Halskette. 
welclie ftua einer rollten Muacliel verfertigt nird. Ea waren nur retuhe 
FatnilicD. netuhi; iiu Beaitz dieser MufidielketLeii w&Tca, da die Muschel 
nicht auf der Insel vorkommt, aouderu nacli liier von den Kiogsmiire 
eingeführt werden mufiste. Durcli gxÜBBere Zufahren während den 
letzten Jahren ist der Wertli g&nz. bedeatead zurückgegangen. 

Natürlicli atebt auch das Bodearecht auf communiatiacher 
Orandlag«; der Boden ist Sacbe des allgemeinea Rechts, er ge- 
hört dem Stamm oder den GeBchlccbtern an; der Einzelne kanii 
ihn durcli Cultur für sich in Anspruch nehmen und ist dann so 
lange allein berechtigt, aU er ihn benutzt. Die Cultur ist in 
diesen Gegenden meist Palmenciiltur'^); wer eine Palme anlegt, 
erlangt dadurch zwar kein Volireeht am Boden, aber er hat, so 
lange die Palme besteht und in Beiner Cultur ist, ein Recht 
auf die Palme und auf den Boden, so weit dieser die Palme trägt 
und der Palme nfithig ist: statt individuellen Eigenthums ent- 
wickelt Bich hier ein individuelles Superficiarrecbt ^'); dieses 
überdauert die Palme, nur rnnss di© neue Palme an dor näm- 
lichen Stelle gepflanzt werden^"}. 

Man versiebt diess „angeeigneten " Palmen mit seinem 
Zeichen. Kokoabäume, die nicht geaeichnet sind, gelten als 
Gemeingxit und Jeder kann sie anzapfen, um toddy^^}zu be- 
kommen; bat er ea gethaa, so ist die Palme liiermit aein"''J, 

Am besten wird die Sache charakteriairt von Seufft in 
einem Zuaatz zum Jung'achen BerLübt: 

Naob meineu Erkondigutigeii an Ort und Stelle wird das Land 
gelbst als res nulline betra-clitet und nur Eigeiilhiim auf die Palmen er- 



'") Die Hauptptlaiiaen sind die Kokös- und Pa.nd&iiU3paIrae; vgl. 
Mittheil. IX S, 102. 

"J Auuli sonst auf der Siideee, ElliB lU p. 116. 201. 

"3 MitÜieil. X S. 68 (JungJ. 

'*} Todü}' ist der qus dem Fruokitkolben durch Anachneidea ge- 
"wonnene siisee Satt. 

"') Ueber diese AnBigniing vgl. namenllicli Seafft in den MittheiL 
IX S. 10&, Jung ebenda X 6. 66. Aehnliches gilt aucli scnst auT d«r 
Sadaee, Ellis 111 p. 201. 
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lioben. Sd kommt es, dasB auf einem Ar Terrain Bäame toti zehn 
verscbiedenen BeeitEero at^heo könaea^'). 

An Küstenriffen bat eich auf Nauru bIq äbnlichee Ge- 
brauchsrecht entwickelt, indem an der tob dem EiBon ge- 
brauchten Stelle kein Anderer seinen Fiachkorb niederlaasen 
darf"^). Auch am Binnensee Arinobeck hat man die Fisch- 
plätze in gleicher Weise vertheilt und für den Einzelnen be- 
ansprucht^^). 

Soweit Bin Eigen baateht, gilt der Subutz des Eigena durch 
tabu. 

So beisst es. von Nauru: 

Darch BeFestigtitig eines Anmlels CtÄba) kann jeder OegenBUnd 
getcbiit^t w«rd«n**). 

§ 11- 
Das Strafrecht steht zunächst auf dem Staude der tote- 

mistischau GeBchlechtBanscbauung: es ist zunächst Blutrache^ 
Blutrache, von Geßchleeht gegen Gesöhlecbt; darüber hinaus 
haben aieh einzeloie Züge totemiatiflcher Friedeneordnung und 
einige Züge des Häuptlingsat rafr««^bta entwickelt. 

So also sunäcbBt Blutrache ; sie besteht mit ihren 
characteriatiBcbeQ Zügen: aic g:eht gegen d«ü Tbä-ter odei- 
seiue Familie, sie tritt ein hei abHichtlicber wie bei nicht 
absichtlicher Tödtung, sie schlägt auch bei Ehebruch ein, wean 
der Thäter aich mit der Frau eines Mannes höhereu Standes 
verging. Darübur heiaat es aua Jatuit: 

Es Iterrecbte BLutracliB bei Mord, bei äbsicblLichei- oder zafdlliger 
Tödtung. Wurde ein Eiogeborener getödtet, so brachteü dessen Ange- 
hürigs den Miejettiäter um, wenn er kein UiLuptliag oder keine liahe 
Frau war, und konnten sie seiner niclit habhaft werden, ein beliebiges 



") Vgl. auch, Mittheil. X 8. 67 f. (Jung). Auf benachbarten Ge- 
bieten findet sicli auch gemeinsame Feldciiltnr, Z. Jill H. 444. 

•^■') Mittlieil. X S. 67 (Jung), Z. XII S. 451. 

'') SeDlTt in Mittbeil. IX S. 108. 

"') Peber die Be-deulang dee to-bu vgl, XII S, 45S und oben S. 372. 
Auch Mittbeil. II S. 24, X S. 70 f. Ueber das Institut auch Abband!, in 
Griinhat XIX S. 5S4 i. 
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KidtTtt Utijglied »iAer Familir. Hit dem Tode worde ferner beatrait, 
wer mit der Frau elneA IrodJ od«r Biirak Bliebrncli g^etrleben. 

Sodani) : 

Die Tüdt'jng de« MatJDee, der «ich mit eiasr Häuptlingetrau -ver- 
gangen, gescliah tmm^ir O-Uf GeheiBS des Letzteren, zuweilen Hess er die 
gBiiEe Familie des Eliebrecher» nnibringen, während benierlltenawtrlhier- 
weise die Elieljrecli«riii meiBt stroflos aa^giiig. 

Ebenso Jung: 

Die Blutrache ist auf Nauru Üblich., und zwar bei dem Verbrecliea 
des MurdB., gleichg-ülti^ üb Absichtlich oder dut tuCällig verübt. In 
l'riiherer Zeit, wurde die ESIulc-acUe auch gegen Ehebrecher aiisgeüb!, 
zUmal dftDfl, wenii der Ehebruch ^it einer Hänftling-efrAa begapg-en 
worden war. Aach führten Zauberuien, wenn eis n&ch Ansictat der 
Eingeborenen den Tod finea UeTiac)ieti im Gefolge h&tteii «der dieses 
bezweckten, wohl lur Aneilbung der Blutrache, nemeDtlich wenn die 
Zaubereien gegen Angehörige einer Hauptlingsfamilie gerichtet waren. 

Dean der Glaube &a Hexerei, ao böaen Zaubar, treibt 
natürlich auch hier Bsine BliXthen**): 

So ia. Nauru: 

Wenn euch nicht in allen Fällen^ wo ein Mensch ohne erBichtliche& 
Grund stirbt, gleich angenommen wird, er sei bezaubert worden, ao ge- 
iiiigt doch der geringste Verdacht, tim dieBen Glanben zu erwecken. 

äo wird aus Jaluit berichtet: 

Der Glaube, dass der Zauberer, ahahell, äkohl, den Tod einea 
UenBchcn hervorrufen kann, iat verbreitet^ auf die Häuptlinge aoll sich 
seine Macht aber nicht erstrecken. 

Was obea vom Ehebruch gesagt ist, gilt nicht vom Ehe- 
bruch mit der Frau einfts Gameineo. 

So schreibt man atiü Ja.Iuit: 

Der Ehebruch, den Angehörige des gemeinen Volkes anter sich 
begehen, galt und gilt auch zum Theil heute noch als strßfloa und ist 
allgemein üblich. 

Auch Jung eagt; 

Ea iat jft wohl vorgekommen, duae der Ehemann seinen Gegner 
oder auch sein Weib getödtet lial, es eonalituirt dies jedoch kein Recht**). 
Veretümmelung des KhebreclierB ist niclit iiblicli, In den meieten FRUen, 



I 

■ 

I 



*') Vgl. Mittheü X S. 70. Namentlich gewissen Frauen ichreibt 

man einen bedentenden EinflusB zu, Senfft in den Mittheü, IX 8, 107, 

"') Tgl. auch Mietheil . X S. fifl. 
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-wa die Ehe getrennt wird, nimint der Ehebrecher das betreffende Weib 
zur FrBB. 

Eigenartig ist, däaa aucL dct Ehebruch des Maaties mit 
Blutrache verfolgt wurde, wenn er mit einer hohen Frau, ver- 
heirathet war trnd mit einer Gemeinen umging. So wird aus 
Jaluit raitgetheilt: 

Da d«r Hä.uptliDg jedea Weib Beines Stamiiies.| ob ladig oder ver- 
lieirathet, gebraucbeo ka.an^ so ereignete es sich nicht selten, dass^ wnr 
«r mit einer hohen Pra-u verheirBthet, diese das Weib, mit der aidi ihr 
SiEiDn vergBügeD hatte, tüdtete. Hnn hielt dies fdr ihr §"11169 Recht iiad 
itur ihr Hüaptling oder Oberliauptling; hatte eie kraft eeiner absoluten 
Macht darüber lar Rechenschelt ziehen können. Ein Fol), dass er dies 
Jemals giethan, ist sieht bekannt. 

Aus detn Entwickelten ergiebt aich klar — und wir 
knüpfen hier an eine frühere Erörterung (S»434) an — , dass die 
Reaction wegen Ehebruchs nicht eigentlich aua eherecht] icheii, 
■Boudern aus Standesmotiven hervorgegangen ist. Es ist der 
Eingriff in das geheiligte Standesrecht, der geahndet, es ist 
dag Vorrecht der Vornehmen vor den Unfreien und Gemeinen, 
das gegen den Ehebrecher zur Geltting gebracht wird. Die 
Ehebruchsstrafe zeugt daher von Befestigung dea Standes-, 
sie zeugt wenig von Befestigung dea Ebeprincips ''^). 

Von Nothzueht ist nicht die Kede , denn 

es ist der Verwaltung nie nur KeTiatnisa gekommen, dßsa eia Weib 
den Angreifer durch feorperlichen Widerstand (Hier nur Sclireien abja- 
wehrt hatte (Jaluit). 

Auch Jung bemerkt, dass auf Nothzueht keine Strafastehe, 

Was den Dienst der Blutrache betrifft, so ergibt sich 
Einiges schon aus dem Obigen (S. 443 f.); Näheres erfahren 
wir aus Nan rn : 

Mit Aiisäbangder Blutrache wird gewöbnlicfa der Aelte« teder Familien- 
mitglieder beftuftragt, Sie richtet eicli ni«Lt allein gegen den Tl)9.ler eelbet, 
sondern gegen aammtliche Mitglieder, dessen Familie und in zweiter 
Linie aucii gegen den Stamm, za welchem der Thäter gekört (Jang); 

*'J Doch ist das Tödtunesrecht hei den P-olj'n'eeierii mehr oder 
minder verbreitet. So kann auf den Markesasinaeln der Ehemann die 
ungetreue Frau (wenn er niuht sug-eatimmt) tödten, Mathias, Lettrea 
sur lea !le§ Har^uifles p. 105. 
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und aus Jaluit: 

Sie (ac. di» Blutrache) richtete sich lantelist aat den Thäter, erea- 
Itiell g^gt^n einen seiner niLclisten Verwanjitvii anä in dena , . . . er- 
urlerlen Falle (Bt. iei Eliebrucli) aiicli nibgliclierwcise gegen seine ganne 
f ftmiüe ■*), 

Die Blutrache kann abgelöst werde«, doch ist die Ab- 
lösung (meiai) ''") tacultaliv : der Bluträoher ist nicht ver- 
pflichtet, »iah darauf einzulassen (Jung); uipuat er sie an, bo 
liaftet für das Wargeld (wie für die reale Blutrache) die gauze 
Familie (Jung), Dasä das W<;rgeld Tor AlEtim an das älteste 
freschwister dea Erschlagenen fällt, ist bereits S. i2'2 erwähnt 
worden. Und daaa bei der BlutBühae und der Frage, oh man 
sich gegea Wergeid reraöhnen will, besondera die subjectiven 
Umetäude hcrückBichtigt werden, iat aljgemeiii. Bo heisst es 
von Nauru: 

Ist das Verbrechen ... in der TriinkenlLeit %erabt worden, so gilt 
Alts als miidern.der UraatBi]<l und tritt (la.nD geivülintich an Steile der 
ßlutr&che eine andere Sühne (Abgabe von LtLadbesits). 

Auch eine Tochter kann (ebenso wie in früherer Zeit 
ein Unfreier) zur Sühne überantwortet werden. Daher fährt 
Jung fort: 

Durch eine eiielichB Verbirdiing zwischen den beiden Familien 
wird die Ausaöhnong in den meisteu Fü1I«li bekrärtigt. 

Seibat der Thfiter konnte aich fruber mitsanioit seiner 
Habe zur Subne in KnechtBehaft begeben''*'); heutzutage ge- 
staltet aiuh die» als VermögenaUb ergäbe mit Schützlingacbaft. 
Eemerkenswertb ist , dass in Nauru, wo, wie sonst , dt6 
Aouahme des W«rgel<Ie9 facultativ ist, diese Art der Suhne 
in einem Falle aut'gedrüngt werden kann ; dann nämlich, w-enn 
in der Familie des Erachlagenea eia Kind ge<horeii worden Ut: 
daa Kind ist hier, wie ao oft, der VersÖhnungapathe. Wohl 



"*) Ancli bei sonstigen Polyneeiern geht die ßl!itr.oche von Gb- 
schleclil. i\i Geschlecht, Brown, p. 2-^. W, EUis IV p. 420, Turner, 
£amoa p, 178. 91. 

"") AusnaliiBe unten S. 44G 1'. 

'") Jung in Mitlheil. X S. 70. 
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wirkt auch sttch die Idee nach, daas der Geiat de» ErBcblagenea 
Dim im Kinde neu erwacht und ein neuea Leben antritt. 

So erzählt Jung: 

Wird karz noch der eine Blutrache bediagauden Ttmt in ier 
Familie des Veiiet-zten ein Kitid geboren, eo kanii sich dev Tlinter der 
Elutractie dadurch entzielien, dasa er unter B^ziignalinie der Geburt und 
im Namen des neegeborenen Kindes bei der Familie um ünade lieht. 
Wird ihm Gnade gewäJirt, so g'ilt ala erste Bedsnguj^, dass er aeii» 
Hab und Gut, beaonders Landbesitz^ der verletzten Familie vermacht. 

Und wie "bei d^n meiaten BliitracberölkerQ, hat aich auch 
hier ein Asylrecht entwickelt: Asyl ist, wie so oft, die Woh- 
nung des Häuptlings '^Ji. So Jung: 

Das As-j-lrecbl besteht und liegt zum grösaten Theil in den Händen 
der Häuptlinge. Die Wohnungen dieeer, sowie aucli solche Häaser. la 
denen Häuptlinge begraben sind, werden als AaylsLatten betrachtet. In 
denen die Blutracht^ aitlil geiibt werden darf. Mit Ausn&hme von diesen 
Stätten kann die Blutrache zu jeder Zeit und nn jedem Ort ausgeübt 
werden. 

Dieses ÄBylrecht bei dem Häuptling hat noch seinen be- 
sonderen Hintergrund^ der im Rechte der Völker nicht selten 
iat''^): wer bei dem Häuptling das Asyl aacht, begiebt sich in 
seine Schutzherrschaft, früher in seine Leibeigenschaft, er 
verfällt dem Häuptling mit Leib und Vflrmägen. Dies ergiebt 
aii'h klar aus dem Jung'achen Bericht: 

Dasflelbe (nämlich Vermügenaübergßbe) tritt ein, wenn er das 
Ga.u& eines HänptüngB ala Aeylatütte aarsiicht, sein Land fällt dam an 
den Häuptling. 

Wie Überall, wird nach Zahlung^ dea Wergeides ein 
Friedenefeet gefeiert. So Jung: 

Wird eine Giihne angenoinmen l^füi welche der Tlidt«T sowohl, als 
auch 'deaeen Familie liafcet)^ eo i&Hl diese an den tlteflen Brader odei* 
die Sthweeter des Beecliäd igten. Findet eine Ausaühnnng statt, so mni 
diese dnrch ein gemeinsames Festessen eelebrirt, an welchem nicht allein 
die direct Betbeiligteci , eonderii aacli andere Eingeborene theilnehmsDi 
Mit der VerBölinung wird der Fall ala beigelegt betrachtet. 



'') Tempelas}']«, wie bei anderen Palynesiern (pohanusB), acheinen 
nicht bekannt zu sein, vgl. Aufaali! in Grilniiut XIX S. 59S. 
'"J Vgl. Zeilachr. IX S. 357. 
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DaoebeD besteht «ine FriedänSordaung, die in der 
PeraoD de» Häuptlinga verkörpert Ut, eioe Friede Dsordnu Dg 
Kunftcbst auf totemiatiscber Grundlage: denn der Totem musa 
in seinem eigenen KreJae Ruhe und Ordnung schaffen. 

Aucli hier gilt das objective Princip, 

Zufaillige Mlaeethaten werden in thesl bestraft, wie die 
absichtlicben , denn es kommt nur auf dan Erfolg an; daher 
ist auch der Versuch straflos. So beisst es: 

Beeiraft warde nur die vollendete Ausführung oline Rückaicbt da- 
raur, ob gie mit Absicht oder zur&llig geecheheD. 

Sü auf Jaluit; dieaefbeu Grundsätze gelten auf Nauru; 

Die ab§ic]itBl(>se (Eurälllge^ MiaseLhat nird nnr dann Ibestrafc, wenn 
rief Verletüte eine etngeeeheDc P^rsünlkhk&it ist [z. B. Häuptlinge und 
deren Angehörige). Auch das Slrafmags richtet sicti ganz nach, der 
Person. Üer Versiicb isl Btr&rioB. 

Der Haftung fUr die abeichtslosä TLat entspricht ancb 
die Strafbürgschaft: es kommt nur auf die SUhne an, nicht 
auf die Schuld dessen, der die Siiline erleidet. 

So häiast es aus Jaluit: 

StraCbÜrgScliaft bei ]&ichteren V«rg«l)tLngen Bull vürliOmmDn, sie 
beruht aber wohl mehr auf IVeiem Uetierein kommen der Betlieiligten 
ale auf llerliömnieD. 

Ira Üebrigen steht der Gehülfe dem Thäter in der Straf- 
barbeit gleich; 

Dagegen hat derjenige, welcher fieihälfe leistet, dieselbe Strafe 
wie der Tliater seihet aii gewärtigen tJnng^. 

Die Strafen aber sind Todea- und Vermögenss trafen, 
und Vermöge aaatrafe ist hier, wie auch sonst auf der Süd- 
sea'^), vorzüglich die Wüstung, d. h. die (auch dem deat- 
eohen Recht bekannte) ZeratÖruEg von Vermögensatückeo. 

So auf Jaluit: 

Nor der E&uptling bat ein Strafrecht. . . , Bei YollEag der Todea- 
strafe wniden die Männer gespeert oder toritge ach lagen, die Frauen er- 
tränkt'*). Dieae beugten meist der ExecuLion vor durch Selbstmord 
(Ertränken im Meer). Feuertod oder verstümmelnde Strafen sind otj- 



=) Vgl. Ellie m p. 126, IV p. 420 f,, Brown p. 2g f. 



") Vgl. auch t. Xir S. 452. 
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bekannt, Ausser der Todesstrafe war nur das ZerBchlageci der Knnoea, 
Einäschem der Hütte nnd Wegnabnie von Lan^ üblich, sowie Auesetzen 
im Eanoe auf orfen^r Se«; ganz unbeknnnC war ferner die FreilieitB- 
fltrafe, Zilcbtiguugen sind vereinzelt vorgekommen, g'ehören aber nicht 
zu den Iroditi an eilen Slrafo-rten. 

Und voD Nauru erzäblt Jung: 

Bei schweren Vei^hen wurde «leLs Grund und Boden &1a Stmfe 
gezahlt; leichtere Falle mit Kakosnilssen, E&noes, Schweinen, Matten etc. 
gesühnt. Mit Ausnahme der Strafen, welche für die Yerletcuiig Aet 
tabUB «xiBtireh, gicbt es «igentlioii keine pnerkaü u ten Gpardsätz-e, nach 
welchen Vergehen abgeurtheilt werden. Verschärfte Todesstrafen oder 
ver^tUntroeinde Strafen sind unbekannt. 

Ferner: 

Der Verräther wurde faBtsteta erschossen, und zwar fahndete nicht 
allein die yerrathene Partei auf ihn, sandern hÄufig fiel er ron d-er 
Hand derjenigen, denen er den Dienst geleistet hatte. . . , 

Und die Strafe für die Verletzung des tabu, 
soweit er nicht den Fischfang betrilTt;, be&teht in Hiederbrennuug des 
ÜBDfiea äiä SchaLdigea öder in Zahlnng: einer empfindlichen Strafe 
an Matte:n etc. C'^ung). 

Es ergrabt sich achon hieraus, dass die Strafen groBsen- 
theila wenig bestimmt sind, und auch, sonst ist da» Strafmass 
arbiträr. Nameotlicli: wird dies aus Jaluit berichtet: 

Auf Diebslalil und Hehlerei sowie Korpcrverletanng stehen heine 
«uegesp reichen en Strafen. . . . 

Für EriegsTerrath, VerleCaiing dea tafon sind ebensowenig bestimmte 
Strafen vorgeaabeo, wie für Zauberei. 

Und aus Nauru wird gemeldet: 

Für Diebstahl kennen die Eingeborenen keine anerkannte Strafe, 
Änsgenomnjea, daee sie »ich an dem Eigenthum des Diebes revaa&liiren. 

In einem Punkte blitzt der Zweckgedauke hervor; 

Auf einigen Inseln wird mjt dem Tode bestraft; 

d-er Verunreiniger ^on Waaeerlöcliern. Die Härte der letzteren Strafe 
^ndet ihre Erklarong in dem Mangel an QueHwaeser und Trinkwasser 
überhaupt (JsluitJ. 

§ 12. 
Ea finden sich noch die Reate totemistisclier Gliederung. 
Die EingeboreneD bilden Stamme ,, and zwar sind es auf 
Nauru ewölf, darunter (wie häufig) ein Stamm der Fremdlinge 

ZeltsBbi'irt Für Torgtaltibeail« Recht«t<il)'S?nSi:li*n. XIV. Ddtid. 29 
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tler Biob offenbar aua StammeaungenoMeD, Ventosseaen u. s. w. 
gebildet hftl^'). 

So sagt JuDg: 

D«rStaate«€rbRnd beruht auf GescIil^cbtcT' bnw. StammesgeDosaen- 
■e)i»n oad seilt sich aat zwölf Stämnien iit$4iiiiD«n, woTon einer nur 
aus ein g:e wanderten Fremdliiig^n und dvren Xackkammeu besteht. 

Dagegen ach« int sich von totemistischen Tbierauachau- 
ungen und totem istischeiii Wappenweaea wenig* erbAlten zu 
habeD. Ueber die Sagen der EingeboreFten igt uns, so viel ich 
weiaa, nicKts mitgetbeilt ; ■ea wäre wUnauhenawerth, auch hier 
nach tatemiati sehen Reminiacenz«!! zu forschen, die zweifellos 
Vorhänden sein rnüasen, wenn die Sagen noch nicht vSlIig ihr 
urBpriiagliches Gepräge T«r]oren haben. 

Äu der Spitze dea Totem steht das Totembaupt: es gilt 
ala Herrscher, aHein mit mehr factiacber aU rechtlicher 
Macht. So heisst es toh Nanrn: 

Die HäupllingsBchaft beBtelil. Im Allgemeinen »ind jedoeli die 
ßeclite dsa Häuptlings sehr beschränkLe, Nur der Unnplling- dea m&cli- 
tigB[«n und reiehslew Doeii Acned-StBmmeB bat einig'tn Einünes und 
Uacht bei den Eingeborenen. Selbst die übrigen Uiupilinge gehoi-clicen 
iliiD inelir oder weniger. Er wftr der Einzige, der während der Qr- 
ruhen auf der loael aucb die feiodlicben Siikmme ohne Gefabr beeaclien 
konnte, Er erklärte Krieg- ninj scbloea Frieden. In den S^n^gen iihei- 
nabmen die Häuptlinge gewohmlicii die Führung ihres StammeE^^l. 

Diea Recht tat erblich, so weit die Erbfolge reicht. 



") ^g'- ^^'^^ Mittbeil. X S. 64. Den Hauptstomm bilden liiernacli 
die Doien Amed; der FrerodlingsBLaaim lieisst llua;, zwei Stämme 
(Erityi rnd Ewei) Bind am Erlöaeiien. SenTft, Mittlieil. IX S. 107 
spricht von 14 S-tg.mmen. Eggen in den UiLtbdI. III 8. 136 nennt die 
12 Stämme etwa£ verscliieden; Armidj (dies wKren aber die eliemtiligen 
Sklaven!), Teboi, Irocco {diea wären dre Fremdlinge!), Emaea, Euadi^ 
EonOi Emangem, ErOenibecIi, Emid&niid, Ilitacl\i, Euij, Emedjara. Die 
Eiiij sind olTenbnr die obigen Ewei, Im Uebrig'en mu88 icli dem Sprach- 
foraclier überlasBen, di-eee Verscbicdetibeiten atiSzagleifiben; sie sind 
anffallend, da eicli docii auf dem kleinen Nauru nicht gerade sehr ver- 
Bchiedene Dialekte gebildet liaben künnen, 
'«) Vgl. uueb Mittheil, X S, 6^. 
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Sinterlaeat der H&nptling keine Nachkommen, so wird aus den 
angesebenen Familien äes bctreffecidea StammeB ein Häuptling gewählt. 

Oder es wurde zwiachen den Buraka gestritten, bis der 
eine die OberherrBchaft gewann. Bo in Jaluit; 

Slorb ein Irodjge schlecht aus, so befehdeten sich die Bur&ks tind 
der Sieger wurde Irodj. 

Das Oberhaupt kann auch ein Weib Hein''). 

Ein eigentlicheä Häiiptlingsrecht iat diea nicb< ; der Herr- 
scher abaorbirt nicht das Recht der Gremeiusctaft; er abaorbirt 
(sofern ea aieh nicht — - ehemals — - um Unfreie handelt) auch 
daa R«cht der Einzelnen nicbt. 

Der Häuptling hat weder ein Recht ttber Leben uii<l Tod seiner 
ünttirthaneti, i(ocli auf deren B^aitztlmm (JungJ, 

Viele vermeintlidhe AuaflilBae der Qäuptlingschaft beruhen 
auf der Stellung dea freien Herrn gegenüber dem Unfreien, 
Armidj. Sie fallen hier awsser Betracht und sind bereits 
oben zur Beeprecbung gelangt. Dahin gehört auch daa 
Ceremoniell : 

Der Uäiipiling; Echläft aof einem Geetcll, seine Leute in seinem 
Gegenwart auf dem Boden. Sie sprechen zu ihm im Freien nur in ge- 
biidktär Stellung nod im geachlosaeneo Raum im Sitzen. Geht er mit 
ihnen zu^ammen^ sn behauptet er die Spitze und der Armidj geht hinter 
ihm (Bericht aus Jaluit). 

Natürlich ist auch die Verbindung des Volks mit dem 
Herrscher eine totem jatisehe, keine geographieche : ee ent- 
scheidet der Geachlechterverband. 

So ist ea zu verstehen, wenn aus Jaluit berichtet wird: 

Einzelne <:tem«iti(Ien giebt es nicht, der ganze zu detnaelben H&a^jl- 
ling gehörende Stamm bildet die Gemeinde, die geographisch getrennt 
»ein kann. 

Aua dieser Ohnniaohtaatellung sich zu einer energiacben 
Eigengewalt emporzuarbeiten, bat der Herracber nicht vermocht : 
es gelang ihm nicht, die Machta- und EechtafüUe ia seiner 
Hand za vereinigen; daher war auch sein Einfluaa gering. 
Die EntWickelung des Staataweaena Jat auf totemistiscbem 



") Seufft in den MittheiJ, IX S. 107; unter den 14 HS-aptlingen 
eeien 2 weibliche. 
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Stande stehäH geblieben, und dieaee Totemrecbt war zu einer 
eiDgeheDden Entwickeluag staatlicbor laatitute nicht iähig. 
Daher Enden wir kaum eine Spur des CiTilprocesses. Zwar 
legt man Streitigkeiten dem Häuptliug vor, allein tod einem 
regelrechten Verfalirea ist keine Bede. 

So erfahren wir aus Jaluit: 

V er mögeneetreUiglf eilen unter der groeseD Maeee der gewöhnlichen 
EiDgeborenen kominen, da si« frei-es EigenlLuni nicht Lesitzen, kaum 
vor, die immerhin mögliviitn kleinen DitfereoKen legen sie unter aich 
kiei^ eventuell tiehmen sie die Entscheidung' ihres Haaptlings in Anepmob- 

Noeh pOBitivar klingt folgende Stell«: 

EhemKlB wurden alle Streitigkeiten, auch solche civilrechtl icher 
Katur, in letzter Inatani durch WalTengewalt enl^cliieden. Das kann 
aber nur aaler Häupllingen verschiedener Stämme erfolgt sein, solcbe 
unter Hänptlingeii deesdbe» Geschlecht« echlichtete der Oberhäaptling, 
Itodj, dessen Spruch sich Jeder ohne Weiteres fügt. 

Dies ist ein Schlichten, keia processuale» EntBcheiden. 
Daher heieat es an eioer anderen StelÜe: 

Noch weniger wie ein beBtimmtee Strafrecht erkennbar, ist dies 
tei dem Prüeessreclit der Fall (BerichL aua Jaluit), 

Und ebenso bezeugt Jung, daas 
ein FroceBsrccht den Eingeborenen unbek&Tint ist. 

Auch von Ordalien finden wir nichts, obgleich im 
Glauben und in den Bräuchen des Lebens Ausätze genug 
vorhanden wären; denn in die Zukunft hinein befragt man 
das Schickaal (Auguration), man befragt ea, um sich für 
künftige Unternehmungen zu entBcblissaen; man befragt es 
namentlich ilurch Knicken imd Zerreisseu von Blättern ^^). 
Diese Idee auf die Vergangenheit zu übertragen, mit ihrer 
Kraft Recht und Unrecht zu scheiden und mit ihrer Htilfc die 
Crrundhigen des Proceseea zu legen, hat man nicht vermocht, 
~Ea fehlte auch an einem knlturfijrdernden Prieaterthuno, wie 
ea z. B. auf Hawai b&ataud '"), es fehlte an einem seine Aufgal)Q 
veratehenden Häuptling3thum, 

") Knappe, Mitth. I S. 79, 
""] Hier gah ee mehrere Arten des Ordaliamaa^ so daa WaBBer*^ 
zitterordal (wai liArurn), die Seherachau, den Sehertmam fknni a.lii)^ 
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Wie wenig daa HäuptliagsthuEn aeine Cultur Stellung er- 
faaste, beweist Polgendea aus Jung'a Bericlit: 

Eleiuere Stteitfälk wurden unter den ParteieD geregelt oder der 
Häuptling- wurde als Eichter beateilt. Koiiaten sich die Parteien in 
Streitigkeiten fLber Landbesitz nicht einigen, ao nahm der Häuptling 
dftB Land an Bich^'}. 

Ein solcbeB HäuptliugsthuDi ist wertli, dass es zu Grunde 
geht. DiflHe geringe Weiterentwitskelung macht ea begreif- 
lich , daaa sich aus totßmiatiBclier Zeit Züge der Familien- 
justiz erhalten haben; bei der Eheacheiduag beachlieaat auf 
Naufu der Familienrath, 

Das Reclit der Eheeclieidang gebührt den nächsten FEinii]iei[LaiL^e- 
hörigen der beiden Ehegatten. Soll eine Ehe geschieden werden, so 
wird für gewölinlieh ein Familienconeil einberufen und dann über den 
Punkt Entachlaas gefaaat. Die Grund*, aus welchen eine Ehe geachieden 
werden Itann, sind häuüg recht nichtssagende. Ausser persönlicher Ab- 
neig'UDg sind Eliebrucb und Mi§ahandlang Eheacheidung-sgrlinde; TJn- 
fruchtberkeit Jedoch aicht. 

Unter der J üngeren G-eneration ist dU Auflöeung: der Ehe geradezu 
£um Missbrauch g'eworden. 

Als Anfang eines Tölkerrecbtlichen Verkehrs finden wir 

die Stellung der toben Frau.: sie fungirt aU PärUmeDtäriu. 
Aus Jaluit böreii wir: 

Zn FriedensverhtLndlnngen pflegte man eine hohe Frau zu wäEilen, 
die zu dem gegnerischen Häuptling in «nem VcrwandlBchnftsverhiltnias 
stand, weil aie allein ohii& Lebetisgeftthr in das feindliche Lager aiob 
wagen durfte. Als Zeichen ihrer MisBiun hielt sie hoch in der Hand 
eine Rolle prfiaervirter Brodlriicht gder PandanuS. 

Also auch hier das Weib im Välkerverkebi", ebenso wie 
die Ehrenjungfrau (taupou) der Samoaner, bei denen aber 
dieses Institut eine grössere Bedeutang gewonaeo hat. 



§ 13. 
Stellung und Charakter der Rechtacultur der Marschall- 
inBulaner ist hiernach sicher zu cbarakterlairen. 



wü der Priester das Bild dea Thätera im Wasser erblickte, vgl. EIUb I 
p. 37Ö, m p. 127, IV p. 293. 423, AufeatE in Grünhal XIX 8. ft02. 
'"1 Daa war eine übliche Art^ eieh lu bereich-ern., Mittheil. X S. 65. 
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Wahrend der Toiemiainiis &U Thlftrcult bei der geringen 
melapbyeiacben Begebung des Stammes notergegangen ist, 
bofttflhen dcutUcJie junatische Rechte de8 ToteuiiBiniiB weiter. 
Die HftrrÄcliergewftIt ißt eine tot«mistiaciie, totemlstiach ist, 
was eicli aD Regierung und Staatscultur gebildet hat. Ein 
den Totemiatnuß durulibrecheadee, zielstretendea und -bewiiBBtes 
Häuptlingethum hat sich nicht entwickelt. 

Kigenartigc Verbältnisse gestalteten sich durch die 
kriegerische Unterwerfuagj welche zu einer Classe der Ge- 
meinen führte, die vor der deutaclen Regierung unfrei, rechts- 
und TerxnögenBlos war. 

V(jd der eheomligen Gruppenehe änden sich deut)ii;Iie 
Spuren: aie war ehedem eine Gruppenehe mit Inzucht nach 
hawaitfichem System ; die Inzucht wurde später aufgegeben 
und es entwickelte sich der Abscheu vor der Blutachande, der 
mit abergläubischen Sagen umgeben wurde, obne daaa die 
Inzucht aus dem Leben völlig Terscbwunden wäre. 

Auä der Grupp&nete ist zwar die Eiltaelehe hervor- 
gegangen; da aber das Kautel ememt fehlte, bo hat aie einen 
losen Charakter beibehalten; eine eheherrliche Grewalt hat eich 
nicht entwickeU, das Weib iat frei geblieben. 

Das Familienayetem ist das mutterrechtliche mit einigen 
Ansätzen von Vaterrecht, das faktische Familienleben ist meiat 
Taterrechtlich. 

Dem ehemaligen Toteiniamug entspricht eine gawisae 
Gilter- und Interessen gerne inschaft der einzelnen Gesclilechter 
(Totems); Grund und Boden ist frei und gehört nur vorüber- 
gehend dem Bebauer; dagegen gelten Kokospalmen mehr 
oder minder als Eigenrecht, Das Eige arecht geaicsst den 
Schutz dea tabu. 

Von tamilien rechtlichen Instituten finden wir die Adoption j 
dagegen bat sich die JüDglingawcihe kaum entwickelt. Kinds- 
mord und Abireibung eind , wie überall a.Qf der Südaee, 
erlaubt. 

DasB hiernach eine entwickelte Staatsverfassung fehlt, Iat 
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begreiflich; von Civilproeesa findet eich ao viel wie uiGhta; 
es fehlt nicht mir der bildende Einfluaa des Häuptlingathums, 
es fehlt "bei dem geringen metaphysischen Culturstande besonders 
das. Priestertbum ^'), wir finden keinen OrdaliamuB und keine 
Priesterurtheile. Dagegen treffen wir die Anfange eines öffent- 
lichen Strafrechts, das der Häuptling ■ als Toteintaupt ver- 
waltet, aber ebenfalls ohna procsaBuale Garantien. 

Die Charakteristik ist daher: eine vom Totem- und 
Gruppenehestande ziemlich weit abgehende Entwickelung, die 
^5 aber maDgels individueller Energie und mangela meta- 
phyBicher Begabung weder zum HäuptliDga- noch zum Friester- 
tbum gebracht, die keine Käufehe und kdno väterliche Ge- 
walt errungen, keinen Egoismus und kein Handelsrecht ent- 
faltet hat. 

Die Marachalliaaulaner haben also die Indolenz der Puly- 
aesier, sie verbinden sie aber mit dem Mangel tieferer Be- 
anlagDng; daher konnte ihre Recht aentwickelung gewisse 
Schranken nicht Überschreiten. üebrigenB ergiebt sich aus 
dem Vorherigen, dass andere Polyueaier eine grössere geistige 
Energie bewiesen und eine höhere Stufe der Rechtscultur er- 
reicht haben. 

Es wird Sache der deutschen Kegierung sein , dnruh be- 
hutsaraeEiaführungeuropäiachei:' Institutionen die Bchlummernden 
Kräfte zu wecken und durch milden Hubutz die Esistenz des 
Volkes zu elchern, die durch ao viele verderbliche EioflüHae 
gefährdet i&t. Der Untergang der Folyaesier würde den Unter- 
gang einer zwar nicht ataHtamaDuisi;h begiabten, aber doch 
hervorragend achöuen und liebenswürdigen Raase darstellen, die 
seit den Tagen Chamissoa — mit Recht — von einem feinen 
Hauch der Poesie nmweht iat. 



") Andere poljneBische Stamme zei^ea eine viel liülier« meta- 
phjflieclie Begabung' and eia entwickelt eiea Eeligionssystem, allerdiaga 
auuli mit vielen Grausamkeiten, vgl. EUia 1 p. 276. 346i 111 313 u. A, 
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Einer der dAnkeswerthestea Beiträge för die vergleicheDdp 
BeelitnriueDKbftf-t »t das Werk des ILtasioDars Heari A. Jn- 
□od') ZD LoDreiKO MArqoea über die Ba-Ronga aa der Dela- 
goabfti. Der Macn, der eine Gramnuttk der Baron^aaprAche 
geschrieben, d«r ihre MärcbeD und Poesie gesammelt, kaC in 
einem weiteren Werke eine so eingehende ethnographische 
Hcbilderung gegeben^ dose wir über diesen Zweig der B^ntus 
auch rechtlich in der Weiae anterrichtet sind, wie wir eg för 
die Uuiversalrecht^geacbichte nor wünschen können. Darum 
»oll diene Daretellupg dea verdieastvolläQ Keacbätelers den 
deutschen Berichten angefügt werden, während im foigenden 
Htifte die deutachen Mittheilungen aus Dentach-OBtafrika dar- 
KUitullen Kind. 

Die Ba-Konga") bilden ein« Bflvölkerung von etwa 
100,00*'l Seelen um die genannte Bai herum und sind ein Zweig 



') Junod, Lei Ba-Ruiig;a, Gtudc ^tlinograpliic^iie Bar les indigenes 
i» Ubftk il« Dnianf}», Neucliftlel 18öt<, — DePBeIhe, Graüamfiire ranga, 
Iianiinn« IHiitl. — Uerielbe, L«s ckiAtits et les contee des Bai-Eoaga, 
riiii*niirir l-^!t7. Wt^iiEi tncht» umlera |^«sagt, ist daa erste Werlt genv&iol. 

■•) lliL tat l'lumlnnix, dur Singuilar lat Mo-Ronga. 
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dea ThongaBtammeSj der nicht in diesen Geg^eoden urem- 
geaeasen, sondern etwa vor 3V» Jabrbunderten theils von SüdeD, 
theila Ton Norden eingewandert ist, sich die Ur eingeborenen 
dienstbar machte, aber seit 1819 von den Zulus bedrängt, 
theilweiae überwunden wurde und in seinen Sitten und seiner 
OrganiHation von d&n Zulus erheblich beeinHxisat worden ist*). 



über die Br-R( 



Reihe 



JuDod gibt nne Über die üa-Konga eine 

Ziigen^ die bereits als Eigenart der Eantua bekannt sind, meist 
aber thnt er es mit solcher Anschaulichkeit und mit so vielen 
einzelnen Aualtllirungen, daae una ihr Recht viel näher gerückt 
ist; am wichtigsten aber sind die MittheilungeQ über die Ver- 
wandtschaftaverhültnisse: dieae sind geradezu bahnbrechend für 
unsere Kenntniss der Urgeschichte der Menachheit. Während 
in Honatigen Berichten über die Bantus sieh mehr oder minder 
Spuren der Gruppenehe und der gruppenehelichen Benennungen 
zeigen*), so ist hier ein Sjatem von grupp^Dehelichen Be- 
zeichnwügen gegeben von einer UrBprilnglichkeit, welche an die 
Verwandtachaftanamen der Auetralneger und Rothhäute ge- 
mahnt, und wir mäaaen dem Miasionar Dank wiaaen, dase er 
im Verkehr mit Einheimischen so tief in diese Verhältnißße 
eingedrungen ist; seine Mittheilungen sind um so sicherer, je 
weniger er den tieferen Sinn dieser Vcrwandtachaftsbenennungen 
erkennen konnte, je unbefangener er zu Werke ging. 

Sein Bericht ist uns aua besonderen Gründen noch 
schätzenswerther. Eines der Hauptargumente für die ehemalige 
Gruppeaehe und für die Ableitung der Verwandtechaftabenen- 
nungen aus den gruppeneheliehen Verhältnissen war mir die 
Sonderstellung beBtimmter amerikaniachcr Stfimrae, der Stämme 
des Omaha- und dea Chok tasjatemä. Ich wiea nach, daäa diese 
Stämme Verwandtach aftebeaeichnun gen kesnen, welche sich 
wiederum nur durch besondere eheliche VerbSltniflSe arklären 



*) Jaiiod^ Örammaire p. 7—23. 

*) Vgl. oben S. 398 f. Weiteres im folgenden Hefle. 





Ummo, durch eholichfl VerhSitniue, die von denen der sODBtig«ii 
Bolbbtate abweicben , aod dieaeo Nachweis bekräftigte ich 
durch den nuBführiichen Berichl vod Doraey über die Omaba, 
welcher klar darlegt, das« die ehelichen Verbältaiss« wie sie 
diaHQ VerwandlKhattabenennungen zu Grunde liegen mnssen. 
b«i den Omaha wirklich bestehen^) Dieseg Ärgumeot hat Nie' 
rosRiJ widerlegt; und wean allerdings manche, ohne es richtig 
za ertaa»en , behaupieteu , ich hätte Aufetellungea ohne ge- 
nügende Begründung gegeben, eo sind dies Dinge, die eig-ent- 
lich oiii StilUchweigen libergangen werden »oltten. 

Gerade nun bei den Ba-Ronga finden wir etwas ähn- 
lichen; wir finden ähnliche Benennungaeigenthilmlicfakeiten wie 
bei den Choktastämmen^ und dass diese Eigenthümlichkeitdü 
ftof Besonderheiten ehelicher VerhiHniBse beruhen, die jetzt 
noch beöteben, weist Juuud aufs klarste nach. 

Wenn nun aber auf aolcbe Weise die Gruppenehe auch 
bei den Bantue da^rgethan ist, dann scblieaet sich bald der 
Ring der Meaachheit, eoweit es sich um Stämme handelt, bei 
deren Culturatand Überhaupt ein Zurückgehen auf solche Urver- 
hältniBse denkbar ist, und der Satz, dasn die Gruppenehe die 
Urzeit der Menachheit beherrscht hat, wird von einer Hypothese 
2um wi»aenBchaftlichen Lehrsätze, 

§^^- 

Im folgenden sollen zunächst die Benennungen erörtert 
werden, woraus die ullgemeineQ gruppeuehelichen Verhält- 
nisae zn entnehmen sind; dann aiad die Eigenheiteu des Bon^a- 
stAromes aufzuweieen. 

Yorauszu schicken ist, daas die Bantus natürlicih auf dem 
Standpunkte der exagamen Gruppenehe atehenj auf dem Stande, 
wo die Binnenehö (daa hawaiische System) verlaa&en ist; diese 
ümwandliing hat sich natürlich auch hier unter Entwickelung 
des Totemiamua nnd des Thiercultua vollzogeD. AUerdings 
finden wir bei den Eonga wenig Mittheilungen über tote- 

'■) Auch bestätigt von Fletscher im Gloliug B. 73 (1SÜ8) S. 256. 
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mietiBohe Inetitute, um so usehr bei andern Bantue^J, und 
tatemistische Zug« f«lilea jedenfalls ancb hier üicbt völlig; 
80 herrseht ißfibesond^r* der G-laiibe an ThifirrerwAndlungen, 
wie er durch das Märchen bezeugt ■wirdj so im Märchen Übfir 
den Hyänenmatin bei Junod S. 282 f.; bo im Märclien rom 
Mädchen, das ein Cbamäleon heirathet (Ohants et contos p. 139"), 
von den Frauen, welche MSuse zur Welt bringen (ib. p. 171). 
Entsprechend dem all^emeiaen gruppenehelichen System 
aber ist bei den Ba-Bonga 

I, Vftterbruder = Vater (tatane), 

Mutterachweeter = Mutter (tnflmana), 
Ebenso ist natUrlicb auch 
II. Vater = Mann der Si^bwester der Mutter, 

Vater ^ Bruder des Mann es d er Schweater der Mutter ; 
denn wenn die Männergruppa A Aj Ag A,, dis Frauengruppe 
b bj bj by zusammen heirathet, so ist jeder Mann der A-Gruppe 
= Vater, jede Frau der b-Gruppe = Mutter de& Gruppenkinda: 
dieses gehört daher dem Bnider ääinea Erzmg^ra, iäm Maon 
der Scbweater der Mutter (der ja natiirlicli ein A iet), dem 
Bruder deaaelben (der ebeofalla ein A ist) u, &. w. 
Daher ist, wenn ein Mann eprichtj 
in, Brudersohn ^ Sohn (nuana); 
wenn eine Frau spricht, ist 

Scbweatersohn ^ Sohn 
(dieB ist die Umkehrung von I); 
ebenso ist: 

IV. Sohn der öchwe&ter der Frau ^= Sohn, 

Sohn der Schweater der Frau des Bruders = Sohn 
(diea ist die Umkehrung von II); 
ebenao ist : 

V. Vaterbrtideraohn ::=: Bruder, 
Mutterachweatersoha = Bruder, 
Mann der Schwester der Frau ^ Bruder 




■> Zeitsclir, XIV S. 2'.}b. 
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[deon da die Ä-Familie, di« B-Familie lielrathet, heirathet die 
Sobwe»tep der Frau (b) einen Bruder des Maares (A), vgl. Ju- 
Dod S, ?1]. 
EbflDB& wtire 

VL der Bruder des MannsH :=^ Ebemann, 
die Schwester der Frau ^^ Ehefrau, 

Dies Bcheint bei den Ba-Ronga nicht mehr durchgeftihrt 
SU sein : der Bruder dee Ehemanra und die Schwester der 
Frau führen dea Titel namo =^ Schwager, 

Soweit die Gleich&tellungen. 

Dagegen ist VII, die Schwester des Vaters nicht Älutter; 
sie heisBt raraiia, dos Femininum von roro = Vater: also der 
weibliche Vater. 

Ebenfto ist VIII. der Bruder der Mutter nicht Vater, son- 
dern Onkel (matume). 

Eben&a ist IX. der Sohn der Schwester (wenn ein ICaim 
epricht] nicht Soha, aondern NeSe (mupejana). 

Eine ÄUBnabme von der Regel iat X,, dafls ein Weib den 
Sohn ihres Bruders auch Sohn nennt: die rarana nemit ihren, 
Neffen nuana. Der Grund aber ist leicht ersichtlich, er ergiebt 
eich sehen aus dem Namen; die rarana i^t so zu iageo ein 
weiblicher Vater, etwa ein Mannweib, das dem Kind wie ein 
Vaterbrüder gegenübersteht. Schwierigkeit macht allerding« 
der Umatand, dass aie ja einem anderen Geschlecht, einem 
anderen Totem angehört;, allein dies nur, Belange das Mutter- 
recht gilt; bei den Ronga hat ßlch aber das Vaterrecht be- 
reits in bedeutendem Maaase entwickelt, wie dies S. 468 dar- 
zulegen ist. 

Soweit die allgemeinen Grundsätze der Gruppeneben. Die 
Eigen thUmlichkeit des Ba-Rongasyatems aber ähnelt dem 
Choktasjätem, das ich in der Urgeschichte der Ehe S. 93 
dargestellt habe. Bei den Chokta heirathet die Frau nicht nur 
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die Brüder des Mannea, aondero auch den Mutterbruder und | 


den Schwesteraoho des. M&nneSj also Fig. I'): 


Fig. 1. 1 


b ist Frau zu allen drei A, zum mittleren, 


1 


zum oberen und zum untorec : für den mittleräD 




\ I 


gilt 9ie als wirkliche, für die beideu audereb 




■\ ' 1 


als erentuelle Frau. 


1 


Bei den Ba-Ronga findet aich dies zur 




\ 1 


HS-lt'te; die Frau heiratbet neben dem Bruder ii — 


— A \ 1 


ibres Maones dessen Neffen j also Fig. II: 




■ 


Beide A aind !Männer der b. 




1 


Daraus ergeben aicb die entsprechenden 


Fig. IT. ■ 


' Beneanungen , die mit der EenennungaweiBe 


1 


der Choktastälfiine äbereinetiliiineü. 




\ 1 


Der Begriff dea Vetters (Couam) fehlt 




hier, wie bei den Chokta, TÖllig; Entweder 


ii iL 


■ 


stammen beide Gouains von Brüdern oder beide 




1 


Ton Schwestern ab: dann sind sie selbst Brüder, 


1 


wie S. 4ri9 bemerkt. Stammen sie aber von un- 


Fig. m. ■ 


gleiebgeachlechtigen Geacbwistern, also Fig. lU : 


'A 1 


dann ist mit Notb wendigkeit D Vater des C 


/\ 1 


und C Sobn des D; CouBins un gleichgeschlech- 


{ \ ■ 


tiger Geschwister sind also Vater und Sobn! 


L 1 


■ 


So bei den Chokta (Urgeschichte der Ehe 




■ 


S. 93, 98 f.); und dasselbe finden wir bei den , 


■ 


Ba-Ronga. 


1 


Die Notbwendigkeit dieser Gleichstellung er 


giebt »ich H 


von seibat. 


■ 


Heiratbet nach Fig. IV die b den oberen 


FiB- IV. ■ 


1 und den unteren A, so ist der obere und 
f der untere A Vater des p , woraus sich von 


A M 


/\ 4 


selbst die Gleichung ergiebt: Vaterschwester- i,— -A ii ^1 


1 Hohn =^ Vater; und ebenso ist p der Sobn 


■) 


1 


m 'J Die Uä-nner sind steta mit grossen., die 


1 Fraiieü mit kleiiieti Bticbstabeii bezeichnet. 
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ftucb des uoteren A, mithin iat der Mutterbruderaohn (p ist uacb 
uneerGn Begrifiäb üttutterbrudersohn dee UQtereD A) ^ Sohn. 
So wird uns wörtlicli von JuDod berichtet: 
Sohn (nuana) ist: le 61a du frire de ma mfere (p. 82), 
Vater (tätana) i^t ; raon couain geniialii, fits de la soeur d« 
mon pfero (p. 82). 

Dies reicht hucIi iq die ScliwägerBchaft hiaein. Bei den 
Chokta (mindieBteiis bei einem Ctioktaetaimn) ßndet sich die 
Gleicbetellung: Frau des Mutterbrudera ^= Frau^). Diese Gleich- 
stellung ergiebt sich von selbst aus iiebenitehender F'igur: 

jji b ißt Frau auch des unteren A, sie ist aber 

nach unaeren Begriffea Frau des Mutterbruders 

dieses unteren A. 

b — A n Daasi-lba haben auch die Ba-Ronga; der 

jSJeflfe ist Mann der Frau dea Onkels: il est 

moupay^-oa da rhomjne 8t noana de sa teuune 

** '* (Junod p. 83). Natürlicli: der untere A lat 

Neffe dee oberen A, ist aber auch zugleiob Mäco der Fmu 

deasetbeDi daher iat die Frau des Ookela (Mubt'srbruders) ^ der 

eigenen Fran. 

§5. 

Aber die Ba-Ronga haben auch die EigenthQmlichkeit 
der Omaha, verwandtachaft. Diese besteht bekanntlieh (Ur- 
geschi<^bte S. S2 f.) darin, dass der Mann nicht nur die Frau 
und ihre Schweater, sondern auch die Nichte (Bruderatochter) 
und Tante (VatereachweBter) dar Frau heiratbet, woraus aicii 
eine Reihe Ton merkwürdigen Gleichungen ergiebt, namentlicb 
folgende: 

Die Tochter des Bruders meiner Frau = meine Frau. 

Dies ergiebt sich von selbst aus folgender Verwandt- 
Bohaitsfigur (S. 4Ö3 Fig. 1): 

A heirathet nicht nur die b, sondern auch die f; daher 
iat f, ebenso wie b, Ehefrau des A; mithin igt die 



) UrgeBchi&hte der Ehe S. IIB. 
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Ehefraubrudertochter = Ehefrau. 
So die Omaha (Urgöschichte 
S. lOU f.). 

Daraua erklärt eich von selbst 
das Weitere: Ist f die Ehefrau, so ist 
ihr Bruder G der Schwager des A; 
mithin haben wir noch die Gleichung: 

der Sohn des Bruders der Frati = Schwager; und kraft 
ÜTakehruDg (da die Schwagerbezeiühnung gegenseitig ist): 
der Ehemann der Schwester des Vaters =^ Schwager. 
Bei den Ba-Ronga findet sich das letztere: 
narno (Schwager) ist; 

mari de la soeur du pfere (Junod p. 83, vgl. auch 
P- 76). 

Und ebenso sind die Söbne des oamo G wiederum Schwager 
(narao), was sich aus folgender Figur ergiebt: 

A heirathet n^ben der b auch 

die m ; naithin Ist auch m seine Frau 

und aucb N aein Schwager; mitbin: 

Sohn des Sohnes des Bruders 

der Frau ^ Schwager und 
Ehemami der Schwester dea 

Vater Vaters = Schwager. 
So Junod p. 83; ^amo aeiea 
aucb: laa eofantB dea beaux-frftreB de 
cette catögorie-ci {der vorigen). 

So weit die Sonderheiten der Ba-Rouga. 

In der Urgeschichte der Ehe wurde ansgeführt, dass das 
Choktftsyatem ein System des Mutterrechta, das Omahasyatem 
eiu System dea Vaterrechts ist (S. 117 f.), Daher ist dieae 
Mtachuiig de» Cbokta- und OmahaBjetems bei den Ba-Ronga 
sehr begreiflich: denn aie stehen auf der Zwischenstufe zwiscben 
Vatef- und Mutterrecbt. 



Fig. II. 
C 



D 



Q 



N 
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S 6. 

Die VerwandtscbaftebenennuDgen der Ba-Rong^a ist also 
eine Verwandtachaltubeneanuaggruppenehelicfaer Art mit einigen 
Zügec de« Chokla- und des Omahaayatema. Oben wurde 
nun bemerkt, daas, wie wir bei Dorsey erfabren, die Ehe- 
verliältD isse der Omaba dieser Verwandt schaftsbezeicliQuiig 
entsprechen; ein gleiches ist auclii bei den Ba-RoQga glänzend 
oacbweisbar. 

Und zwar, wie folgt: 

Die Gnippeneb« beaileht theilweiB'e als Gruppenehe noch 
weiter, in anderer Beziehung ist sie zur SuccesBivehc ge- 
worden. AI9 Gruppeuebe besteht sie inaofern, als der Älann 
häufig tobeD der einen Frau die Schwester der Frau aur Ehe 
nimmt, die tSchwester oder die Hchweatertochtor (? oder niclit 
vielmehr Bruderatochter?); vgl, Junod S. 04 f. 

Nach anderen Seiten ist ste zur SuccesaiTebe geworden: 
die Frau heiratbet nicht sofort den Mann und seinen (iCng-ern) 
Bruder; sie heirathet zunächst nur den eretaren; aber nach 
dem Tode dieaea Mannes kommt sie von selbst an die Brttderj 
von denen dann einer die Frau nimmt. Ebenfio heirathet die 
Frau nicht sofort den Neffen ihres Mannes; aber nach seinem 
Tode kommt sie (in ErToangelung von BrUdera des Mannes) 
im diesen Neffen (Junod S. 77, 78). 

Das» aber dieses Suceeasivrecht auf einem u repriinglieh 
gleichzeitigen Recht hernht, beweist deutlich der Fall dea Neffen 
dee EbemanDS: dieser Neffe iat zwar der Frau seines Onkel.» 
nicht mit angebeirathet, ab'Sr er darf sich schon zu Lebzeiten 
seines Onkels Zutraulichkeiten erlauben, mindestens wie mit 
einer Verlobten : 

IIb ont le droit de s'amuser ensemble . . . cooame des 
üanc^s! Quand le mupayana (Neffe) viendra faire viaite chez 
Bon maloum^ (Onkel), il ira toujours chez teile de ses t'emmes 
qu'il prdf^re, faisant d^poser sa naite dans la hutte de cette 
tante, fort pea tante . . . puisqii'elle est une ^poiise pr^somp- 
tive (Junod p. 77). 
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Hiermit ist klar bewiesen, dasa die Gleicbatellung ia der 
VerwaadtachaftsbeneDiiung auf einer Gleichatellung im Ver- 
wandtactaftaleben beruhen : den Sonderheiten der Verwandt- 
schaf ts benenn ung entsprechen Sonderheiten der Verwandt- 
schaftsHtelluDg! Damit iät die Gruppenohe als das diesen 
Verwandtschaftsbezeichnungen zu Grunde Hegende bo sicher 
nachgewiesen, als überhaupt etwas Historisches nachgewiesen 
werden kann. 

Die Gruppenehe findet sich ako noch in aolchen hedeut- 
samen Zügen. Sie äussert sich aber auch nach sonst im Leben, 
wie vielfach bei anderen Stämmen; so: 

1. im freien yorehelichen Verkehr beider Ge- 
schlechter (Junod S. 29); die Kinderverlebung^ weEche 
dicBem Gebrauch entgegentritt, scheint nicht üblich zu sein; 

2. im Levirat: die Wittwe fällt, wie erwähnt, an den 
Bruder oder Neffen (raupayana) des verstorbenen Mannes; 
hierbei zeigt sich das Leviratsrecht als Rest der Gruppen- 
ehe noch in folgendem: die Sinder der Wittwe mit dem Bruder 
4e9 Mannes gelten nicht alg Kinder dieses Bruders, aondern als 
Kinder des Veretorbetien — ganz dem Gruppeüeherecht ent- 
sprechend: denn die neuen Kinder werden, wie die früheren 
Kinder, Grüppenkinder, und die Grappenkinder ^ind in erster 
Reibe Kinder des ältesten (des verstorbenen) Bruders; 

3. auf die Gruppenehe scheint sich auch noch folgender 
Brauch zu beziehen : wie unten auflzufiibren ist, gelten Zwillinge 
aIs ein schwerer Fluch, der verschiedene Entailhnungen ver- 
langt; unter anderem muss die Frau eine Zeit lang ins Aus- 
land: hier lebt sie mit einem anderen Mann, bis sie 
schwanger wird; dann kehrt sie zum ebeljcben Wohnsitz zu- 
rLick (Junod S. 414 f.). Offenbar liegt auf der Einehe ein 
Flaehj der durch Umgang mit anderen Männern gesilhnt wird. 



§ 7. 
Aus der Gruppenehe hat sich die Einzelehe entwickelt 
durch Frauenkanf und Frauenraub. Beides findet sich 
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m üblicher Weise; iler Kaufpreis beiest lobolii"); als Kaufpreis 
dienten «liemals Ochseo oder rothe Perlen, später waren es 
Hacken; dann, seit dem eifrigen Verkehr mit den Goldgräbern, 
europiÜBches Geld (.Tun od S. 87 f.). 

Das lobola wird a.n den Muntwalt bezahlt, allein die 
EntwiBkeliiog hat bereits folgend&s gezeitigt: der Muntwalt 
soll das lobola nicht für eich verbrauchen, aondem es aufbe- 
wahren, damit es seiner Zeit ao den Sohn der Ehe kommt: 
es gilt also bereits als ebeliebes Gatj als ein den äsliaen der 
Ehe vorbehaltenea Wittum. 

Im TTebrigen bestehen die gewtihnlichen BaatuaoBchau- 
ungen: Stirbt die Frau bald, navh der Ehe, dann verlangt der 
Haan bei gewiesen Stiimmeu den FrüUenpre!^ zurück, weil die 
Frau nicht geleistet habe, was von ihr zu erwaften war^"); 
bei anderen Stämmen macht man ihn umgekehrt für den Tod 
der Flau Tsrantwortlich, weil sein Familiengeiat sie getödtet 
habe (Junod 8, 9'2). 

Neben dem Frauenkaui ist noch der Frauenraab üblich, 
und wer nicht in der Lage ist, das Frauengeld zu entrichten, 
aber die Zustiiamung der Frau für sich hat, sucht sie zu ent- 
führen; der Frauenpreia wird hintennach allmäbliiib bezahlt: 
und dadurch wird der Raub gegenüber der Familie dar Frau 
geBühnt (Jiinod S. 3Ö t.). 

Aber auch bei der Kaufehe giebt — oder gab es viel- 
mehr — Raubcereraoniö n; denn 

B.) bei dem Herannahen der Schas-ren des Bräutigams setzt 
eich die Familie der Braut am Thore dea Dorfes zur Wehr, 
and es entwickelt eich eiu Kampf mit Stockacblägen, der dnrch 
das Da^wjgübeQtreten der Alten besänftigt wird; 

b) die Braut hält eiKh verborgen «nd wird von den Mäd- 
chen gesucht; 



'] Das Wprt scheint wohl aus dem Zulu entlehnt zu aein , vg). 

Poat in Zeitschr. XI S. :23ä (lobolo bei den Amaxoaa!). Uebrigena 

findet flieh der Frauenkauf Buch in der Sage (Oliaata p. 139, 1421. 

i°] Negerreoht S. -iü; PoBt Z. XI S, 234. •! 
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c) die Braut sträubt Bich scheinbar zu kommeD und wird 
herangeschleppt; 

d) endlich entwickelt sich zwischen beiden Familien ein 
Wortgefecht, das sich aber in Wohlgefallen auflöst i^); 

e) auch der Zug ist nicht fremd, dass die Frau nach der 
Hochzeit zu ihren Fltern zurUckkehrt; doch wird dieser 
Brauch dahin abgeschwächt, dass sie den anderen Tag von 
selbst wieder komnat (Junod S. 39)^^). 

§ 8. 

Mit der Einzelehe hat sich die Schwiegerscheu ge- 
bildet: sie spielt auch bei den Ba-Ronga eine grosse Golle; 
der, gegenüber dem die Schwiegerscheu besteht, heisst moko- 
nuana; mokonuana ist 

1. SchwieKervater und Schwiegermutter, 

2. die Frau des Bruders der Frau, also nach dem Schema: 




dagegen nicht die Schwester der Frau — diese ist ja, wenn 
nicht Frau, so doch beinahe Frau^ auch nicht der Ebemanu 
der Schwester der Frau, also nicht 




denn A und Ä, sind Brüder. 

Die Schwiege racheu beruht aber auch hier auf dem Ge- 
danken des Widerrechts der Einzelehe. Dieses Widerrecht 



") Gani ähnliche Zuge, insbesondere auch den Kampf mit Worten, 
finden wir bei vielen Völkern, z. B. auch in IndiCü; vgl, Z. VIII S. 91, 
X 8. 75 f. 

") Drastischer ist die Sache bei den Amaxosa, vgl. Rehme 
Zeitschr. X S. 38. 
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tritt niclit unter der Brliilern Kervor, von cleneo jeder sich des- 
selben Veratoaae» schuldig fühlt, — denn jeder bat sich seine 
Frau genommen und dadurch dem Gemeingebrauch entzogen; — 
wohl aber tritt es hervor gegenüber den Schwiegereltern, 
d«ren Kind mau gleichsam für sich vergewaltigt hfl.t; es tritt 
hervor gegenüber der eigenen Schwester (a ist Schweater dea A), 
denn ihr hat der Bruder der Frau ein äbnlicbes angethan. 




§9. 

DeB Frauenkauf hat nach gewisser HichtUDg hizi aacli 
das Vaterrecht gftbracht. Wie ernstlich dieser Zusammenhang 
ist, ersehen wir aua dem Saize des Banturechta, dasa, wenn 
der Preis nicht bezahlt wird, daa erate Kind der Ehe an die 
Familie der Frau fallt: das Kind zahlt den Frauenpreis für 
seine Mutter (Jan od S, 40). 

Im Uebrigen zeigt sich das Vaterreeht in der bekaniiten 
Gonsequenz, dasa daa Erbe auf die Söhne übergeht, und zwar 
zonächst auf den ältcBten (hosi), der fiir die übrigen zu sorgen 
hat; 80 daa Krbe des Vermögens, aber auch das Erbe dea 
Thrones (Junod S. 58, 119, 12ö f.). 

Dagegen ist folgender Zug des Mutterre<3ht9 zurückge- 
blieben: die Frau des Veretorbenen geht auf den Bruder und 
Neffen (Schwe&teraohn) des Mannfls über; dies iat allerdinge 
kein Erbrecht, sondern: die latente Eh& mit diesen Personen 
wird zur wirklichea (oben S, 4(i-l:); daes aber die latente Ehe 
mit Mutterrechtsverwandten stattfindet, zeigt den Fortbestand 
dea Mutterrechte. 

Ueber den vaterrechtlächen Zug, der In deni Omaha- 
sjstem liegt, iat bereits oben {402 f.) gesprochen worden. 

Ein weiteres mutterrechtlicheB Moment ist (S. 470 f.) als- 
bald zu entwickeln. 

§ 10. 

Das Vaterrecht ist gemildert durch den Familie nrath. 
In der Familie beetebt ein Familienrath , welcher das 
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Recht hat, den HausTater abzuaetzen, wenn «r sich unfähig 
Vad unwürdig srw&iät, m welchem Fallt; eäin jiiDgärer Brudet 
die Herrschaft des Hauses übisrnioaint (Junod S. 58, 120). 
Eb iBt auch noch in anderer Weise gemildert: der Vater 
zwingt eeioe Tochter nicht zur Ehe (Junod S, 31), wie bei 
anderen Vaterreehtsvolkern . 

§ II- 
Die Adoption iat noch eine gruppenrechtliche: man adop- 
tirt den jüngeren Ehegenoasea, den jüngeren Mitmann, man 
adoptirt daa Kind seiner Schw^eater, den mupsyaaa (Junod 
S. 121); ein anderea Kind wird flicht angetjoniinGn, auaaer 
etwa von einem Häuptling (ib, S. 122 f.), 

S 12. 

Die Behandlung d«r Zwillinge ist bei den BantuB bald 
■ein& reapectvölle, bald, eine feindliche '^"); bei den Ba-Ronga 
ist sie feindlich. Die Zwillinge gelten al» ein Flach, der ge- 
sühnt werden musa: die Mutter musa verschiedene Reinigungs- 
ceremonien durchmachen^ sie wird dem Hauae entfremdet: wenn 
sie die Hülfe eines eigenen Kindes haben will, musB sie es 
l>ezahlen; sie lausg, nachdem die Zwillinge entwöhnt sind, ins 
Ausland; erst nach etwa zwei Jahren darf sie wieder ihre 
Stellung in der Familie einnehmen (Junod S. 412 f.)^*)- 

§ 13. 

Die JiiQglingBweihe führte ehedem die BeBChneidung 
mit sich; die^e findet sich noch bei Thongaatämmen, ist aber 
seit Anfang dieses Jahrhu&derts bei den Ba-Bonga in Folge 
ihrer vielfachen Kämpfe '^) verschwunden. Dagegen gilt noch 



") Vg'!. anch Negerrecht S. 15. 
**] lieber eine amdere SQhiiung vgl. oben S, 463. 
"J Wohl anch unter dem Einflusa der Ziilu, weklie die Beaclinei- 
dang gleicliMls abgelegt habea, vgl. Relimc in Zeilachr. S S. 43. 
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der Brauch, daa» die Jünglinge mit dem Alter der Mano- 
barkeit sich mehrere Wochen zueamineji in die EioBanikeit be- 
gaben, Bich mit Kflik beetreichen und nnter der Leitung eines 
Lehrore stehen (Junod S. 2ä). 

Dem Banturecht cntsprecbend hat sicLi ein starke» Häupt- 
ÜDgarecbt entwickelt; wahracb ein lieh hab«n auch (im Anfang 
dea 1!'. Jahrhunderts) die Kriege, sowie das Beispiel der ZqIq 
daau geführt, dae HäuptEiagsrecht weaeatllch zu Meigern. 

Der Häuptling i^t die Quelle des Hechts; daher gilt liier, 
wie bei ßo vielen VöEkern, der Gedanke dass eigentlich in der 
Zeit dea Interregnums daa Recht aufhört und Gaaetzlosigkeit 
eintritt. Um dies zu verhüten, wird — eine Terbrettete Bantu- 
gewohnheit — der Tod des Herracbera verheimlicht: der Tod 
wird bei den BEk-Rouga ein Jahr laug verhehlt; dann wird er 
bekaDOt gemacht and der bereits bestimmte Nachfolger ge- 
krönt (JuDod S. 128). 




§ 15. 

In der Häuptlingsfamilie vollziehen sich gewisse Eigen- 

thümiichkeiten , die auf die geschichtliche Eatwickelung ein 
ielleB Schlaglicht werfen: 

1, Der Sohn des Häuptlings wird heimlich geboren und 
(biß zu «inem bestimmten Alter) heimlich erzogen; 

2, der Sobo dieses Sohnes darf erat nach dem Tode 
des Häuptlings geboren werden. 

Das erste kann einen doppelten Grund haben. Es kann 
ein Hülfamittel des VaterrechtH sein, um den nach Vaterrecht 
zur Nachfolge gerufenen Sohn vor den Nachstellungen der 
NeffeDj der Nachfolger früheren Keehta, zu schützen. 

Eß kann aber auch ein Auaflnss der Teknonomiegedankena 
s&in , de& Gedankens , dasa eigentlich nach der Geburt des 
ersten Sohnes dieser der Herrscher wird, indem die Seele des 
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bisherigen Herrachers in Ibn übergeht '■'■■): da aber der bisherige 
Herrscher nicht abdanken will, »o wird der Sohn verborgen 
gehalten und seine Existenz einstweilen hinweggedacht. 

Mir wilt es scheinen, daas bezüglich des Sohnes der erste 
Grund obwaltet: dafür spricht, das» er in einem bestimmten 
Alter in die Oeffentliehkeit tritt und in die Hauptstadt tlber- 
ßiedelt — offenbar, weil er jetzt selbst Manna genug ist, sich 
zu wehren. 

Dagegen scheint die Behandlung der Enkelafrage aller- 
dingB auf Teknonomie zu beruhen: der Enkel^ nicht der Sohn, 
übernimmt den Geist seines Grö&avatcrs, er würde dem Gmss- 
vater die Herrschaft vorwegnelimen; er darf daher zw Leb- 
zeiten des Grosavaters gar nicht vorhanden sein. Bei Nachbär- 
Btämmen verliert der Häuptlingaaohn , wenn er zu Lebzeiten 
seines Vaters heiratbet, alles Anrecht auf den Thron; bei den 
Ba-Eonga kann er ewar sofort heirathen, aber eine officielle 
Ehe, die dem Thronerben das Leben giebt, kann er erat nach 
dem Tode seines Vaters eingehen (Junod S- 126 f.). 



§ iti. 

Neben dem Hänptling giebt es TJnterhäuptlioge, die meist 
aus Brüdern oder Qnkeln des Häuptling« genommen siod 
(Juuod S. 139). 

Änessrdem trifft man in den Dörfei-D Dorfälteste, welche 
hier als eine Art Friedensrichter wirken: sie suchen die Streitig- 
keiten zu Teraähnen und schlichten kleine Zwiatigkeiten (Junod 
S. 155, 119 f.). 

g 17. 

Die Gestaltung des ProceeaeB und Strafrechta gleicht auf- 
fallend dem Zulurecht und scheint auf directen Einflusa des- 
Bolben zurückzuführen ' ''). Das Häu[rtling arecht hat Selbsthilfe 



'") Vgl. Aufsatz in Grünlmt XIX S. 5ö2. 

") Vergleiche, was die den Zulna Terwandten Amaxosa betrifft, 
Rehme ZeitBohr. X S, 51 f. 
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und Blufrauhe ver<)rängt: die RachtBverwirklicliung erfolgt 
dartrh don Uäuptliag, an dea die Klage gebt und vor dem 
die Sflch« zweiseitig erJJrtert wird. Der Häuptling sitzt mit 
»einen Rathgel>ern; er entBcheijJet: die Raihgeber haben mir 
ein« beratbendc Stimiue; nur wenn der Häuptling abwesend 
ist, Bitzeu die Rätbgäber allöin uod entacheidcD Dach Majorität, 
die allerdings nicht abgezählt, woKI aber fitillBchireigeiid fest- 
geatellt wird (Jiinod S. 150). 

Das Strat'recht int BuBaerecht, die Sühne eine Geldaühne; 
ao folgt auf Tüdtung- (auch auf unfreiwillige) eine dem Werth 
d^r Person entsprecbende Geldzahlung, und ebeoBO wird der 
Diebstahl mit Geld gebiisst; auf Ehebruch steht die Zahlung 
einer Summe, die dem Frauenpreia gleicbkomnat. Das Geld 
fallt zur Hälfte an den Verletzten, zur Hälfte a!a Friedens- 
geld an den Häuptling, der aber häufig dem Verletzten einen 
weiteren Theil davon überläsat (Junod S. 157, 158). 

Das BeweiHsyetem ist^ wie es scheint, durebau« ratio- 
nell; doch kann die dea Ehebruchs bezichtigte Fraa dem Grift- 
opda! unterworfen werden (Junod 8. 101 u, Ü5). 
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Scala, Kadolf y,, Die Staatgvertrfige des Alterthums. 
I. Theil. Leipzig, B. G. Teubner, 1898. XIV u. 326 S. 

Der Verfasser beabsichtigt;, alle Staats vertrage des Altertliiims 
,aaf Stein und Erz und in literarischen Texten" zu sammeln. Der 
vorliegende erste Theil umfiisst die Vertrüge bis zum Jabr 338 
V, Chr. Die in giiechiacliei' und lateinischer Sprache abgefasaten 
Verträge sind im ürtest wiedergegeben, die übrigen (ägyptische, 
assyrische u. 3. w.J in deutscher Ueberaet7.ung, Die Anordnung ist 
eine rein chronologische. Den einzelnen Verträgen sind kur&e 
Literaturnachweise bmgesehen, dagegen finden sich resümirende 
Inhaltsangaben nur Selten^ 

Das zunäohBt für den Historiker hestimnnte Werk bildet zweifel- 
los aine hQchst willkommene MaterialiensamialuQg für die wissen* 
schaftliche Erforachung des antiken Vttlkerreclits. Die rein chrono- 
logische Anordnung erschwert freilich die DeherEicht; sie hat zur 
Folge, dass Verträge des Terscbisdensteu Inhalts in bunter Beihen-' 
folge sich ablosen , dass Wichtiges neben Unvrichtigem steht und 
and viele Verträge aufgenommen werden mussten, die, mit bereits 
aufgenommenen verglichen, juristisch nichtsNeuea bieten. — HoiTent- 
lich entscbliesst sich der Verfasser in dem in Ausslabt gestellten 
zweiten Band daaü, auuh die Verwerthung des Materials an-zubabiifln 
und aus der Summe der einzelnen Vertrilge die gemeinsamen Grund- 
sätie abzuleiten. Da wäre zu reden von den vertragseh liessenden 
Parteien, ihren Vertr«tern und Hillfspersonen, von der Form des 
AbacblusseB, von der Beschwörung (Eideöformeln, Eideshelfer) and 
Veröffentlichung, von der Sichening des Vertrages, von Abänderung 
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nnd Erneuerunf; , tou der Scbiedsgericbtsklansel ; dann wären die 
Verträge nach ihrem Inhalt zn gruppiren: Friedens-, Bündnise-, 
Freandscbafts- , Handels-, Kecbtsbülfevertrajre o.a. w, — Von den 
bereits veröffentlichten Vertrügen verdienen besondere Herrorhebong 
etwa die Nommern: 41 (erster Vertrag zwlscben Rom und Kar- 
thago, Kaufgeschäfte unter Assistenz staatlicher Organe), 83 (Frie- 
densvertrag zwischen Athen und Sparta), 87 (Bondesrertrag zwi- 
schen Argos, Mantineia und Elis), 107 (Bundes- und Handelsvertrag 
zwischen König Amyntas II. von Makedonien and dem cbalkidiBcben 
Band, mit besonderen Bestimmungen über Handel, Einfuhr and 
Aasfuhr, Zölle), 173 (Vertrag von Athen mit Keos, mit genauer 
Angabe der Eidesformeln). 

H. F. Hltsiff. 

Krüger« Paulas, Justiniani InstitutioDes rec. Kd. alt. 
Berlin, Weidmann, 1899. 175 S. Mark 1,Ö0. 

Eine Handausgabe der Institutionen nach Art der von der- 
selben Verlagsfirma herausgegebenen Textausgaben griechischer nnd 
lateinischer Schriftsteller. Der Text der Ausgabe deckt sich bei- 
nahe vollständig mit der Ausgabe im Corpus juris civilis. Die ans 
den Institutionen des Gaius entnommenen Stellen sind im Text 
durch ein — leider nur zu undeutliches — Zeichen hervorgehoben. 
In den Noten sind die Stellen der classiscben Juristen, die als Vor- 
lage gedient haben, genau angegeben. — Die Ausgabe wird ge- 
rade jetzt, wo die Studienplilne den Anfangerübungen eine grössere 
Bedeutung zuweisen, gute Dienste leisten. 

u. F. HitKiar. 



Oilsou, J., L'^tude du droit romain, comparÄ, aux 
autres droits de Tantiquit^. Paris, C. Larose und 
Strassbarg, K. J. Trübner, 1899. 295 S. Mark 4,—. 

Der Verfasser will, einer Anregung des verstorbenen Rivier 
folgend, versuchen, das Maass und die Art des Einflusses zu be- 
stimmen, den andere Rechte des Altertbums auf die Entwickelang 
des römischen Rechts ausgeübt haben. Dieser Einfluss, der bis vor 
JCnrzem kaum in Berücksichtigung gezogen und jedenfalls nicht 
geä\ügend gewürdigt worden war, ist in neuerer Zeit vielfach vOr- 
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eilig üb&rsclia.tzt worilen. Im BesondeiTn stehen dabej das griechi- 
sebe, äg-yptiscte und babyloriscbe Recht in Frage; es genügt, etwa 
an den Ausspruch Kevillont's au erianera; en Egypte les Quirites 
empraütörent ■d'abo-rd leur droit civil primitif; ä Eabyloue leur 
droit pr^torien pt eorameTeial. ^ Die jetzt Torliegende Abhandlung 
bildet eine Art ProlegomcDa eu dem vom Verfasser in Angriff ge- 
nommenen Werke, er will später publier in extenso les reaultats da 
S9S recherches. 

Das breit angelegte und voh Wiedeirholungeo nicht fröi* Buch 
wül zanilcbst den heutigen Stand das Problems skimren. Zu diesem 
Zweck wird top Allem Berieht erstattet über die wichtigsten Ar- 
bEiten (Quellenwerke und Abhandlunffen) im Gebiet der Rechte des 
Alterthums; figyptischea, assyriscbes, babylonisches, israelitisohea, 
germanisches, keltisches, giiecbiscbes Hecht. Be^glich der zu be- 
folgenden Methode schlagt der Verfas.ser vor, zunäehBt jeweilen 
für einen bestimmten Zeitpnnkt ,die MäGse des römischen Eecbts', 
d. h. der gleichzeitig geltenden Bestimmungen festzustellen, bei den 
eiüKelnen Neaeniagen dagegen genau zu nntersuchen: l'epoque, le 
milieu, les circijastances dans lesquelles eile (la mesure) a ete pi'ise. 
"Verfasser nennt dies obsevvatiop oder determination d'nas mesure. 
Erst aaf Grund solcher Observation sei die zweite Tbätigkeit der 
wissen scbaftlicben Forschung, la, comparaison de la mesure. mög- 
lieb i diese Vergleiebung müsse angestellt werden mit dem bisherigen 
(duviib die in Frage stehende Bestimmung abgeänderten J römischen 
Recht und mit den anderen im rOtnischen üechtsgebiet angewandten 
Rechten; Verfasser unterscheidet dabei awisehen droit ofSciel 
und droit applique. Zu beriiclc sichtigen sei auch, dass eine Neue- 
rung mit den religibsen Anschauungen, philosophischen Ideen, wirtb- 
Schaftlichen Bedürfnissen xusaßimenbäugen könne. — Beigefügt ist 
eine Vei-zeiehnnng der im Codex als Adressaten geaanatea prae- 
fecti praatorio (in der Legalfolge!); ein besonderer Esears (S, 202 ff.) 
ist dem syrisch -römischen Rechtsbaoh gewidmet. 

Man würde dem Verfasser Unrecht thun , wenn man seine 
LeistungsiUhigkeit nach diesen Prolegomena beurtheilen wollte ; es 
kam ihm anäcbeinend nicht Söw&hl darauf a.n, neue Und eigene 
Ideen vorzubringen, als allgemein Zugestanden os (wie etwa die Aus- 
fiihrung über die Wichtigkeit der Datirung u. A.) und von Anderen 
überzeugend Ausgeführtes KUsammenÄUstellen und so eine allgemeine 
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Orieotirunfi 2D geben. Dem Eingeweihten mögen daWi viele Er- 
örterungen höchst überflüsaig erscheinen, die der Feraeratehende 
mit Daalb eot gegen neb men wird. In den Grundfragäa lehnt sich 
def Verfasspr — (gewiss mit Recht — überall an das clBsslscbe 
Werk von Mittds an. Wo in diesen Prolepomena bereits Gelegen- 
heit genommen wird, auf die Frage dier Abhängigkeit i3es rämiächea 
Eechts von fremden Rechtea einzugehen, geschieht dies tinr hei- 
Bpieisweise tmi nur vorläufif^, so dass sich ein Eintreten auf aolohe 
Detailfragen hier verbietet. Referent möchte — niflht zum ersten 
Male — dem ganzen Plane gegenüber nur ein Bedenken geltend 
machen : sind wir wirklich heute schon so weit, dasa wir das Maass 
der Abhängigkeit des römischen Rechts von anderen Rechten, vorab 
vom griechischen, bestiminen kOnnenV Sollten wir nicht unsere 
Kräfte zuftllemücbst dazu rerwenden, dieaö Rechte selbst g«naciet 
kennen zu lernen, anstatt die Arbeit nach wie vor dem Philologen 
zuzuweisen? — unter allen Umständen aber darf man dem an- 
gekündigten Werke mit Spannnng entgegensehen. 

II. F. Bitsip. 

Clemens, Jastiis. Strafrecht und Politik. Kriminalpoliti- 
eyLe Gedanken eines alten RicJitera, Berlin, Otto Lieb- 
maiiD, 1898. 102 S. Mftrk 1,60, 

Unter diesem Pseudonym ha.lt ein richterlicher Beamter Rück- 
schau auf seine drei asigj ährigen Erfahrungen im Amte und macht 
darauf gegründete Keformvorschlilga für das StrafretM nnd den 
StrafprocGSs. Die Unantastbarkeit des Richters soll dadurch ge- 
fördert werden, dass ihm das Eingreifen in die Verhandlung durch 
Einvernahme der Zeugen und Befragung des Angekla.gten ab- 
genommen wird. Der wünschharen Uebereiasfcimmung der ßtraf- 
urtheile mit dem Volksbewiisstsein aaUte durch Beigabe von Laien- 
ricbtern auch zu den Strafkammern Vorschub geleistet werden, wo- 
gegen der Verfasser sich gegen jede Zulassung der Berufung aus- 
eprieht. Die Fühning der Üntersuehung und der Anklage sei 
aussthliesslicb einem üntersachungsrichtflr zu übertragen. Piir 
moralisch Irrsinnige wird eine angemessene Verwahrung befür- 
wortet, die Deportationsstrafe mit einlilsslicher Begi-ündung ab- 
gelehnt, die Handhabung der bediagten Verurtheiluug dsm Richter 
Tindicirt und ein Reiahsgesetz über den Strafvollzug verlangt. 
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Die Beispiele mSgea genüg'ea, um zu zdgeu, dasä dag ßücli- 
lein eine Fülle interessantei' AnL'egungen entbSlt. 

iSilrcher. 

Reichel, Han^, Das Gewerbegeridit, Anhang: Kaufmänni- 
sche jjSchiedageriehte". Herrenhut, Guatav Winter, 18&8. 
52 S. 

Eine gedrSugte Ueberslcbt dep Geschichte der Gewerbegerichte, 
ihrer jetzigen Organisation tmd des Verfahrens nach Eeigharecht, 
Die Aafgabe, Kecbt aa sprechen , wii'd mit beaondereni Nachdruck 
betont, und aus diesem Gesichispankte die Äufdi-in glich teit des 
Vergleichazwanga bekämpft. Für Streitigkeiten zwiseliBn Kaufleuten 
und kaufmiianischfln Aageetellten wird ein besonderes Verfahren 
vor dem Amtsriehter empfohlen. Die Schrift biatet bei kleinem 
umfange demjenigen, der sich über die Gewerbegerichtsharkeit 
raach orientirfln will, recht Vieles, auch die kritischen Bemerkungen 
sind der Beachtung wohl werth. KOrctier. 

Severus, Dr. Heinrich, Proatitution und Staatsgewalt. 
Dresden, Conrad Weiake, 1899. 55 S. 

. Ein interessanter Beitrag an dem Streite awisijhen Abolition 
und Eeglementirung, Severus steht, auf letzterer Seite, er vertheidigl, 
seine Ansieht mit guten Gründen und macht Lemerkenswerthe Vor- 
schlage, Dass auf Seiten der Abolition isteit durch üebertreibungen 
gesündigt wird, ist kaum au beatreiten. Aber andererseits über- 
schatit vielleiclit doch atn;h der Verfnsser die Noth wendigkeit der 
Prostitution und ihren hygieinischea Nutzen und geht dabei über 
eine Heihe von Bedenken etwas leicht hinweg, Zllrcli&r. 

8Tie§s, Dr. Emil, DieStellung der Parteien im modernen 
Strnfprocesse. Eine atrafproceaauale Abhandlung' in 
rechtavergleichender DarBtellung. Wien, Manz 1898. 465 S. 

Das vorliegende Werk bespricht die Parteien und ihre Stellung 
im Vorverfahren, im Hauptverfahreii und im Rechtsmittelverfabren, 
indem es zunäehat die Bg Stimmungen des flsterreichiaehen, des deut- 
schen, de.s französischen und des englischen R?chtes vorführt und 
in Vergleichung setzt. Diese, namentlich in den ersten Abschnitten, 



478 Li terariBche Anzeigen. 

sehr einlässliche, klare nnd fesselnde Darstellang dient einem 'Re- 
form Programm zur Unterlage, das, in Kürze gesagt, folgende Punkte 
umfasst: Unabhängigkeit der Staatsanwaltschaft von der Justiz- 
verwaltung, Schaffung einer Staatsanwaltschaft beim obersten Ge- 
richtshof als Hüterin der Gesetze nach französischem und öster- 
reichischem Muster, öffentliches Vertheidigeramt und Erzielung 
sachgemSsser Vertheidigung durch Arbeitstheilung unter den An- 
wUlten, Umgestaltung der Voruntersuchung zur öffentlichen Partei- 
verhandlung , Abschaffung des Collusionsverhaftes, Farteibetrieb ia 
der Hauptverbandlung. Die streng durchgeführte Gleichstellung' 
der Parteien findet dann allerdings eine .selbstverBtändlicbe" Aus- 
nahme bei der Wiederaufnahme des Verfahrens, die der Verfasser 
zu Gunsten des Verurtheilten möglichst erleichtert, zu Ungunsten 
des Freigesprochenen möglichst eingeschränkt wissen möchte. 

Man kann sich des Eindrucks nicht erwehren, dass der Ver- 
fasser sich allzusehr der von Ortloff und Anderen vorgezeicbneten 
Richtung hingiebt, die im Strafprocesse vom Beginne an einen 
Rechtsstreit der um die Individualrechte kämpfenden Gesellschaft 
gegen die im Staatsanwalt verkörperte Regierangsgewalt erbliokt 
und davon ausgehend „die gleichen Waffen" und eine feine dog- 
matische Ausbildung dos Processinstitutes, in möglichster Ueber- 
einstimmung mit dem Civilprocess , als das Ende jeglicher Reform 
betrachten. In diesem Sinne aber ist Process jedenfalls nur das 
Verfahren vor dem urtheilenden Richter, während die Strafvei-fol- 
gung und damit auch die Voruntersuchung durchaus als ein Zweig 
der Sicherheitspolizei, somit als eine nothwendige Verwaltungs- 
tbätigkeit des Staates anzusehen ist. Vom Strafvollzüge ist dies nie- 
mals angezweifelt worden. 

ZBrcher. 

Voigt, Horitz, Römische Rechtgeschichte. Bd. II. Stutt- 
gart, Cotta, 1899. VII und 1030 S. 

Dem im Jahre 1892 erschienenen ersten Theil des umfang- 
reichen Werkes, welcher die beiden ersten Perioden des römischen 
Reiches bis auf Augustus (720—728) umfasst, hat nun der Verfasser 
den zweiten folgen lassen, in welchem die Rechtsgeschichte der 
dritten Periode, bis zur Reichstheilung, 305 n, Chr. , enthalten ist. 
Es wird also noch ein dritter Band, die Recbtsgeschicbte der vierten 
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Periode, die mit Jnstinian" abschliessen wird, zu folgen bat-en,. Wie 
im WeaentlicheE schon der Stoß' der zweiten Periode, von der lex 
AelDutia, die äev Yerfasaei' in die Jahre 513 — 517 d. St. verlegt, 
bis zu ÄugQstus, in drei Capitel (abgeseliGn von 5 personen- und 
familieorpciitlichen Paragraphen) getbeilt wurde, so such hier 
wieder; 1, Sociale Zustände und allgemeine theoretiscliB Verhält- 
nisse; 2. Die dinglichen Rechte; 3, Die Oblig-stionen. Wie einat 
dev ei'ste Band des groaseP Wei'kcs und -wie die Schriften M, V^igt'ä 
überhaupt, so zeichnet sieh auch sein vorliegendes ßuuh durch 
schwungvolle Sprache, durch oft packende Darsteüunp; und originelle 
Auffassung aus; aber ebenso wirltt es auch maachoial verblüffend 
durch eine apodiktisch hingeworfene Behauptung, für die ein Beweis 
feWt. So gleich auf der ersten Seite, wenn "Vogt mit dürren Worten 
sagt: „Im Jahre 725 wui'de Oetavian durch Sen. eons. ebenso mit 
lebenslängliGhem Imperium bekleidet, wiö in die Zahl der Götter 
eingereiht." Die eingehenden Untersuchungen 0. HirBchfeld's zur 
Geschichte das römischen Kaisercultus zeigen ja doch klar, das& 
Augustus den riiinischen Unterthanea nur den Unit seines zvim 
Gott erklärten Vaters zumuthete und »rat später aneh sich selbst 
göttliche Verehrung von Seiten der RBiuer gefallen liass. 

Praglich ist doch wohl auch die Itichtigkeit der Darstellung, 
die Verhindang Aegyptens mit dem römischen Reiche sei. eine blosse 
Personalunion in der Person des Kaisers gewesen. 

Der Verfasser spricht sich in Debereinstimmung mit Beaudouin 
gegen die Auffassung des Prineipates als einer Dyarehie aus and 
nennt es eine Constitution eile Monarchie, mit diem Senat als oberster 
Verwaltungsbehörde. 

Der erste Theü seiner Erörterungen ist eine wahre Fundgrube 
geis-treieh lusanimon gestellter historisch belegter Tbatsaehen and 
wird wohl am meisten zum Gegenstand weiterer Diacussion, Zu- 
stimmung und Widerspruch, gemacht werden. Entgegen Mommsen. 
nimmt der Verfasser an, dass das Vorgehen gegen die Christen 
uioht ia magistratischer Co^rcition bestand, sondern ein criminelles 
war. Die Besprechung der privati-e cht liehen VethäStiiisae in den 
beiden folgenden Abschnitten lehnt gioh vielfach an die älteren 
Schriften von Voigt (12 Tafeln, jus naturale, cond. ob eaas., 1. Fabia, 
1. Jul. judic. u. 8, w.) an, enthält aber auch eine Fülle neueir Ideen 
und namentlich einen Ueiehthum von CJtaten oft weniger bekannter 
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oder beachteter Stellen, Auf die Darsteltung der einzelnen Rechts* 
Institute in dieaem BtialiQ kann hief, so intereasaut sie eem würde, 
nioht einf^eti-eten werden, 

ZU I- ich, März 1000. 

k. Schneider. 

Si;hoilen>>ergei', Dr. J.^ Frofaa&or an der Univereität Zürich. 
Grundriss dea StaatB- und V er waltunga fechte« 
der SchweizerkBcliea Kantone. I. Band. Das StaatE- 
reeht. ZQricb (KommiBeionßTerlag Leemann) 1900, 384 S. 

Voraiisjfegangen &ind der IL Band, Varwaltungsreclit: Innere 
Verwaltung und der III. Band, Verwaltungsrepht: A«iiEsere Ver- 
waltun« und Verwaltungsprocess. Das grosse and mühevolle Weric, 
eiues auf wissanschaftlithem Systeme aul'gebauten Leitfadens durch 
das Wirrsal von 25 Staittß- und Verwaltunggrecbten ist damit zun! 
Abschluss gfibracht. Dig Füll« dea Staffes erförderte eint sehr ge- 
drängte Darsteliang , der «praehliehe Ättadruck ist big zur Grenze 
des Erlaabten gekürzt. Aber die Orientirung über das Ganze ist 
gut und, wie von der Gewi äsen haftigkeit des emsigen Sammlers 
nicht andere zu erwarten war, durchweg zuverlilssig. Für das Ein- 
dringen in EinKeJi'cagfn bieten sich dem Leser nahlrMcbc Quellen- 
anga^hen und Hinweise auf die allerdings spUrlicfae Literatur dar. 
Das Bach erschlie^st der -vergleich enden Rech tswissea seh aft 
ein ihr bisher noch wenig zugüngliches Gebiet; es ist selber reclits- 
vergleichend und bietet iadarcb jenen besonderen Beia, der darin 
liegt, zu sehen, wie dieaelbea gesetzgeberischen Aufgaben auf so 
mannigfaltige Weise, den besonderen Verhalt nissen und iBsbesondere, 
in Kleinstaaten, den vorhandenen Mitteln angepasst, gelöst werden 
können. Der praktische Werth für den Schweizer liegt auf der 
Hand, in ande'ren Ländern wird das Werk ^erne als Ifai^hsshlage- 
bach und Rathgeber fUr den interPütiOBalen Verkehr mit den 
sehweizQri.Echen Behörden zur Hand genonamen werden. 

ZUrcher. 
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